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EXCURS ZUR ERSTEN SCENE. 


DIE ERZIEHUNG. 

Indem ich es unternehme, durch Verknüpfung aller der 
Nachrichten und Andeutungen, welche zerstreut in den Schriften 
des klassischen Alterthums sich linden, eine ausführliche Schil- 
derung der eigentümlichen Weise zu liefern, nach welcher die 
Erziehung der freien griechischen Jugend gehandhabt wurde, und 
so ein möglichst detaillirtes Bild des beginnenden und in alimäh- 
lich sich erweiternden Kreisen fortschreitenden Lebens aufzustel- 
len, kann es durchaus meine Absicht nicht sein, mich auf das zu 
beschränken, was für die geistige Ausbildung und Erziehung im 
höheren Sinne geschah; vielmehr wird die gesammte Sorgfalt, 
welche man dem Kinde in Bezug auf körperliche Pflege, seine 
ersten kindischen Beschäftigungen, die Gewöhnung an Sitte und 
Anstand, auch in Kleinigkeiten, angedeihen Hess, nicht weniger 
zur Berücksichtigung kommen müssen, und ich furchte keinen 
Vorwurf darüber, dass ich länger in der Kinderstube, bei dem 
Spielzeuge der Kleinen oder den Liedern und Mährchen der Am- 
men und Wärterinnen verweile. Ist es doch das häusliche Leben, 
dessen Darstellung ich mir zur Aufgabe gemacht habe : wie sollte 
also die häusliche Erziehung für diesen Zweck weniger der Beach- 
tung werth scheinen als der Unterricht in den Gymnasien und den 
Schulen der Grammatiker? 

In diesem Sinne nun beginnt die Erziehung mit dem Augen- 
blicke der Geburt, [zerfällt dann aber, um vollständig zu sein, 
wieder in die beiden Hauptgesichtspunkte der TQO(pt) und ncur- 
deictf so häufig auch jeder von diesen beiden Ausdrücken schon 
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Excurs zur ersten Scene. 


allein für das Ganze der Erziehung gebraucht zu werden scheint ; 
s. Hermann Pri vatalterth. §. 33, n. 2. Denn z Qocpri wird 
auch in moralischer Beziehung gesagt (Plat. Menex. p. 237 a, 
Leg. XI, p. 934 d) und nuiddu umfasst auch Leibesübungen 
(Thuc. II. 39, Plat. Republ. II, p. 376), so dass es aller- 
dings ungenau wäre, dieselben auf den Gegensatz von körper- 
licher und geistiger Ausbildung äurückzuführen ; bei näherer Be- 
trachtung wird man jedoch finden, dass zQoyrj mehr diejenigen 
erzieherischen Thätigkeiten oder Einflüsse begreift, die hei der 
Entwickelung eines jeden Menschen in Anwendung kommen und 
mehr oder minder als unerlässlich vorausgesetzt werden müssen, 
während in ncudeta die willkürlichen und positiven Erziehungs- 
mittel liegen, durch welche der Freie vor dem Sklaven, der iXev- 
&tyiog vor dem ßöcvavaog zugleich den Vorzug der höheren Bil- 
dung erhält und mit dem äusseren Vorrange der bürgerlichen 
Stellung die innere Weihe des ntncadtvaftcu verbindet. Eben 
desshalb aber ist sie dann auch] wie Plato Leg. II, p. 659 
sagt, >/ n uidojv olxi] ze xai aywyrj ngog zov vno zov vofiov 
loyov oq&ov eiQrjfievov: die Leitung und Führung bis zu dem 
Augenblicke, wo der Jüngling als selbstständiger Staatsbürger 
unmittelbar unter das Gesetz trat ; und was für diesen Zweck von 
Seiten der Aeltern geleistet wurde, das nennt ziemlich vollstän- 
dig nach den verschiedenen Altersstufen Heliodor. Aethiop. 
I. 13 : ovx inl zoiavzcug fitv ikniaw, cd 'Aftr\vauoi , zovde avt- 
zQ((pov, tltyev, alXa zov yriQwg zov ifiov ßaxzrjQiav eaea&cu 
n^oadoxdÜVj intidri züytozu (zot iyivizo , ihev&tQtov ze z(joq>fjg 
fxezadoiig xul zu ngaiza zwv yQu^nuzwv dida^ufievog , fig 
zovg (pQÜzoQCtg xai yevvrjzoQag eiauyuywv, dg tcpr)ßovg lyyQu- 
ipag, noXizriv VfAtzegov anocprjvug nüvzu zov ßlov inl zovzoj zov 
ipov iaülevov. [Ausführlicher handeln darüber G. Bernhardy 
Grundriss der griech. Literatur, Halle 1836, 2. Aufl. 
1852. 8, Th. I, S. 52 — 87 und neuerdings J. H. Krause Ge- 
schichte d. Erziehung, d. Unterrichts u. d. Bildung 
bei Griechen, Etruskern und Römern, Halle 1851. 8, 
S. 1 — 17 und 67 fl“., wo im Gegensätze mit Becker mehr die 
ethisch-nationale Seite des Erziehungsgeschäfts in’s Auge gefasst 
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und demgemäss auch schärfer als hier die Eigentümlichkeit der 
einzelnen Zeiten und Stämme hervorgehoben ist, obgleich diese 
auch für den Standpunkt unseres Verfassers keineswegs zu über- 
sehen waren.] 

Die Verschiedenheit der Sitte spricht sich schon in der 
ersten Pflege des Kindes aus. Im ganzen übrigen Griechenland, 
wie es scheint, wurde das neugeborene Kind nach dem ersten 
Bade [ymla, Spanheim ad Callim. H. in Jovem 17] in 
anÜQyava gewickelt ; nur in Sparta geschah es nicht, wie P I u - 
tarch. Lyc. 16 sagt. Es schien auch das dem dort beliebten 
Abhärlungssysteme zuwider. Plato Leg. VII, p. 789 findet es 
hingegen recht : fie'y(ji dvoÜv exolv x 6 yevofiepov onagyavuv, — 
Ob diese anaQyavu immer schlechthin für Windeln zu nehmen 
sind, lässt sich bezweifeln, wenn mau vergleicht, was Aristot. 
de republ. VII. 17 sagt: TiQoq de xo i*rj diaoxyeipev&ui xa 
fielt] (rcoy Ttcudioiv) di dnaloxTjxa yQwvxai xal vvv evia rtov 
e&vüv OQyävoiq xiol firiyavixolg, u xd acdfxa noie7 xwv xoiovxiov 
uaxQußeq: [in der Hegel werden jedoch Tücher darunter zu ver- 
stehen sein. Eurip. Ion. 971 : ev OQyvy (maQyaviooavxeg ne- 
nXoig: vgl. Suidas: (mäyyava xa ipaxia, xvQi'ojg de xa ^axtj, 
Beispiele so gewickelter Kinder hat Becker selbst nachträglich 
bei Winckcl mann Mon. inedit. 71 u. Mus. Borbon. I, 21 
nachgewiesen; vgl. Ann. de 11’ Instit. arch. 1829, p. 395; 
1830, p. 154.] 

Am fünften Tage (nach Suidas) fand das erste Fest zur 
Feier des Familienereignisses Statt, die atupidgofiia : ev y (fjfie'Qy) 
anoxaftaiQovxai xag %e?pag ai ouvaipäfxevui xrjg fxatojaeojg , xd 
de ßgetyog neQupiQovGi xd» eoxiav XQtyovxeg xal dujQa nefxnov- 
aiv ol TXQoarixovxeg y edg enl xd nXelaxov no\vnodaq xal otjuiag : 
bei Hesychius, der den siebenten Tag angibt, auch dpofAiafA- 
€piov »ftuap. Die Hebamme oder sonst eine der Frauen, welche 
bei der Geburt beigestanden hatten, trug das Kind um den Heerd 
des Hauses, daher der Name; vgl. Harpocr. und Etym. M. 
Aristoph. Lysistr. 757. Die Hauptstelle, die Erklärungen 
der späten Grammatiker abgerechnet, findet sich bei Plato 
Thea et. p. 160, obgleich in scherzhafter Anwendung: xovxo 
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fiiv drj , wg eoixe, ftoXtg n oxi eyevvrioufievy o, xi drj noxe xai 
r vyyavet, ov • fiexa di xov xdxov xd dfxcpidgdfua avxov rog alt}- 
■&wg iv xvxXp) negi-O'Qfxxiov xat Ao/m oxonovfiivovg, firj Xd&y 
xjfiag ovx a£iov ov x gocprjg xd yiyvbfievov x. x. A. Die Thüre des 
Hauses wurde dabei mit Kränzen geschmückt und ein Festmahl 
veranstaltet, wobei Athen aeus IX. 10, p. 370 den Kohl, 
Qcupavog , als herkömmlich bezeichnet, nach einer Stelle des 
Ephippos : 

ov oxicpavog ovdeig ioxi ngoo&e xwv ftv^wv, 
oi) xv7oa xgovei givdg vnegoyag axgag , 
dficpidgofiioiv ov xcov, iv olg vofiifexat 
OTTXaV X6 XVQOV XfßgOVrjolxOV xdfiovg 
ixpeiv r’ iXaiig gaopavov ^yXaiofiivtjv x . x. A. 

Nach Plato scheint es fast als sei bei den Amphidromien erst 
die Erklärung des Vaters erfolgt, ob er das Kind erziehen wolle ; 
denn er setzt hinzu : i] ov otH navriog de7v xo ye oov xgicpeiv xai 
firj ixTt&ivai; jedenfalls aber hing es von dem Willen des Vaters 
ab, ob er das Kind annehmen oder aussetzen lassen w r ollte, [ob- 
gleich der gesetzliche Schutz, den Becker nach Petit. Leg. 
A tt. p. 144 Tür diese „Barbarei" unterstellt, mit solcher Bestimmt- 
heit nicht wird behauptet werden können. Eine Ausnahme gibt er 
selbst für Theben zu, nach Aelian. Var. Hist. II. 7: br t ovx 
i\eoxvv ccvöpl ßrjßaUo ix&eivca itutölov ovd ’ eig igrjfiluv avxo 
giipai -fruvaxov avxov xaxaiprjipiodfievog * «AA* iav rj Tievtjg eig 
xd ioyaxa 6 xov nutdog naxrjg, fixe aggev xovxo fixe xXijXv ioxiv , 
im x dg agyag xofxi&iv i£ cbdivcov xöjv fir^xgatojv ovv xo7g onag- 
ydvoig avxo * al di nagaXaßovoai anodidovxai xd ßgicpog x cg 
xifxijv iXayi'oxrjv ddvxv * grjxga di ngog avxov xal dtxoXoyla yive- 
xai y r\ fiijv xgicpeiv xd ßgicpog xai av^tjdiv eyecv dovXov tj dov- 
Xrjv, {Xgfnxrjgia avxov xijv vnrjgeolav Xapcßdvovxa . Wenn aber 
auch anderwärts kein förmliches Verbot dagegen bestand, so ist 
damit keineswegs gesagt, dass die Sitte einen Missbrauch jener 
väterlichen Gewalt geheiligt oder irgend ein Gesetz die letztere 
selbst begründet und verbürgt hätte. Wohl kannte das griechische 
Recht, wo kein Kläger w r ar, auch keinen Richter, und sobald kein 
eigentlicher Mord begangen w T ard, konnte auch von einer Blut- 


Digitized by Google 


Die Erziehung. 


5 


schuld keine Rede sein ; dass aber gleichwohl die Aussetzung dem 
Geiste der alten Gesetzgebungen vielmehr zuwider als gemäss 
war, bemerkt Musonios bei Stob. Serm. LXXV. 15 aus- 
drücklich und erinnert zugleich in ächt griechischem Sinne an 
die &eovg naTQMQVQ und den Zevg öpoyviog , xov tnoitcvjv tcjv 
apuQxripuxcjv tcjv ttsqi tu ylvrj , an deren Zorn namentlich auch 
da zu denken ist, wo das griechische Drama, wie in der Sage 
von Oedipus, die Aussetzung eines ehelichen Kindes als Frevel 
betrachtet; vgl. meine Quaest. Oedipod. p. 17. Auch die 
Theoretiker, die sogar den von positiven Gesetzen verbotenen 
(Privalalt. §. 11, n. 5; vgl. Cic. pro Cluent. 11) Abortus 
empfehlen, verwerfen die ano&ecng oder beschränken sie doch 
auf den Fall, der auch in Sparta von Slaatswegen vorgesehen 
ward (Plut. Lycurg. 16), kein missgeborenes Kind aufzuerzie- 
hen, ptjdlv Hin r](jo)fie'vov xgecpeiv, Aristo t. llepubl. VII. 16, 
p. 1335 : dm de TiXrj&og xexvwv, fährt derselbe fort, luv rj xu- 
i,ig tcjv l&cjv xcoAoj/, fitjdiv unoxl&ea&ac tcjv yiyvoplvwv, d. h. 
auch wo die Ordnung der Sitte die Kinderzahl beschränkt (vgl. 
II. 6, p. 1265), soll dieser Zweck nicht durch anö&eoig , son- 
dern durch afißkwaig oder andere Mittel {tTtiüyeaig xijg yevvtj- 
aecog , Plat. Leg. V, p. 740) erreicht werden. Was endlich 
die Beispiele betrifft, die Petit und Becker dafür anziehen, 
so fallen sie theils dem römischen Leben anheim, wo die patria 
potestas principiell eine ganz andere war (Justin. Instit. I. 9, 
vgl. Gallus B. II, S. 48 ff.), theils gehören sie zu den rjpuQ- 
xt]pevoig e&eat xai 7ru&6(n (Plut. amor. prol. 5), die wenig- 
stens keinen Maassstab für Rechtsgrundsälze abgeben ; und alles, 
was man jenen einräumen kann, reducirt sich folglich auf den 
Mangel gesetzlicher Vorkehrungen, der in dieser wie in vielen 
anderen Hinsichten dem persönlichen Ermessen freien Lauf Hess 
und es möglich machte, dass thatsächlich der Eigennutz oder 
selbst die missverstandene Vorsorge für die Zukunft dor Kinder 
über älterliche Pflicht und Pietät obsiegen konnte. Vgl. Stob. 
Serm. LXXV. 14, LXXXIV. 21 und über die Töchter, die vor- 
zugsweise als ein xapietov tuxqov angesehen wurden, die Ko- 
miker Posidippos und Dip hi los bei dems. LXXVII. 7 u. 8 ; 
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(5 Excurs zur ersten Scene. 

über die Schicksale solcher ausgesetzter Kinder aber dasjenige, 
was ich theilweisc aus dieser Stelle selbst in Sc. XI, Anm. 7 
übergetragen habe.] 

Das Hauptfest aber fand am zehnten Tage Statt und hicss 
daher auch öixazt]. An diesem Tage wurden Verwandte und 
Freunde zu einem Opfer und Festmahle eingeladen ; daher öfxa- 
Trjv &uhv und ioTtaVj und die Feier galt selbst vor Gericht als 
Beweis, dass das Kind vom Vater als yvtjaiov anerkannt worden 
sei. So bei Isaeus de Pyrrhi bered. §. 70: izi dl xul iv 
Ttj dixdzrj zavzrjg xhf\^ivt eg Gvviaziua&ui (apaGxovzig) : auch 
Dcmosth. adv. Boet. övöfi. §. 22, ngonc. §. 28. Sonst 
geschieht der dixarrj noch Erwähnung bei Aristo ph. Av. 493, 
Eurip. Electr. 1130, Athen. XV. 7, und dasselbe ist es, was 
Plato Leg. VI, p. 784 meint, wenn er den unsittlich Lebenden 
verbietet eig zag zai v nuidwv tTUZiktux)(JUq oder ytvtGHg zu gehen. 

Vater und Mutter, auch wohl Verwandte, und selbst die 
Sklaven machten dabei dem Kinde Geschenke (s. Gallus B. II, 
S. 54) und ausserdem erhielt dasselbe an diesem Tage auch sei- 
nen Namen, wie man aus Aristoph. Av. 922 sieht: 
ovx (xqzl {hlto zr t v dixazyv zavzrjg iyw ; 
xul zovvofi waniQ ncudtw vvv örj ’&ifirjv. 

Indessen geschah dieses auch schon an dem siebenten Tage, wie 
Aristot. Hist. an. VII. 12, p. 588 sagt: zu nkaaza ö’ uvui- 
Qilzuc nqo zijg Ißööprjg , ölo xul za ovofiuzu zöze zl&tvzat, (dg 
mazivovzig rjdrj fxukkov zrj acoztjg/qc [vgl. Harpocr. s. v. ißdo- 
fiivofiivov ]: vielleicht auch zuweilen schon bei den Amphidro- 
mien, wenn die Nachrichten bei Ilesychius und Schol. Plat. 
Thea et. Wahrheit enthalten. Indessen setzt Suidas in der 
angeführten von den Amphidromien handelnden Stelle ausdrück- 
lich hinzu : zrj dtxcarj öl zovvofiu zi&ivzai. 

Den Namen bestimmten die Aeltern [Homer. Odyss. VIII. 
554 : akk’ int nä<n ztöivzuL, tnti xi zixcoai zoxrjfg], in der 
Regel wohl der Vater ; doch muss es auch von Seiten der Mutter 
nicht ungewöhnlich gewesen sein, da Eurip. Phoen. 57 die 
lokastc sagen lässt : 


Digitized by Google 


Die Erzieh ung. 


7 


— xrjv i uiv Vofitjvtjv naxtjfj 
tovouaae, xr\v di nqo(5^iv'Aviiydvir]v iyü. 

Da mochte es dann auch zuweilen wohl Streit darum zwischen 
den Gatten geben, wie Strepsiades, der aristophanische Georg« 
Dandin, Nub. 60 klagt: 

(xevd tuvfr , Ötkoq vmv iydveö' viog ovxodi, 

iuol re dtj xal xfj yvvcnxl xrj ’ya&fi, 

liegt xovvopaxog dri ’vxeü&ev ikoidogovjiie&a. 

Er wollte nämlich den Sohn nach dem Grossvater 0eida)vtdtjg 
nennen, denn das war, wie es scheint, das Gewöhnlichste. Eu- 
stath. ad lliad. V. 546, p. 581, 4, wo Orsilochos schon den 
Namen des Grossvaters führt, sagt : iaxeov di xai Öxt ncdarra- 
xov e&og rjv, xovg eyyovovg xakeJo&cu x o7g xuv ndcmuuv ovo- 
fiaaiv, und so finden wir es sehr häufig, besonders bei dem älte- 
sten Sohne, z. B. Demosth. adv. Boeot. o^o/u. §. 27 : ctlgioi 
d * aiixog iog drj ngeaßuxegog uv xovvop’ eyetv T °v nybg na- 
xgog nctnizov. So ist es von Kimon bekannt (Plutarch. Cim. 4), 
so von Gryllos Xenophon’s, von Phokos Phokion’s Sohne u. a. — 
Nicht selten erhielt der Knabe aber auch wiederum den Namen 
des Vaters, wie Demosthenes; oder es wurde ihm derselbe etwas 
verändert gegeben, wie Navoltpdog JVavotvixov, KuWlaxgaxog 
KaXhxgcctovg u. s. w. S.Böckh ad Pind. Pyth. IV, p. 265. 
Auch bei Geschwistern scheinen solche Assonanzen nicht unge- 
wöhnlich gewesen zu sein, wie z. B. bei Lysias in Diogit. 
die beiden Brüder Diodotos und Diogeiton heissen. Endlich finden 
sich auch wirkliche Patronymika, w'ic z. B. 0oi xiuv 0uxov, 
[Jt]fA,ddrjg drjptov, vgl. YVestermann in N. Jahrb. B. XXX, 
S. 363 und meine Privatalt. §. 32, n. 17 IT.] 

Es sei hier eine kurze Abschweifung über die griechischen 
Personennamen gestattet. Bekanntlich waren bei den Griechen 
keine Familien- oder Geschlechtsnamen üblich. Ein einziger Name 
diente zur Bezeichnung des Individuum. Da aber diesen Namen 
mehrere führen konnten, so wurde, um Verwechselung zu ver- 
meiden, des Vaters Name hinzugesetzt. Das nannte man na~ 
xgb&ev dvo/ua£*or#ou(Xenoph. Oecon. 7.3; vgl. He- 
rod. I. 173 fxrjxgb^ev) und daher die Anführung der zweckmäs- 
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sigercn römischen Sitte bei Paus an. VII, 7, 4 ; inet xuXovvrui 
ye ov TcctTQO&ev oi 'PcoftaToi xaru Tctiiza "EAArjocv, aAAa xal 
TQia, bn 6 t e oUyuna, xal exi nAeova ovofiuza exdorco t töevtai. 
Ausserdem wusste sich namentlich der attische Witz im gemeinen 
Leben vortrefflich durch Beilegung von Spitznamen zu helfen, 
die oft auffallenden Eigenschaften, oft auch blossen Zufälligkeiten 
ihren Ursprung verdanken mochten. So hiess Demosthenes von 
Kindheit auf BcaaAog , wie Aeschin. in Timarch. §. 126 
sagt : VTioxogiofiarog Tivog rlr&rjg (vermuthlich weil er als 

Kind stotterte, ßarraQt^eiv, wiewohl Aeschines§. 131 dem 
Namen eine gehässigere Deutung gibt). Vgl. Demosth. de cor. 
§. 180. So erzählt Eustath. ad Iliad. XXI. 393, p. 1243 
von dem Dichter und Redner Dionysios : og Xakxovg ixfoj&tj dia 
t6 ovfißovlevoai A^r\vuiotg %uAxos vopiofian yQtjaao&ut. Eine 
Menge Vogelnamen als Zunamen gibt Aristoph. Av. 1291 ff. an: 
riegdi^ fxlv {Tg xunrjAog djvo{*ä£eTO 
ywlog, Mevlmra) d ’ r\v XeAidwv zovvofiu, 

’Onovvrtw d' dqj&alfAOv ovx eywv KoQa£, 

KoQvdog 0iAoxAeet, XrivaXdmrfe Geoyevec, 

*Ißig AvxovQycy, Xa^eqxovn NvxxtQtg x. t. A. 

Auf gleiche Weise hiess der etwas frostige Tragödiendichter 
Theognis Ximv, Aristoph. Acharn. 138, Thesmoph. 170; 
[ein spitzfindiger Philosoph XußuQivftog , ein anderer scharfer 
Dialektiker £/qco? und xonlg, Lucia n. Symp. 6; geübte Trin- 
ker ywvri und fievQtynfg, Athen. X. 48, p. 436; der bekannte 
achselträgerische Staatsmann Theramenes xo&OQvog, Xenoph. 
Hell. II, 3, 31], und als allgemeine attische Sitte schildert es 
nach einem Fragmente des Anaxandrides Athen. VI. 46, p. 242 : 
twv de toiovtojv ini&iTOov, a enl yAevij ’A&rjvaToi nui^ovieg 
eAeyov, (ivrjHOV£vet> 3 Ava£avd()tdr l g ev ’OdvooeT ovrojg* 
vfieTg yag aAAqAovg uel yAevd&P , old y dxQißwg. 
uv fxiv yaQ fj t ig evTTQentjg , c leQOv ydfxov xuXeTze, 
eav de iuxqov navzeAwg av&Qumiov, Exalayfiov * 

XufATtQog zig egeXtjAu&’j ev&vg "Ololvg ovzog ioriv, 
fonagog Tieginarei ArjpoxArjg , Zojfxog xaT(ovo(naorai‘ 
yalget Tig av/fuSv xal Qvnaiv, KoviOQTog dvccne(prjvev f 
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[vgl. Demos th. c. Mid. §. 103; auch xanvog , Schol. Ari- 
stoph. Vesp.457 u.s.w. Aehnliches freilich auch anderwärts, 
Hippocr. Epidem. VI, 8, 29: 27cavQoq iv Ouow naQtovv- 
(xiov ixaluxo r QimaXtänri^ : vgl. Plut. Goriol. 11, Athen. 
XI. 101, Lucian. Pseudolog. 27, und mehr im Allg. bei 
Sturz Opusc. p. 117 ff. und VVeichert Leben u. Gedicht 
des Apoll, v. Rh od o s S. 73.] — Ueber ähnliche Beinamen der 
Hetären s. den von ihnen handelnden Excurs. Doch ich kehre 
zur Kinderstube zurück, um von der ersten Pflege des Kindes 
zu sprechen. 

Was hier zunächst die r goquj oder Ernährung der Kinder 
anlangt, so sagt zwar mit Recht Plutarch. de educ. puer. 5: 
de7 di airrag zag [trjTtQag xa r txva XQitpuv xal xovxoig vntynv 
zovg [uxorovg, aber dieses geschah, wenigstens bei der bemittel- 
ten Klasse, in den meisten Fällen nicht, und der Gebrauch der 
Ammen war sehr allgemein. [Krause a. a. 0. S. 79 und 
395 ff.] Die zlz&tj aber oder xvtftr\ (Eustat h. ad Iliad. VI. 
399, p. 650, 22; xi&rivri bedeutet auch die blosse Wärterin, so 
w ie xi{h]vog auch den xQoepevg) w r ar keineswegs immer eine Skla- 
vin, sondern selbst in Athen gaben sich arme Bürgerinnen für 
Lohn dazu her. Demosth. adv. Eubulid. §. 35: innza 
xaxi7vo 7i egl xrjg /.iTjTfjdg eiQ^xev, oxv iziz&evoev, fjfirig di Öxs 
r\ Tiohg r\xvyn xal nctvxtg xaxtog ingazzov, ovx aQvovfit&a 
xovxo yevia&ai. Dann: xal yag vvv acnag yvvaixag , Ttoklag 
tvQrjöt x£ xix&tvovaag : und §. 45: cog yag iyu axovco noXXal 
xix&ai xal i'gi&ot xal xQvyrjxQiac yeyövaoiv vno xwv x ijg noXtwg 
xar’ ixeivovg zovg yQovovg GVf.i(poQQ)v aßxal ywaixeg. Es ge- 
schah auch sogar, dass spartanische Ammen, die in der Wartung 
der Kinder besonders berühmt waren, gekauft wurden, wie für 
Alkibiades. Plutarch. Ly c. 16 : tjv di nepl zag xQoyovg 
inifzileiä xig fitxa xtyvr\q , aioz’ avev (TixaQy avcov ixTQtcpovaaq 
xa ßQtcprj . . . dio xal xwv i%( v&ev i'vioo xo7g xixvoiq Aaxwvi- 
xag icovovvzo xix&aq • xal xtjv ye xov ’A&tjvaiov 'AXxißiadrjv 
zix&evoaaav 'Afivxhav iaxoQovot yeyovivat Aaxuivav. Vgl. 
Al ei bi ad. 1, we Antisthenes als Gewährsmann angeführt wird. 
Sonst verlangt Plutarch. de educ. p. 10 nur r o7g ij&eaiv 
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'EMrjvldag, eine Forderung, der freilich nicht immer genügt wer- 
den mochte und konnte. [Squmu xQoepog bei Theocrit. II. 70.] 

Ausser dieser natürlichsten Nahrung, und vielleicht noch vor 
derselben, pflegte man den Kindern Honig zu geben, s. Böckh 
ad Pind. Olymp. VI, p. 158. — Waren sie so weit, dass sie 
festere Nahrung geniessen konnten, so geschah das Füttern auf 
keine sehr cmpfehlcnswerthe Weise. Die xix&rj kauete nämlich 
die Speise vor und gab sie dann dem Kinde, fiaatofievt] iaaitjev. 
T s heophr. Char. 20 : xd natdiov xrjg xix&rjg atpe kdfxevog | ua- 
ow/xevog Gtxi&iv avxog. Aristoph. Equit. 717: 
toGneg ai x ix&ai ye y Gixl&ig xaxtog. 
fiauoifitvog yap rw (xiv oXiyov ivn&tTg, 
avxog d’ ixeivov xginXctoiov xaxeanaxag. 

Das hiess auch \p( 0 (Jti^evv, Lysistr. 19, Thesmoph. 692; 
[vgl. Aristo t. Rliet. III. 4. 3 und Sext. Empir. adv. Ma- 
the in. II. 42 : ioixoxtog x atg xlx&cug, aT (uxqov xov ipiofiiafia- 
xog x o7g natbloug didovGui xd oAov xazanivovGiv.] Unglaublich 
ist es, was Athenäus erzählt, dass jemand aus Bequemlichkeit 
diese Gewohnheit sein ganzes Leben hindurch beibehalten habe, 
XII. 40, p. 530 : 2dyagcv xov MaQtavdvvov vno xQvcprjg aixei- 
o&ai fxiv (liyQt yqpwg ix xov xrjg xix&tjg axopaxog, iva p} fia- 
Gtdfxevog novrjoeiev. 

Was die übrige Pflege anlangt, so finde ich Wiegen zuerst 
von Plutarch erw’ähnt bei Pro clus ad Hesiod. i\ x.rj. 748 : 
6 di UkovxaQyog (prjGiv, Öx i p} dei xd veoyva axivryxa iäv xal 
anoxi&eo&ai iv dxivtjxoig . . . oiu xigiv evxivr^xa xhvidia pp?- 
ydvr\xai TiQog xrjv xtov n aiditov evvrjv (wenn das Letztere nicht 
Worte des Proclus sind). Wenigstens weiss Plato nichts da- 
von, der Leg. VII, p. 789 sie gewiss nicht unerwähnt gelassen 
haben würde, da er ebenfalls viel Bewegung verlangt , deshalb 
vorschreibt: xrjv xvovoav neQinaxeXv (vgl. Aristot. Rep. 

VII. 16), dann x dg xQoepovg xd naidia rj nQog aygovg rj ngog 
legd rj n Qog oixeiovg dei nrj yegeiv y und selbst der Schaukel 
gedenkt. Zwar wird öfter die Gxdtprj , eigentlich eine Mulde, 
erwähnt, und auch Aristot. Poet. 16 sagt: iv xrj Tvqoi dia 
xrjg oxdyrjg (rj dvayvoiQioig xcSv naidtov) ; allein wenn auch die 
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oxurprj zu ähnlichem Zwecke gebraucht wurde , wie auch bei 
Theocrit. Id. XXIV. 10 der Schild, so scheint doch in keiner 
Stelle eine eigentliche Wiege verstanden werden zu müssen, 
[deren Zweck vielmehr, wo nöthig, durch eine zu schaukelndem 
Aufhüngen eingerichtete Korbschwinge (A/xror, Homer. H. 
Merc. 21) erreicht ward, wie sie Panofka in Gerhard’s 
arch. Zeit. 1844, S. 324 in Gestalt eines Schuhes auf einer 
bemalten Trinkschale des Museo Gregoriano nachgewiesen hat.] 
Wohl aber trugen Mütter und Wärterinnen die Kleinen, 
um sie einzuschläfern, wie bei uns, schaukelnd und singend auf 
den Armen umher, wie es Plato p. 790 schildert: j)vixu yäy 
uv 7iov ßovhyfhoai xuTuxoifitfciv tu duounvovvru tcov natd/cov 
ul [irjztyfg, ovy rjßvyiuv uvzo7g nyoorptQOVOiv, uXXu tovvuvtiov 
xlvtjaiv tv rulg uyxuXuig utl oilovaui • xul ov aiyrjv, aAAä 
tlvu fxeXajdtuv. In Bezug auf dieses Einsingen sagt auch jeden- 
falls Aristo t. Probl. XIX. 38, p. 920 Bekk. : diu xi yv&fiM 
xul i ut'Xti xul oA oog t u7g ovf.irpnoviaig yuiQOVOi nüvreg; ar^xn ov 
dt tu nuidiu tv&vg ytvo^ievu yultjtiv uvzo7g. Solche Gesänge 
nannte man ßuv x uXtj (.iut u oder xuTußuvxuXrjGttg» 
Athen. XIV. 10, p. 618: ui dt twv TiT&tvovarav rodul xutu- 
ßuvxuXrjatig ovofxü^ovrui. Bei Theocrit. Id. XXIV. 6 findet 
sich zwar nicht ein eigentliches Schlaflied ; aber von Alkmene, 
welche die Zwillinge einschlUfert, heisst es : 

anTOfxtvu dt ywu xerpuXug {iv&rjauTO nuidoiv • 
tvdtx * tfxu ßQtcptu ylvxtQov xul iyiQOtfiov vnvov • 


tudtz’ ifxu ijjvycc, du’ udtXrptrö, 


tvoou Ttxvu • 


ÖA ßiot tvvü£oioöt xul oXßioi uro i'xoia&t. 

So ungefähr ging es in einer griechischen Kinderstube her. Zur 
Vervollständigung des Bildes (zum Theil von der schmutzigsten 
Seite) können noch Stellen wie Aristoph. Nub. 1383 ff. Ly- 
sistr. 1410. Lysias de caede Eratosth. §.9 ff. dienen. 

Man beeilte sich, wie es scheint, nicht, die Kinder zum 
Laufen anzuhalten , und eine zahlreichere Bedienung machte das 
auch überflüssig. Ob die Unterscheidung [des Aristophanes 
von Byzanz], welche Eustalh. ad Iliad. IX. 518, p. 127, 
16 angibt: nuidiov ro TQtrpöfievov vno TiT&fjg, nuiduQiov to 
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TUQinotTOvv xal tjdrj ktt-mg avrdapßavbptvov , streng zu neh- 
men sei, steht wohl sehr zu bezweifeln, wenn auch bei Poll. 
II. 9, wo die Benennungen allerdings nach den verschiedenen 
Altersstufen geordnet scheinen, naidagiov auf ncndlov folgt; 
[vgl. Nauck Aristoph. Fragra. p. 88 — 92.] Die Knaben 
(von den Mädchen versteht es sich von selbst) blieben auch dann 
noch unter den Händen der Mütter und Wärterinnen , nach 
Plato Leg. VII. p. 794 bis zum sechsten Jahre ; und so lange 
blieb auch die Erziehung der Knaben und Mädchen ungetrennt. 
[Aristot. Hepubl. VII. 17, p. 1336: xavxtjv yag rrjv yßir- 
xlav xal ptyQb xcbv inxa ixdiv avayxaiov oixoi x rjv TQOcprjv tyew.] 
Dass den Kindern allerhand Spielzeug zur Beschäftigung gege- 
ben wurde, ist natürlich, und es ist von diesen mitunter freilich kost- 
baren Kleinigkeiten, die zum Theil auch als Wiedererkennungs- 
zeichen, yvüiQlofJKXTtt, dienen konnten, schon im Gallus Th. II, 
S. 54 [und oben Sc. XI, Anm. 2] die Rede gewesen. Solche Spiel- 
sachen waren gemeiniglich von Metall, und daher nannten sie die 
Römer crepundia. Ausserdem waren aber auch eigentliche Kin- 
derklappern gewöhnlich, die bei den Griechen nXaxayai hiessen, 
und als deren Erfinder Archytas genannt wird. Aristot. Re- 
publ. VIII. 6 : xal ttjv 'Agymov TxXarayrjV oi'ea&ca ytvia&ac 
xaldog , rjv didoavv t o7g ncudiocg , oncog ygwpfvoi r avxrj prj- 
öev xaxayvvaxn xcbv xaxa rtjv oixiav : vgl. Poll. IX. 127: 
xaXtixat, ptv ovtco ( nXaxaycovtov ) xal ro XQOxalov xal ro gh- 
gxqov, w xazaßavxalcüGiv al r ix&ac ifjvyayoiyovaai rä duav- 
nvovvxa xcbv naidiwv: [auch T e les bei Sto b. Serm.XCVIII. 
72.] Interessant ist es aber, auch anderes Spielzeug, wie bei 
uns, als Geräthe u. dgl. erwähnt zu finden. So sagt Strepsiades, 
Aristoph. Nub. 861 : 

ov 7tq(x)tov oßoXov i'laßov rjfottGTlXOV, 
xovxov ’nQUKfirjv aoi Aiaaloig a p a^i da. 

Poll. X. 168: t] Si apa£lg apa^iov pixQov xal nai&iv xolg 
nutdioig. [Bildlich bei Stackeiberg Gräber d. Hellenen 
t. 17 oder Panofka Bilder ant. Lebens I. 3; auch Mil- 
lin Toinb. Canosa t. 3, Gerhard apul. Vasenb. t. 14, 
de Witte Elite ccramogr. II. 89.] So führt Paus an. V, 
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20, 1 unter den Merkwürdigkeiten im Tempel der Juno zu Olym- 
pia ein kleines mit Elfenbein verziertes Bett an, das ein Spiel- 
werk, naiyviov, der Hippodameia gewesen sein sollte. — Der- 
gleichen Spielzeug fertigten sich auch wohl die Kinder nach Kräf- 
ten selbst, wie man ebenfalls aus Aristoph. N u b. 878 ff sieht : 
ev&vg yt rot nuiduQiov wv xvvvovxovi 
tnluTiev evdov oixiug , vuvg x' i'yXvqev, 
uiiu'iiÖug xa oxvxivug atQyulfexo, 
xux x iov (Tidtwv ßcxxyüyoug anoiat : 
und Lucian erzählt von sich Somn. 2: önoxa yüg dqa&aitiv 
vi t 6 xcüv biduoxuXtov, dno£t'(ov uv xov xtjQov fj ßoug fj innovg tj 
xul vr\ di uv&Qainovg uvanXuxxov. Vgl. Plutarch. Dion. 9. 

Besonders aber fehlten die Puppen , xopat, nicht, und die 
xoyonXüftoi oder xoQonXüaxui hatten deren stets auf dem Markte 
zum Verkaufe. Diese xoqui aber waren freilich anderer Art als die 
Puppen unserer Mädchen. Sie waren aus Thon geformt und bemalt, 
wie man aus mehreren Stellen deutlich sieht; z. B. Pia t. Thea et. 
p. 147 : ai Tig fjpug xcbv quvXcov x i xal nyoyeiQwv iQOixo y oTov 
nagt nt)Xov, Ö , xt nox aoxlv , ei unoxQavulfiafXu uv rw * nt]Xog 6 x wr 
yvxgäwv xul nrjXbg 6 xrov xogonXu&wv xul nrjXog 6 xcbv 
nXiv&ovQyoiv, ovx uv yaXolot atfiav ; Demosth. Phil. 1, §.26: 
dboneQ yuQ oi nXdxx ovxag xovg ntjXivovg aig xrjv uyogotv 
yaLQoxovalxa xovg xu^iupyovg xul xovg cpvXuuyovg, ovx anl xov 
noXe/nov. Lucian. Prora, in verb.2: xulxo fiavoXov av tcvj- 
Xcb fj nXuaxixr} xuxu xavxu xolg xoQonXüdoig. Lexiphan. 
22 : cij g vvv ya aXaXij&aig (Juvxov xolg vno xcbv xoqottXcc&ojv aig 
xrjv uyoQuv nXuxxo^tvoig aoixo'jg , x a yjj cj o fi t'v o g pev xrj 
fi IX x oj xul xoj xvuvw, xo d’ avdo&av ntjXivog xe xul 
av&yv nxogcbv, Vgl. Isocr. de permut. §. 2. — Wenn 
daher Böttiger Sabina Th. I, S. 275 und in der Ge- 
schichte der Enkaustik KI. Schriften Th. II, S. 98 ihre 
Kunst in Wachsbildnerei setzt, so sind xoQonXüoxut, und xrjgo- 
nXdoxui verwechselt ; [doch verbindet beide Plotin. Ennead. 
III 8, p. 344: anal ovdi oi xiiqouXügxul fj xogonXuoxui ... 
XQO)(A.axu övvavxui novalv firj uXXuyb&av andyovxag : und am we- 
nigsten durfte Becker den von Ruhnken. ad Tim. Lex. 
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Plat. p. 165 beigebrachten Zeugnissen des Harpocration und 
Suidas gegenüber, wozu jetzt noch Phot. Lex. p. 431 und 
ein Scho iion zu dem. Alex. Pro t rep t. p. 51 bei Bast 
Ep ist. crit. p. 196 kommt, leugnen, dass diese xopakha oder 
xoQOxÖGfiia, wie sie auch hiessen, ebensowohl nkaGfiaxa Ix xtj- 
qov rj yinfjov als ex ntjkov sein konnten. Höchstens kann man 
einräumen, dass für Wachspuppen vorzugsweise die Ausdrücke 
dctyvvov (ionisch) oder dayvg (dorisch) üblich waren ; dass da- 
gegen nicht einmal vv(. i(pr] oder nkayyüv, w r as Becker nach- 
träglich als synonym mit xogr/ anführt, blosse Thonpuppen be- 
zeichnen, zeigt ausser Photius auch Sc hol. Theo er. II. 
110: d ayv g de e<ru xoqo x6g ficov r t, xakovGe de avxo xal 
vvfiqjTjv, oi di nXayy dva , edg 'Axxixoi , and xov nenXän&ai 
ex xrj qov : und nur darin hat derselbe noch gegen Böttiger 
Recht, dass letzterer sich nicht auf Poll. X. 189 berufen sollte, 
wo zwei ganz getrennte Thätigkeiten zu unterscheiden sind, des 
xoQonlä&og, der um ein hölzernes Gestelle, xävaßog , Thonfigu- 
ren modeliirt, und des Modellirens von Thonformen , die für den 
Abdruck oder Metallguss bestimmt sind.] Die nkaoftevra xriQiva 
sind ja nur die Modelle, über w'elche der nrjkög gestrichen wird, 
und die man nachher ausschmelzen lässt, um die hohle Form, 
kiydog, oder wie bei Pollux jedenfalls beide Male zu lesen ist, 
ijixikiydog, zu erhalten. [Vgl. Clarac Mus. de Sculpt. t. I, 
p. 54 ff.]- Aus obigen Stellen erfahren wir aber, dass diese 
Thonfiguren keineswegs etwa bloss Puppen Tür Mädchen w-aren, 
sondern vielmehr Figuren aller Art, vgl. Suidas s. v. xoqo- 
Tckäftoi : oi xaxaGxevä^ovxeg eidwka ßguyeu ex mjkov n ävxojv 
£wo)v, olg e^ancciäGdai xa naidaQia ei(t)&ev : und dasselbe folgt 
aus Demosthenes Worten, die nur dann rechten Sinn haben, 
wenn wir Figuren von Kriegern, Feldherrn u. s. w. verstehen. 
Auch an mythologischen Figuren mochte es darunter nicht fehlen, 
wie denn wirklich der an den Baum gebundene Marsyas als ein 
bekannter Gegenstand dieser Art vorausgesetzt w-ird bei Achill. 
Tat. III. 15 : xm> di veavlaxwv 6 exe^og avaxkivag avxrjv 
vnxiav edtjoev ex naxxäkwv enl xrjg yrjg egypeiGfAev tuv, olov 
noiOVG iv oi xogoTikä&oi xd v M a qgv av ex xov (pv- 
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tov dedtfitvov. [Vgl. über die alte Thonbildnerei im Allg. 
Müller Archäol. §. 305. 3, über Puppen insbesondere 
Roulez in Mem. de l’Acad. Belg. t. XIX und Stephani 
in Melanges greco- rom. de l’Acad. de St. Peters- 
bourg 1851, p. 186.] 

Andere gesellige Spiele ergaben sich aus dem Zusammen- 
leben leicht selbst, wie denn auch Plato sagt, Leg. XII, p. 794 : 
naidial d’ eiol ro7g TtjXixovToig amo(pvf7g Tiveg, äg ineiduv 
gvvt'Jl &aj<nv uvtoi oyfdbv ävevQiGxovoi , und auch der Reif, 
r Qoybg [Arch. Zeit. 1853, S. 53], der Kreisel, Qbpßog, gtqo- 
ßdog [Jahn ad Pcrs. III. 51], und selbst der am Faden flie- 
gende Käfer fehlten nicht, wie man aus Aristoph. Nub. 763 
sieht ; 

Xivbdnov Ügthq fiijXoXov&tjv tov Ti odog. 

Vgl. Vesp. 1341, wo der Sc h o I i as t anmerkt : xyvoofirikokov- 
{hov di £(i)iicpi6v x i iori xaxä xüv&agov, t-ctv&ov, 6 ' xal xaxe- 
yovrtg ol naldtg deopevovatv ix tov nodog xal acpiaGi nQog tov 
atya. II er ödes bei Stob. Serm. LXXVIII. 6: 

7} Trjai fAtjXav&yGiv ctfifuxT i^anTCov 

TOV XfGXlOV (AOl TOV ytQOVTGt XioßijTai. 

Eine Menge anderer Spiele nennt Poll. IX. 122 ff. [Vgl. Pri- 
vatalterth. §. 33, not. 19 IT.] Darunter ist die xaXxfj fiv7a 
eine Art Blindekuh : r) di x a ^**l f*v7a, Taivia reo bfpO’aX^o) ne- 
QtGCpiy^uvrsg ivog nuidog, 6 fiiv ntQiGTQtyiTai xtjqvttojv • ^aA- 
xfjv fiv7av -&>]()uo(t) * oi di anox()ivct i u6voi , &rjQäGfig dAA’ ov 
XrjtyH, GxmtGi ßvßXivoig naiovGiv avTÖv , i'ojg Tivog avTiov Xt]- 
ifJiT cu. Sehr anmuthig und das Familienleben selbst in dem rau- 
hen Sparta charakterisirend ist, was vom Agesilaos erzählt wird, 
der unter seinen Kindern auf einem Rohre (Steckenpferde) um- 
herreitend angetroffen wurde. P I u tarch. A ge s. 25 : r\v di 
xal (piXoTexvog o AyrjGiXaog diayspovrcjg, xal n(Qi ixaivov to 
T rjg naidiag XtyovGiv, Ör i fuxgo7g To7g n aidloig ovgi xaXafxov 
neQißtßrjxwg b)G7i6Q Ynnov otxoi ovvtnaifrv * oip&tig di vno 
Tivog toSv cpiXiov nuQtxäXti, (it]d(vl Cfyaoai tiqIv av xal avxog 
narriQ naldaiv ytvrjrui. Vgl. Apophth. Lac. 70; Aelian. 
Var. Hist. XII. 15. 
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Sonst sah man sich sehr vor, in Gegenwart der Kinder sei- 
ner Würde nichts zu vergeben; und dass auch die Aeltern vor 
ihnen die gegenseitige Achtung nicht verletzten , sieht man aus 
Steilen, wie Theo er. Id. XV. 11, wo Gorgo zur Praxinoe, 
die ihren Mann ein (pftovegov xaxov genannt hatte, sagt: 

H ?1 Xtye zov zeov avÖQct, qiXa, Jivwva r ocavza 
tw fuxx <5 TtctQfovTOQ ' OQrj, yvvai, (bg no&OQrj xv, 
und diese darauf spricht: 

aio&avtxcu r o ßQtqog, val x uv noxviuv • xaXog aixqvg. 

Von den Mitteln zur Zucht empfiehlt Plato Leg. V, p. 729 
natürlich besonders das vov&txttv und mehr noch das gute Bei- 
spiel ; aber in der Wirklichkeit waren Schläge keineswegs das 
letzte. Auch Protagoras sagt bei Plato Protag. p. 325 und 
zwar billigend : ti di fzq (nei&exca xo Ticudloi /), wo Tieg £vXov 
öta(TX()(qöiJ.(vov xal xafxnzöfxevov tv&vvovaiv anuXalg xal tiXij- 
yaüg. Sie werden überhaupt sehr häufig erwähnt und wurden 
üblicherweise mit dem Pantoffel oder den Sohlen ertheilt. Lu- 
cian. Philops. 28: atti aavdaXqj ye xgvoio ig zag nvyag, 
6)(meQ za naidla , naUo&ai, u^ioi av tUv oi aniGzoüvxeg , und 
so öfter. Sie waren auch in der Schule eine gewöhnliche Strafe, 
und wie die ferula aus den römischen Schulen bekannt ist, so 
sagtauch Plutarch. desera num. vind. 16: ovdi 
vevUy Öxt xal didanxaXog naidwv tvog xa{}tx6fi(vog IxtQovg 
ivov&tztjof. [Vgl. Privatalt. §. 34, not. 13 fT.] 

Ausserdem hatte man mancherlei Schreckbilder und Fabeln, 
durch welche man die Kinder vom Bösen oder, wie man sagt, 
von dummen Streichen abzuhalten und zum Gehorsam zu bringen 
suchte. Dahin gehören die Axxoj und AXqizaj, gespenstische 
Wesen, von denen man sich wohl selbst keine deutliche Vor- 
stellung machte. Ihrer gedenkt Chrysippos bei Plutareh. 
deStoic. repugn. 15. Er tadelt das Abschrecken vom Bö- 
sen durch Vorhaltung der göttlichen Strafen, wg ovöiv diaq>&- 
Qovxa xrjg Axxovg xal zrjg AXqixovg , öS wv za n aidägia zov 
xaxonyoluv ai yvvaixtg aTieifjyovaiv. [Anders Zenob. Pro- 
verb. I. 53, bei welchem eher die reXXw III. 3 hierher gezo- 
gen werden kann; vgl. Hesych. t. I, p. 812: eidwXov ’JSfi- 
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7 lovatjg oder dalfimv, ijv yvva7xcg tu veoyva naidla xpaxslv ap- 
7 xcc&iv.) Ferner die Aäyua, die Moppet oder MoQf.ioXvxtj und 
dgl. m. Strabo !. 2. 8: x o7g xe yaq naivl TryoayiQOfiev xovg 
rjde7g / w&ovg dg ixQOXQOTxrjVy dg anoxQonrjv dt xovg (poßeQOvg’ 
rj xe yuQ Aayuu j uv&og eon xal rj 1'oQyw xal 6 'EyiüXxrig xal 
rj MoQfAobjxt]. Vgl. Meineke ad Menandr. p. 144 [und 
was ich Privatalt. §. 33, not. 13 angeführt habe, namentlich 
auch die Ah h. v. Bern, ten Brink de Lupo, Lamiis et 
Mormone, Gröningen 1828. 8.] Dazu kömmt noch die 'Efmov- 
nu, ein Name, der jedoch mit Acci.ua verwechselt wird oder als 
generelles Appellativum diese mit in sich begreift. Was man von 
ihnen sich für eine Vorstellung machte, lehrt die Erzählung bei 
Phi los tr. Vit. Apollon. Tyan. IV. 25, besonders p. 165: 
V TlQyttr} vvfcq;?] fila xcov ’E/uttovocov iouv, äg Aafilag ts xal 
MoQuoXvxiag oi noXXol fjyovv xcu • egorcn d’ uvxai xal aygodi- 
<t/W ptv, (TaQxeov dt (.caXurra dvögcundojv eyaicn, xal na- 
Xevovav xoig aq>Qodiaioig ovg uv e&e luxu daioao&ai. Vgl. VIII. 
7. 9, p. 341 und was der alte Biograph des Aeschines von des- 
sen Mutter sagt: xavxrjv d' ex a xoxevvcav xottojv xoig naial xal 
xu7g yvvaigiv o^ficojuevtjv 'Efmovauv ovofiaaürjvai, enel vvxxe- 
Qivov (f ävxaafia rj 'E^novaa, mitDemosth. de cor. §. 130. 
Mit einem allgemeinen Namen hiessen diese sämmtlichcn Schreck- 


bilder poQfioXvxsia , bei Eustath. ad Odyss. 1. 101, p. 1395. 
48 auch ßp/xeXoi. Ein Beispiel, wo die Mutter auf solche Weise 
das Kind zurückschreckt, findet sich bei Theocr. XV. 40. Pra- 
xinoe, indem sie ausgehen will, sagt zu dem Knaben, der ihr 
weinend nachläuft: 


— ovx a£o 3 tv, xexvov • fiOQ^co, däxvet cnnog . 
dccxQ v* , oocja 'freXetg' ywXov d’ ov de7 xv yevecr&ai. 

Vgl. Eustath. ad Odyss. XIII. 240: xo avafAOQfivgeiv, e§ 
ov xal rj fAV&ixrj Moq{ux) TtXccrxexuv, datfibvcov xi cpoßegov : auch 
p. 1714. 33 und mehr bei Ruhnken ad Tim. p. 180 — 182. 

üeberhaupt aber wussten namentlich die Ammen und Wär- 
terinnen eine Menge Geschichten und Mährchen (pv&ot) zu er- 
zählen , mit denen sie die Kinder unterhielten, und die yparibv 
oder tit&wv fiv&oc sind zum Sprüchworte geworden. Plat. 

II. 2 
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Theaetet. p. 176, Gorg. p. 527, Republ. I, p. 350, auch 
Hipp. niaj. p. 286: xal yQÜvxat (< toi ) ditntsp xa7g nQeaßvxir- 
oiv ol naideg Tigog xo fjdt'cüg [xv&oloyrjcrcu : Lucian. Philops. 
9 u. s. w. — Solche Erzählungen konnten nun allerdings auf 
die sittliche Bildung vom grössten Einflüsse sein , zumal da sie in 
der Regel mit der Götterlehre zusammenhingen ; denn die My- 
thologie zog im Alterthume alles Wunderbare in ihren Bereich ; 
eben deshalb aber handelt Plato Republ. II, p. 377 ff. sehr 
weitläufig von der Vorsicht, mit der die Erzählungen gewählt 
werden müssten, weil die jungen Leute, nei&ofjLevovTdig fiv&ocg, 
ovg ix vicav nuldwv m iv ya\u%L xQtyöy. evoi XQoepwv xs tjxovov 
xal i uyxigwv, wie er Leg. X, p. 887 sagt, später richtigeren 
Vorstellungen schwer Raum gäben, oder wie es Plutarch. de 
educ. 5 kurz zusammenfasst: öoxti Tllaxtov 6 daifxoviog if^fif- 
X(3g nafjaivelv ra7g xi'x&aig , fiij x ovg xvybvxag n v&ovg x o7g nac- 
dlotgXiyHv, iva, fxrjxugxovxwv yjvyag aQ/rjg avo'iag xal dta<p#o- 
Qäg avam'unkacr&ai (TVftßaivt]. Vgl. Paus an. I. 3. 2: \iyexai 
(xiv fit) xal aUa oiix cdtj&ij nagu xo7g izo\lo7g , oTa iaxoQtag 
uvrjxooig ovat xal bnöoa Tjxovov iv&vg ix nalöcjv tv xe %OQo7g 
xal xQaywdiaig moxa rjyov^ivoLg. Dass Plato selbst die gröss- 
ten Mythendichter der Nation aus seinem Idealstaate verweist, 
ist bekannt, [vgl. Schramm Plato poetarum exagitator, 
Bresl. 1830. 8 und Rassow über die Beurtheilung d. 
homer. Epos bei Plato u. Aristoteles, Stettin 1852. 4;] 
Aristoteles Republ. VII. 17 stellt wenigstens ihren päda- 
gogischen Gebrauch unter die Aufsicht der Pädonomen: xal 
tmqI loyoiv xe xal | uv&oov noiovg xivag axovuv dei xovg xtjh- 
xovxovg ijufifUg ioxco xo7g aQyovaiv, ovg xalovot jiaLÖovöfxovg : 
[in das Innere der Kinderstube inzwischen mochte selbst in 
Sparta schwerlich ein polizeiliches Auge dringen, Dionys. Hai. 
'Arch. XX. 2.] 

Welcher Art aber die gewöhnlichen Fabeln und Mährchen 
sein mochten, lässt sich aus mehreren Stellen des Aristopha- 
nes entnehmen. So sagt Bdelykleon, nachdem Philokleon die 
Anfänge zweier unsauberen Geschichten von der Lamia u. s. w. 
genannt hat, Vesp. 1179: 
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BdEA. fxt] fxoiyt (xv&oug, akla xcov av&Qomivo)v 
oi'ovg Xeyofitv fiaXioxa x ovg xax otxtav. 

OIA. iyioda xoiwv xwv yt navv xax oixlav 
txe7vov, tog oi/xco nox fjv fivg xai yaXrj — . 

Vgl. Philostr. Vit. Apollon. Tyan. V. 14, aus dessen 
Worten sich schliessen lässt, dass die äsopischen Fabeln zu den 
gangbarsten p u&oig gehörten: [insbes. aberHermog. Pro- 
gymn. 1: xov pü&ov npcoxov a&ovoi TXQoaäyeiv xo7g vt'oig, 
diöxt, x ag ipvyag avxaiv n qbg xo ßiXxiov $v&fii£tiv dvvccx ai , xai 
txt, anaXovg ovxag avxovg agiovw, nlüxxuv • yalvovxai di xovxot 
XQrjGafiivot xai ol agyaiot, . . . ovofxäCovxai di ano xddv wqov- 
xcov oi fiiv &.vi TQioi) oi dt Aißuxot, oi di EvßaQixtxoi , nav- 
xtg di xoivwg Aiodmeioi Xt'yovxai, dioxi xotg fiv&oig Aiaatnog 
iXQVGato TTQog X ag ovvovolag, und was Theon Progymn. 
c. 3 und der Sc hol ia st des Aphthonius t. II, p. 8 ff. über 
jene einzelnen Benennungen weiter raittheiJcn.] Häufig mochten 
sich solche Erzählungen in Liederform fortpflanzen, wie denn 
der Chor der Greise in Aristoph. Lysistr. 781 singt: t uü- 
ftov ßovXofitti Xt£ai xiv Vfx7v, ’ov nox ?]xou<j aiixog ixi na7g aiv, 
worauf zwei solche Lieder folgen. An solchen Erzählungen 
scheinen aber nicht bloss die Kinder, sondern auch Erwachsene 
viel Gefallen gefunden zu haben [vgl. Dio Chrysost. XL 42], 
so dass es Leute geben konnte, welche sich für Bezahlung zu 
Erzählern hergaben. Der Art mag in der Thal Philepsios gewesen 
* sein, von dem Aristoph. Plut. 177 sagt: 

0Utipiog d ovx i'vtxä gou [iv&oug Xiyu; 

* nämlich des Geldes wegen. Der Scho Hast merkt dazu an : xai 
ovxog nivrjg Tjv ‘ ovvxi&tig oi>v fiv&oug y^Uvx ag i'&aXt xovg 
axovovxag xai ovxto xrjv x^ogprjv ccvxm inoQtfao. Wenn dieses 
auch wirklich auf keiner Nachricht beruhen, sondern nur eigene 
Erklärung sein sollte, so kann es immer die richtige sein, da 
Beispiele von Industrie ähnlicher Art Vorkommen , [wie die nXa- 
voi und späterhin die agex albyoi > Privat altert h. §.53, 
not. 21. Für das Gefallen, welches Erwachsene an Erzählun- 
gen fanden, verweist Westermann auch auf die bekannte 
Anekdote, die mit dem Sprüchworte neyi övov axiäg zusammen- 

2 * 
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hangt, bei Pse u d o- P I u t a r c h. Vi t. X Orat. p. 844; vgl. 
Zenoh. VI. 28 mit den Auslegern. Ein beliebter Anfang solcher 
Mythen, unserm ,,es war einmal“ entsprechend, scheint gewe- 
sen zu sein r\ v yQovog Öxa oder dergl. ; so (rjv Öxt fXVQta tpvka 
x.x.k.) begannen bereits die Kvngia amj Schol. Venet. 
Iliad. I. 5; dann Kritias bei Sextus Emp. IX. 54, Pro- 
tagoras bei Plato p. 320, Theokrit VII. i ; ähnlich auch 
Kallimachos bei Clem. Alex. Stromat. V, p. 597: yp 
xaipog ovpiavxog, w ro xs nxrjpbp x. r.X,] 

Waren die Kinder Uber das erste Alter hinweg, wo es der 
körperlichen Pflege weniger bedurfte und die Weibererziehung 
nicht mehr ausreichte, so wurden sie zunächst der Aufsicht eines 
Pädagogen anvertraut. Plato Leg. VII, p. 808: o di na7g 
näpxcop xhjQioop i<nl dvnfiaxayaiQKTxbxaxop . . . Öio drj nokkolg 
avio oilov yakipolg xiai dai daufxauaip, npcoxop fxtv XQoepcop xal 
f.itjTt() 0 )p oxup anakkaxxrjxai, naiöaycoyoTg naidlug xal pt}mb- 
xtjxog X^Q lv ' Dieser naidaycoyog (Aristoph. Equit. 1098 
braucht im witzigen Gegensätze yaQOpraywyalp, das jedoch auch 
in ernstem Sinne bei Sophocl. Oed. Gol. 349 vorkömmt) 
war ein Sklave. Dazu sollten nun freilich die verständigsten und 
rechtlichsten nicht nur, sondern auch solche gewählt werden, die 
feinere Bildung besassen ; allein dieses geschah gewiss häufig 
nicht, auch in guten Familien. So schildert Plato Lysis 
p.223 die desMenexenos und Lysis als vnoßaQßaQi^opxag : [nach 
dess. Alcib. I, p. 122 hatte selbst Perikies seinem Mündel Al- 
kibiades xcop oixaxcöp top ayQatoxaxop imo yrjQoog, ZcbnvQOP top 
&Q axa, zum Jugendhüter gegeben, und von demselben grossen 
Staatsmanne ist uns in der Appen d. Flor, zum Stobaeus 
von Gaisford t. IV, p. 49 eine Aeusserung erhalten, die ge- 
rade den invaliden Sklaven, top ax xwv ayyoop anodoxtf.iao&a’pxa, 
als den. zur nuidayatyia qualißcirten bezeichnet : o&tp xal Ila- 
gixkrjg, oixaxou noxa naabvtog unb tkalag xal io <y xtkog gvvtqI- 
lyavxog, vta oqü (vielleicht paog ccqu?), a'(pr t) naidaycoyog nayt;- 
pap • ovx ani&äpcog xi^g vnovyylag xr\v axifitap axanpag :] noch 
stärker aber spricht sich Plutarch. deeduc. puer. 7 über 
die Gewissenlosigkeit der Aeltern in seiner Zeit aus : intl pvp 


Digilized by Google 


Die Erziehung. 


21 


yi t6 yivöfitvov noXXotg vniQxaTuy iXaordv icnc, tojv yag dov- 
Xwv tgjv onovdalcov tovq fiiv yewgyovg unoduxvvovai, rovg di 
vuvxXrfQOvg , rovg di ifinÖQOvg , rovg di oixovofiaug, rovg di 
dctvtMttüg' Oy tl d’ uv evQwoiv uvdQunodov oivoXtjmov xul X /- 
yvov, nQog naaav npu/fiure/uv uy^tforov, tovtio (pigovrcg vno- 
ßüXXovoc Tovg viovg. [Vgl. Privatalt. §. 32, not. 15 IT. und 
mehr im Allg. bei J. J. Claudius de nutricibus et paeda- 
gogis, Ultraj. 1702. 12 und Krause a. a. 0. S.399 — 410.] 
Diese Pädagogen nun begleiteten die Knaben allenthalben ; 
auch namentlich in die Schule und das Gymnasium , wie man 
schon aus dem Lysis des Plato sieht, wo es p. 203 ausdrücklich 
heisst : xi di noiwv uv ovTog 6 naiduyioyög aov ? «/<*>*' 

drjnov , icprjy eig diduaxccXou , und unter den solonischen Ge- 
setzen gab es, wie A esc hin. in Timarch. §. 10 anführt, 
eines negi nuiduycoycov inifieXtlug, eben in Bezug auf den Be- 
such der Schulen und Gymnasien. Sie trugen den Knaben Bü- 
cher und andere Schulbedürfnisse nach, oder die Kithara, wie- 
wohl deshalb oft auch noch besondere Sklaven folgten. Liban. 
Or. XXIV, p. 81 Reiske: ov nuiduycoyog, ovy oi tu ßißXiu TOtg 
vioig in a ifiojv (pigovreg. Vgl. Lucian. Amor. 44, Poll. 
X. 59. Ob sie, wie in den Gymnasien, zugegen blieben oder 
die Knaben wieder abholten , ergibt sich nicht ; [doch dürfte bei 
Demosth. de cor. §. 258 nuiduycoyeiov nicht, w r ie es Poll. 
IV. 19 aufgefasst hat, die Schulstube (diduaxuXeUov oder qpco- 
A«o'$ IV. 41, IX. 41) selbst, sondern eben das Zimmer bezeich- 
nen, w t o sich die Pädagogen während der Unterrichtszeit wertend 
aufhielten.] Sonstigen Personen mit Ausnahme naher Verwand- 
ter des Lehrers war es nach dem Gesetze bei Aeschines §.12 
und zwar bei Todesstrafe verboten, die Schule während des Un- 
terrichts zu betreten : xui firj i%io reo ro7g vnig ty\v tüjv nufdwv 
r}Xixiuv ovatv eioiivui tcjv nutdwv ivdov ovtoiv, iuv fit) viog di- 
duaxuXov tj udeXq>og rj -ftvyuTfjog uvrjf) • iuv di t ig naya tuvt 
eioirfy 'O’uvctTut £tjfuov (j&oj : doch scheint darauf später nicht 
streng gehalten worden zu sein; denn Theophr. Char. 7 
führt in der Charakteristik eines AaAo? auch an, dass er in die 
Schulen und Palästren gehe und durch seine Gespräche Lehrer 
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und Schüler abhalte, [und die Scene der platonischen Ante- 
rasten ist geradezu in das Lehrziminer eines yQccfifAaxiGTrjg ver- 
legt, so dass seihst die Authentie jenes Gesetzes wie der meisten 
ähnlichen bei den Rednern gerechtem Bedenken unterliegt.] — 
Unter der Aufsicht jener Pädagogen blieben die jungen Leute 
bis zu dem Ephebenalter, wie aus Ter ent. Andr. I. 1. 24 ff. 
Plutarch. de aud. 1 u.s.w. sich ergibt. Ein Beispiel eines 
Pädagogen nach allem Schnitte, dem der Jüngling nicht mehr ge- 
horchen will, findet sich bei Plaut. Bacch. I. 2, III. 1. 3; 
[vgl. Schneide w in in Ritsch Ts Rhein. Museum B. II, 
S. 417 ff.] Dass der Unterricht durchgängig ausser dem Hause 
ertheilt wurde, kann für Knaben mit Sicherheit angenommen 
werden. [Was Hege wisch in der von Becker kaum der Er- 
wähnung werth gehaltenen Schrift: ob bei den Alten öf- 
fentliche Erziehung war? entgegengesetztes zu behaup- 
ten scheint, reducirt sich auf den Mangel von Staatsanstalten für 
den Jugendunterricht; die Gemeinschaftlichkeit desselben gibt er 
selbst zu, und darauf ruht der Schwerpunkt der ganzen Frage, 
die in diesem Sinne um so unbedenklicher bejaht werden muss, 
als die Stellung der griechischen Jugend bei aller Verschieden- 
heit ihrer Behandlung doch durchgehende Analogien mit dem 
späteren Leben des Mannes und Bürgers darbietet, dessen At- 
mosphäre ja ganz eigentlich Oeffentlichkeit und Gemeinschaftlich- 
keit ist. Wie der naidaytoyog des Unmündigen dein ax6\ov&og 
des Mündigen entspricht, so entschädigt jenen für das Verbot 
der uyoQa der Besuch des yv^.vci(7iov : und die Schulen, auf 
deren ßa&goig (Plat. Prot. p. 325) er die Werke der epi- 
schen und lyrischen Dichter zu hören und zu lernen bekam, sind 
für den Knaben dasselbe, was für den Erwachsenen die dramati- 
schen Aufführungen , die daun ihrerseits wieder als die Schule 
des Mannes hingestellt werden: Aristo ph. Ran. 1083: ro7g 
fiep yap n cudugloioiv toxi, didäaxakog oarig (fQcc^H , xo7g <T 
t]ßoj(siv ye nottjxtjg : vgl. Olympiod. Vita Plat. 3.] Auch in 
Plato’s Worten Pro tag. p. 320: Kkeivluv x ov ’Alxißiadov 
xovxovt vewxeyov udtXcpop iTUTQOTiiVbiv 6 avxog uirriQ TleQixtSjg, 
dtd'uog negt airxov fitj diaq)&a(jri drj vno ’Abxißiadov, anoanä- 
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Gag ano xovxov, xuia-dtptvog ev ’AQicpQOvog inaldevf, xal ttq'iv 
£$ firjvag yeyovevat, unidwxe xov rw oiix tyiav ö,x i yqi]Gaao 
avuü, liegt nicht die mindeste Andeutung eines Privatunterrichts 
im Hause, wie Gramer Gesch. d. Erzieh, u. d. Unterr. im 
Alterth. Th. I, S. 275 meint. Im Gegentheile ist es offenbar, 
dass inaldevt von der häuslichen Erziehung vorzüglich zu ver- 
stehen ist; denn um Alkibiades und Kleinias im Unterrichte zu 
trennen , durfte ja Perikies beide nur zu vermiedenen Lehrern 
schicken. [Vgl. im Allg. Chr. G. König de publica edu- 
catione in s. Opusc. ed. Oertel p. 66 ff. 81 ff. und Bern - 
hardy Grundriss d. griech. Lit. B. I, S. 70ff.] 

Als Anfang der Schulzeit bestimmt der pseudoplatonische 
Axiochos p. 366 das siebente Lebensjahr: oitoxav dt ug xtjp 
ijxxaniav cKflxrjxav itoMovg novovg dvavx Xfjoav, intoxriGav ncu- 
daywyol xal yqafTfTaxtGxal xal naidoxQtßat xvqavvovvxeg x. r. A. 
Der ächte Plato zwar scheint die Knaben bis zu dem zehnten 
Jahre bloss in das Gymnasium oder überhaupt zu körperlichen 
Uebungen zu verweisen; denn er sagt Leg. VII, p. 794: find 
di xov xal xr\v i^ixvv diaxQcvtG&a) fxiv ydi? ro yivog txa- 

xtqwv . . . 7 igbg di tu fxa&rjfxaxa xqtneG&av yqfcbv ixaxtqovg • 
xovg (Jiiv aQQivag i(p 'irniüiv didaaxodovg xal x 6£(ovxal Gfpsvdovy- 
oecog, und bestimmt für den Anfang iv ygdpfiaGi das zehnte Jahr, 
p. 809 : tig fiiv ygafipaxa naidl dextxu vytdbv iviavxol x Qtig: 
allein das fand in der Wirklichkeit schwerlich Statt, und einem 
Grundsätze zufolge, den man auch heut zu Tage häufig hört, 
schickte man die Kinder zeitig in die Schule, damit sie zu Hause 
nichts Uebles thun sollten. Denn so sagt Lucia n. Hermotim. 
82 : Inei xal ai xlx&at xoiäde ktyovoi nfql twv navditov, fjg 
umxtov avxoig ig dtdaGxakov • xal yaq av firjdtno) (la&eiv dya- 
Qov xv dvvoivtav, aAA* ovv yavXov ovdiv tcoujgovgiv ixet fitvov- 
xeg, [und wenigstens reichere Aeltern mögen jenen Zeitpunkt sel- 
ten abgewartet haben, vgl. Plat. Protag. p. 326: ol xov- 
xo)v viug nqoiYaixaxa eig didaGxdkwv xijg ??A ixlag aq^äfrevoi 
(poixav bipialxara anaXkaixovtav.] Nicht viel anders als Plato 
erklärt sich auch Aristoteles. Er bezeichnet de republ. 
VII. 17 das Alter (itXQ L n(vr * iraip als die rjhxia, rjv ovx6 ttcü nqbg 
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fAa&tjaiv xaXojg eyei nqoGayetv ovde(x(av ovre ngog avayxutovg 
novovg : dano sagt er: dieXftovrcov de twv nevre exüv tu dvo 
I ueygi tcöv enra du ftuüQOvg ijdi) yiyvec&ai tcov pa&qGUov, ug 
dtriGU fiuv&üi'Uv avrovg. Darunter versteht er ohne Zweifel 
Gymnastik, die nach ihm ebenfalls dem wissenschaftlichen Unter- 
richte vorangehen soll. Denn es heisst VIII. 3 : tntl de qave- 
yöv, TrQGieQOv xoÜg tfttoiv rj tw Xoyo) naidevxeov eivai xal negl 

TO G0) t ua TTQOieQOV rj TtJV dlUVOlUV, dfjl.OV ex TOVTMV, ÖTl TtaQU- 
doTtov Tovg naidag yi'ixvaGTixtj xul naidoTQißixrj. Wann aber 
der Anfang ev yQÜ^fjiuGi gemacht werden solle, darüber folgt 
keine Erklärung. 

Was nun die Schulen anlangt, so war freilich der Antheil, 
den der Staat daran nahm, im Grunde gering, und was Sokrates 
bei Plato Alcib. I, p. 122 sagt: xrjg de orjg yeveGtwg, tu A\- 
xißiadrj , xal TQoqrjg xal n aide tag rj aXXov otovovv 
’Afhjvaiwv, cjg enog eineiv, ovdevlfie'Xet, ei fxr) Tig eyaGTrjg 
gov ruyyävet wv, das kann ganz eigentlich hieher bezogen wer- 
den. Zwar gab es Gesetze, welche den Schulbesuch betrafen. 
Bei Plato Crito p. 50 heisst es: aXXä To7g nepl Ttjv tov ye- 
vofte'vov T(joqr] v Te xul naideiav (vofioig nefiqrf), ev rj xal gv 
enaidev&tjg ; rj oi) xcacos nQOGeTUTTOv rjf.iüv oi inl TOVTotg Te - 
Tayfxevoi vö t uoi nuQayyeXXovreg r tu uutqI toj goj Ge ev [tovoixrj 
xal yvfrvaGTixrj naidevetv ; allein in wie weit ein Zwang dabei 
ausgeübt worden sei, lässt sich daraus, zumal bei der Milde des 
Ausdrucks naQayyeXXeiv , nicht abnehmen, und die solonischen 
Gesetze, welche wir aus Acschincs a. a. 0. kennen lernen, 
sind sämmtlich nur prohibiliver Art, um sittliche Missbräuche 
zu verhüten. Wenn aber wirklich in Athen ein ausdrückliches 
Gesetz bestand, xovg naidag didaGxeG&ac nQÜTOv velv ts xal 
yQtxfXfjiaTtt (Petit. Leg. Att. p. 239), so fand wenigstens 
keine Controle Statt; [oder vielmehr die Controle lag lediglich 
darin, dass, wie wir gleichfalls bei Aeschin. in Timarch. 
§.13 lesen, Acltern, die ihre Kinder nichts hatten lernen lassen, 
dadurch den Anspruch auf deren Pflege im Alter verscherzten ; 
vgl. Krügelstein de lege Solonis de educationc puc- 
rorura, Gotha 1798. 4 und m. Privatalt« §. 17, not. 18 ff. ; 


Djgitized by Google 


Die Erziehung. 


25 


darauf beschränkte sich jedoch wahrscheinlich überhaupt die öf- 
fentliche Vorsorge, und jenes Gesetz selbst hat Petit lediglich 
aus der sprüchwörtlichen Redensart firjxt vdv firjxt ygdfiLtara 
inloxao&ai abstrahirt ; vgl. Plat. Leg. III, p. 689 und Dio- 
gen. Prov. VI. 56 mit den Auslegern.] Am wenigsten dachte 
jedenfalls der Staat daran, öffentliche, etwa auf allgemeine Ko- 
sten zu erhaltende Anstalten zu errichten. Selbst was aus De- 
in osth. in Boeot. övofx. §. 23 : aAAa xal txqiv TjfxtxtQog q>a- 
gxeiv üvyytvrjg dvcct dg '/inzoftocovrldu tq.o!xa q>vXtj v dg noudag 
yoQtvaojv , Böckh Staatshaush. d. Ath. Th. I, S. 170 fol- 
gert, dass die Stämme für einen Theil des Unterrichts in der 
Tonkunst und den Leibesübungen zu sorgen gehabt hätten, durch 
Anstellung von Lehrern, zu denen die Jugend des ganzen Stammes 
gegangen sei, liegt nicht mit solcher Nothwendigkeit in den Wor- 
ten, dass man die Stelle nicht vielmehr auf eine Choregic bezie- 
hen dürfte, wozu der Chorege die Tänzer aus den Knaben der 
Phyle ausheben und einüben lassen musste, vgl. Antipho de 
Choreut. §. 11 und die yoQOvg tyxvxllovg bei Ae schin. c. 
Timarch. §. 10, [was aber kein bildender, sondern ein rein 
technischer Unterricht war, den Aristot. de republ. VIII. 2 
gerade für die Tonkunst am Schärfsten von den eigentlich päda- 
gogischen Zwecken ausschliesst] ; und wenn Plato ölfentlich an- 
zustellcndc und zu besoldende Lehrer verlangt , Leg. VII, 
p. 804: iv dt xovxoig tcomu (didaGxaXdoig xat yvfxvaoioig) dt- 
daaxaXovg txaGxcov Trtntia/utvovg fxiaüo7g, oixovvxag £tvovg, 
didaaxsiv r t ndvxa oou ngog xov nöXtfidv toxi fA.a&rjfJiuxa xovg 
tyoixdjvxag ooa rt i xqbg fiovoixrjv, ov% öv dv 6 naxrjQ ßovhjxai y 
ov d * av juij, iaSvxa xrjg natdtiag , so ist das eben nur seine 
eigene, noch nicht verwirklichte Idee. Solche Anstalten wurden 
erst spät errichtet ; [worauf vielleicht das zu beziehen ist, was 
Polyh. XXXI. 17 a von dem Speculationsgeiste der Rhodier 
erzählt, die sich von Eumenes Getreide schenken Hessen, um die 
Zinsen des Ertrags dg xovg (xio&ovg xo7g n aidtvxa7g xal dida- 
oxaXoig xeov vicov zu verwenden ; für die älteren Zeiten kann 
man höchstens als ganz vereinzeltes Beispiel die Gesetzgebung 
des Charondas nach Diodor XII. 12 anführen: xcSv noXi- 
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tojv vovg vU7g ömavtag fiav&aveiv ygafipazct X°9 r iyovatjg rfjg 
noXetog, der ich zwar nicht, wie Becker init Böckh a. a. 0. 
gethan hat, alle Authentie absprechen möchte, die aber auch 
nicht eigentlich öffentliche Lehranstalten begründet, sondern nur 
dasselbe für die eigene Jugend bleibend eingefUhrt hatte, was die 
Troezenier nach Plutarch. Themis t. 10 zurZeit der salami- 
nischen Schlacht den athenischen Flüchtlingen verwiegten : i mep 
avrwv didaaxüXoig -ceXelv fjuo&ovg, ohne dass darum diese didü- 
okclXol selbst Privatlehrer zu sein aufhörten.] 

Im Ganzen blieb es also der Gewissenhaftigkeit der Aeltern 
überlassen, wie sie für den Unterricht ihrer Kinder sorgen woll- 
ten, und es konnten wohl auch manche ganz ohne Unterricht blei- 
ben, wie der Wursthändler bei Aristoph. Equit. 1234; [doch 
kennt selbst dieser v. 189 wenigstens die yyafxfxa ta, und alles, 
was wir bei Aristoph. Nub. 960 ff., Plat. Protag. p. 325 ff., 
Aeschin. c. Timarch. §. 10 über die (Tv^qjolrtjGig tcjv nai- 
dto v lesen, lässt, wie auch Becker selbst mit Recht aus der 
eben angeführten Stelle des Plutarch geschlossen hat, den täg- 
lichen Schulbesuch wenigstens für Athen und sinnesverwandte 
Orte im Ganzen als eine Sache der Gewohnheit und Nothwendig- 
keit erscheinen. Auch wenn der mörderische Ueberfall einer 
Knabenschule, den Thucyd. VII. 29 erzählt, Ursache werden 
konnte, dass nach Paus an. I. 23. 3 eine ganze Stadt, Myka- 
lessos in Böotien, zu existiren aufhörte, so lässt sich annehmen, 
dass dort so ziemlich alle männliche Jugend derselben vereinigt 
gewesen sein möge ; und wo das Gegentheil vorausgesetzt wer- 
den dürfte, könnte es nur mit Zuständen der Unfreiheit und Un- 
terdrückung Zusammenhängen, während die n cuöeia gerade den 
Vorzug des homo liberal is et ingenuus ausraachte und folglich 
denselben Umfang wie die jedesmaligen Ansprüche auf Freiheit 
und Vollbürgerrecht haben musste. Selbst Sparta macht hiervon 
nur dme scheinbare Ausnahme, in sofern es die nuidda in an- 
dere Dinge als das übrige Griechenland setzte, vgl. S taa ts- 
alte rth. §. 26, n. 7; abgesehen davon aber bemerkt Becker 
sehr richtig, wie der Werth, den man darauf legte, auch aus sol- 
chen Zeugnissen hervorgehe, die in einzelnen Fällen ein Verbot 
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der naidela berichten; vgl. die Tyrannen bei Ar ist ot. de re- 
pub I. V. 11, p. 1313 und Aeli a n. Var. Hist. VII. 1 5 : j )p(xa 
x fjg {^akdoorjg riQ^av oi Mvxih]vaioi y xoig u<f>ioxai.itpoig xojp 
au/ujuaycop xifAWQtav txtt'ptjv tTnjQxrjoap, ygafifia r« firj fxap&a- 
vhp x ovg naJdag avxt ov fir]dt (xovaixtjv didäoxto&ai , naotap 
xoXd(j£ü)P fiyt](fct[iepot’ ßaQvxaxijp tivai xavxtjp, fV afxa&ia xat 
ufxovoia xaraßiwpui.] Demungeachtet hing von der Einsicht und 
Gewissenhaftigkeit der Aeltern sehr viel ab, da ihnen ja die Wahl 
der Lehrer gänzlich überlassen war; und diese Wahl mochte aller- 
dings oft mit grosser Sorglosigkeit geschehen, oder es mochten 
Empfehlungen und andere Rücksichten darauf Einfluss haben. So 
sagt wenigstens von seiner Zeit Plutarch de educ. puer. 7: 
vvp dt xtg xal xaxamvatit xcjp iraztgcop tviutp, oixtptg , tiqip 
doxi/näffat xovg fitlloirrag didctaxtiv, dt’ ayvoiap to&* oxt xai 
di antigiap up&Qwnoig adoxifjtoig xat na^aotjfioig iyyHQt^ovai 
xovgnaldag : und gleich darauf : tpioxtyaQ tidöxtg, rj ato&opt'pcop 
aV.biP avxoTg xovxo keyopxcop , zrjp tpitap xwp naidtvzbip aixei- 
(jiap ä ( ua xal fioy^tj^iap, Ö^itog xovxotg tnixQtTiovGt xovg nai~ 
dag , oi [xtp xa7g xcup a^toxo/utpcop rjxxojfitpoi xolaxt'tatg , eiai 
dt oi dtoptpoig ya()i£ 6 [x£P 0 i qj/koig. 

Auch die Lehrer standen zwar in gewisser Hinsicht unter 
der Aufsicht des Staats, und wie Aeschin. in Timarch. §. 10 
sagt, waren schon durch Solon gewisse Magistrate, agyal, dazu 
bestimmt, wahrscheinlich [die ooxfQOPioxa/ y Plat. Axioch. 
p. 367, oder imfitlrjxat xtav iiftjßojv, Dinarch. c. Phi loci. 
§. 15; in anderen Staaten] die auch von Aristoteles de re- 
publ. IV. 15 erwähnten naidopöpoi [vgl. Schubert de aedi- 
lib. p. 67] ; allein ihre Function bezog sich bloss auf die Hand- 
habung gewisser die Sittlichkeit betreffender Gesetze ; um die 
Tüchtigkeit der Lehrer und ihrer Methode hingegen kümmerte 
sich der Staat schwerlich ; höchstens dass vielleicht ein gew-isses 
Alter dazu erforderlich w'ar, da auch die X°Q r iy 'n&tdojp über 
vierzig Jahre alt sein mussten. — Daher gaben sich dann auch 
manche ohne Rücksicht auf Neigung und Befähigung bloss aus 
Dürftigkeit des Erwerbs wegen diesem Berufe hin, namentlich 
zu Elementarlehrern ; vgl. die scherzhafte Anwendung auf die 
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Zustände im Hades bei Lucian. Necyom. 17: ttoMio d’ uv 
ol/nca pukkov eyelug , ei e&eüoo) zovg 7iu(j' rjp7v ßuoiXeug xui 
GuzQUJiug nzojyevovzug ttuq' uuzo7g xui tjzoc zugiyoncoXov vxug 
vk unoylug ij zu txqmzu didÜGxovzug yguppuzu [und Plat. 
Eryx. p. 402: üq eioi ziveg üv&Qionoi, oiziveg povaixtjv neu - 
devovoiv rj ygüppuzu 7} eztQuv zivd iniGzrjptjv , ot uvzi zovzcov 
aqjloiv uvzo7g zu enizrjdeta exnoQlfrvzui, zovzojv /t uoßov tiquz - 
zbpevot; mit m. Privatalt. §. 36, not. 6]. So sagt Demo- 
sthenes vonAeschines Vater de fals. leg. §. 249: diduGxiov 
yguppuzu, dtg eytb zinv TTQeaßuxeQinv uxovo), ngog zu J zov t}q co 
zov iuzQOVy onajg rjdvvuzo, äAA’ ovv ev zuvztj ye e$t], und von ihm 
selbst an einer andern Stelle, die auch sonst manche Specialitäten 
liefert, um sich eine Vorstellung von einer attischen Schulstube 
zu machen, de cor. §. 258: dV ijv (zvyrjv) nu7g pev mv pezu 
Txolkrjg evdeiug ezguq/tjg , upu rw nuzgi Tifjog zm dtduoxuleiu) 
TiQoaed^evuv, zo pekuv z^ißouv xui zu ßu&Qu Gnoyyi^wv xui zo 
nuiduywyeYov xoqYov, oixixov zü\vv, ovx eXevßeqov n uidog 
Aehnliches wurde von Epikur und seinem Vater erzählt. 
Diog. Laert. X. 4 : xui ovv zol nuzpl yQuppuzu diduoxecv 
Xvnpov zevog pig&uqIov. An manchen Orten sassen sie sogar 
mit ihren Schülern auf olfcncr Strasse, wie Justin. XXI. 5 
selbst vom jüngeren Dionysios erzählt : novissime ludimagistrum 
professus pucros in trivio doccbat , und so verkehrt es ist, davon 
den Ausdruck Trivialschulen abzuleiten, so bestätigt doch die 
Sache auch Dio Chrysost. XX. 9: oi yuQ zcov yQuppcawv 
SiöuGxuXoi pezu xiov nuiötov ev zu7g odo7g xußqvzui, xui ovdev 
uiizo7g epnodwv eoxlv ev zogovzm nXrj&ei zov diduoxecv ze xui 
juc tvßuveiv. Man sieht aus allem, dass der Beruf dieser Elementar- 
lehrer, zoiv zu txqiZzu yQuppazu diduoxovzwv, in keinem beson- 
deren Ansehen stand, und daraus erklärt sich auch die Aeusse- 
rung des Alkibiades bei Plutarch. Alcib. 7: exegov di yr r 
ouvzog , eyecv "Oprjgov u<p’ uvzov diwQ&aipevov elz* , e<pr], 
yQctppuxu diduoxeig OprjQOv enuvog&ovv ixuvog tbv xui ovyl 
zovg veovg rrutdeveig; Kinder wohlhabender Aeltern gingen nun 
wohl nicht zu solchen Lehrern aus Noth, wie denn Demosthe- 
nes mit Selbstgefühl von sich sagt, de cor. §. 257 : ipol pev 
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toIvvv vjirj^ev, Aioyivr], nuidl piv ovn (poiruv eigTUTiQog- 
tjxovtu d cd uaxuXeiu : allein aus der niederen Klasse fan- 
den dergleichen Leute der Wohlfeilheit wegen natürlich immer 
Schüler. 

Was ungefähr das gewöhnliche Honorar gewesen sein möge, 
darüber ist mir nichts bekannt worden ; denn von dem, was Rhe- 
toren und Sophisten sich zahlen Hessen, kann man nicht rück- 
wärts schliessen. Eine andere Einnahme aber hatten sie, wie 
schon gesagt worden, von ihrem Berufe nicht, und von der Fre- 
quenz der Schule hing ihr Wohlstand ab, weshalb Ae sc hin. in 
Timarch. §. 9 sagt: oTg ioriv 6 fiiv ßiog uno tov (uaygovelv, 
rj d 3 ünoytu ix t cor evuvrtcov. Auch in welchen Terminen es 
erlegt worden sei, ersieht man nicht deutlich. Nach Theophr. 
Char. 15 kann es scheinen, als sei es monatlich geschehen; 
denn er sagt von einem Knauser : xul tov Av&eor tjfjiuivu tov 
oX ov txi) ni^ineiv uiiTOvg (rovg nuldug) dg tu fiuxXtjfxuTu diu t o 
fteug elvut noXXüg , ivu fxrj tov (uo&ov ixTt'vy. Indessen konnte 
der Monat auch bei dem längeren Termine in Abzug gebracht 
werden, und so heisst es unmittelbar vorher : xal tiov vIojv di 
(. it) noQivo^iivoiv eig to diduaxuXeiov diu Trjv uqQcüotiuv ucpui- 
qhv tov fxio&ov xutu Xoyov. Dagegen verwahrt sich der 
Lehrer bei Li kan. Or. XXXII, p. 269 R. Sehr regelmässig 
scheint übrigens die Bezahlung nicht Statt gefunden zu haben ; 
denn Demo st h. in Aphob. I, §.46 klagt darüber, dass Apho- 
bos während der ganzen Zeit seiner Unmündigkeit es schuldig 
gehlieben sei : wäre xul r ovg diduaxüXovg Tovg fua&ovg a7rf- 

OT i(Jt]X€. 

Uebrigens war Für die Zahl , welche ein Lehrer annehmen 
durfte, wie es scheint, in Athen ein Maximum gesetzlich be- 
stimmt. So verstehe ich die Worte des Aeschin. in Timarch. 
§. 9 : nQMTOv fiiv rjv wquv nyoorjxei iivui tov nuldu tov iXev- 
ftegov eig to diduoxuXelov * eneiTu peTu nboiov nuidwv eig- 
livui. Das Gesetz wird weiter nicht erklärt. Ein Beispiel , wo 
gegen sechzig Knaben sich in einer Schule in Astypaläa befan- 
den, findet sich in der Erzählung von Kleomedes, der wahnsinnig 
geworden war, weil er in den olympischen Spielen (Olymp. 71) 
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den Preis nicht erhalten hatte, bei Pausanias VI. 9. 3 : xai 
aviOTQfipt fiiv ig ’^orvnäXatav, didaoxaXeio) d* imordg iv- 
t av&a öaov i^rjxovta aQift(.i6v n aldojv, avuzQtnti tov xlova, 
dg tov oQoepov avtiytv. Mitunter mochte aber auch die Zahl sehr 
gering sein , wie sich das aus der trefflichen Anekdote vom Stra- 
tonikos (freilich keinem Grammatiker, sondern einem Kitharisten) 
ergibt: Athen. VIII. 41, p. 348: didaoxwv yaQ xiftapiordg, 
inHÖrj iv rw didaGxuXdo) (iyev ivvta fxiv eixovag rtitv ÄfovacZv, 
tov di ’AnöXXwvog plav, f4a&r)Tag di düo, nvv&avofitvov t ivog, 
nooovg i'yoi fxaftrjTag, i'qr], aiiv t o7g ftto7g dutdfxa. Vgl. Diog. 
Laert. VI. 69, der fast dasselbe von Diogenes erzählt. — Man 
kann daraus zugleich schliessen , dass manche Schulen auch sehr 
anständige und elegant eingerichtete Locale hatten. Sonst wird 
ausser den ßä&Qoig [Plat. Pro tag. p. 325; Diog. Laert. 
VII. 22] , vielleicht stufenartig sich erhebenden Sitzen für die 
Kinder, nichts daraus erwähnt ; denn ob der &Qovog, auf dem 
die Sophisten beim Vortrage den ßa&goig gegenüber zu sitzen 
pflegten, auch hier zu suchen sein sollte, kann bezweifelt wer- 
den. S. über die Ausdrücke ftgovog und ßä&Qa besonders 
Wyttenb. ad Plut. de audit. 12, p. 375. 

Der Unterricht begann mit dem frühen Morgen. Wie die 
Erwachsenen sehr früh aufzustehen pflegten, so auch die Kinder; 
Plat. Leg. VII, p. 808; ij^itQag di oq&qov ts Inaviövroiv 
naidag fiiv nQog didaoxäXovg nov TQtncG&cu ygeoiv. Auch der 
Ueberfall von Mykalessos bei Thucyd. VII. 29 geschah u/xct ttj 
ypigu, und nachher heisst es: xai imntGÖwsg dtdaoxaXeiat 
naidcov , otmq (.ityiorov r\v avToxh, xai aQTt izvyov iotXriXv&o- 
Ttg, xartxoxpav nävtag. Ein solonisches Gesetz bestimmte sogar 
nach Aeschin. in Timarch. §. 12: ol di tcuv naidwv dida- 
axuXoi uvoiytTWGav fiiv tu dtdaoxaXtTu , urj nQOTtQOv ^Xiov 
uv idvTog , xXfitTcooav di n qo tjXtov dvvovrog: doch sieht man 
eben daraus, dass die Schulen auch Nachmittags besucht wurden, 
und deutlicher noch sagt es Lucia n. de parasito61: xai 
ooi Xomov ojGTtfQ ol n aidtg dcpi^O(iai xai itoog xai [MT 3 aptr- 
gtov, (Aad-fjaofievog r rjv Tiyvrjv. Wie damit die gymnastischen 
Uebungen vereinigt wurden, davon an einem anderen Orte. — 
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War der Lehrer verhindert, so machte er dieses wohl durch einen 
Anschlag an der Hausthüre bekannt, wovon sich ein freilich spä- 
teres Beispiel bei Lucian. Herraot. 11 findet: mpaxiov zc 
ixQtfiC izo vntQ zov nvXtüpog ptyäXoig yQappaai Xtyov , zrjpt- 
qov ov ovp(pdooo(pt7p : sonstige Unterbrechungen aber führten 
nur die allerdings zahlreichen gottesdienstlichen Festtage herbei, 
um derentwillen z. B. nach Theophr. Gharact. 15 ein gros- 
ser Theil des Anthesterion ausfiel, und dazu kamen noch eigene 
Jugendfeste, Movot7a iv zo7g dtdaaxaXtioig , 'jEgpcua iv za7g 
naXulaTQcug, Aeschin. c. Timarch. §. 10; vgl. Plato Ly- 
sis p. 206 [und m. Gottesd. Alterth. §. 48, n. 10]. 

Der gesammte Jugendunterricht, der alle Bildungsmittel ein- 
schliesst, zerfällt in die drei Disciplinen der Grammatik, Musik und 
Gymnastik: ygappaza, povGLXt), yvfivaaztxtj, Plato Theag. 
p. 122: ovx tdidü£azö at 6 nazrjfj xal inatdtvütv, äntQ iv- 
&adt oi aXXov TToudevovzott ol zcjp xaXoüp xaya&wp vit7g , olov 
y(japp.azä ze xal XL&ayi&iv xal naXattip xal zrjv aXXrjv aycu- 
vlap ; Vgl. C ri t o p. 50 und C I i t oph. p. 407, wo cs namentlich 
heisst : OQÖjpztg ygüppaza xal povacxyv xal yvppanztxrjp . . . 
a drj natdtiap aQtvrjg ztXiap ijyijO&e, Die Hauptstelle aber ist 
bei Aristoteles, der, wiewohl ausnahmsweise, noch ein viertes 
Fach, den Unterricht im Zeichnen oder Malen hinzuFügt und den 
Nutzen der einzelnen würdigt, de republ. VIII. 3, p. 1337: 
lozi di zizzaqa (jytdop, a naidtvuv tiai&aoi, ypäiifiaza xal 
yvfiva(Ttixr)P xal povvixrjp xal ztzaQzop tviov y^a<pixi]P* zrjv 
[itp yQafifiazixrjp xal yQacpixrjp wg y^aipovg ngog zop ßiop 
ovaag xal noXvy^rjazovg , zr\p dt yvppafntxrjv tag ovvztipovoap 
nQog avdQiap . . . doxt7 dt xal ygayixrj ygi ^aipog tipac n pog 
zd xq’ivuv za zwv ztypizcüv tQya xaXXiov: [vgl. Wyttenb. ad 
Plutarch. p. 37 If. und Uber die Aufnahme der y^agpixrj in 
primum gradum artium liberalium durch den Einfluss des Pam- 
philos von Sikyon PI in. N. Hist. XXXV. 10. 36.] 

Die ygappaza im einfachsten Sinne begreifen das Lesen 
und Schreiben; [das Rechnen, welches Becker gleichfalls 
dahin zählt, soll zwar nach Plato Leg. VII, p. 819 äpa ypäp- 
pam geleimt werden, wird aber im früheren Alterthunie nie als 
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naideia geachtet und scheint deshalb auch in den griechischen 
Schulen nicht gelehrt worden zu sein. Denn rechnen musste auch 
der Sklave bis zu einem gewissen Grade können ; darauf konnte 
also kein Unterschied zwischen ihm und dem Freien beruhen; 
eben deshalb aber überliess man es auch bei dem letzteren dem 
Leben, ihn so viel davon zu lehren als das praktische Bedürfnis 
erheischte. Ueberhaupt ist nichts verkehrter als die realistische 
Ansicht, dass der Unterricht im klassischen Alterthume, zumal 
dem griechischen, lediglich auf den praktischen Gebrauch im spä- 
teren Leben berechnet gewesen sei, während er vielmehr gerade 
eine Erhebung über die Banausie des alltäglichen Bedarfes be- 
zweckte; selbst für die Leibesübungen hat Lucian im Ana - 
charsis seinen Solon diesen Standpunkt sehr schön vertreten 
lassen ; und als sich endlich später Mathematik und Naturkunde 
auch ihren Platz im Jugendunterrichte erkämpft haben, sind sie 
so weit entfernt praktischen Zwecken zu dienen, dass sie viel- 
mehr von dem Nützlichkeitsprincipe aufs Heftigste bekämpft wer- 
den; vgl. Iso er. 7i. avriö . §. 262: ol fiip yag nXeiaxot, tmp 
av&Q( otimp vneikrjipaoip adoXtGylap xai fuxQoloylap elvat, tu 
toiavva tmp (.la&rincaMV ovdip yag avrejv ot;V inl tmp idtMP 
ovt 1 inl tmp x oipmp ilpui %QrjGi[i.op x. t. X. Sehr charakteristisch 
ist dafür auch eine Anekdote von dem Vater der wissenschaft- 
lichen Mathematik, Eukleides selbst, in der Appendix Flo- 
ren t. zu Gaisford’s Stobaeus p. 45: nag JEvxXeidy tiq 
uQ^afiepog yetofier^eip, Mg t 6 txqmtop ■dtM^r^xa i'f.ia&€P, rjptTo 
top EvxXeidrjp' r( di (ioi nXiop i Grat Tama (lav&äpopTi ; xul 
6 EvxXfldtjg top nuidu xaXiaag* dög , avriö TguoßoXop, 

ineidrj dei avToj i£ mp /uap&dpst xtQdulvtiv : vgl. Aristo t. de 
republ. VIII. 3: ro di £r]T€iv navTayov to yprjoifiOP rjxiGTa 
uQfiQTTH Tolg [ifyaXotyvxoig xai Toig iXev&igoig. Nur die Lake- 
dämonier hielten für den Elementarunterricht lediglich den prak- 
tischen Gesichtspunkt des Bedürfnisses fest, Plutarch. Lyc. 16: 
yga^fiaTa pip ovp i'pexa Trjg ygeiag ifxa&op: eben deshalb aber 


heissen sie auch povoixrjg änugoi, Aelian. V. Hist. XII. 50; 
und wenn gleich Becker darin Recht hat, dass, was Iso er. 
Panath. §. 209 sagt: ovtoc di tooovtop anoXeXunfAipot Trjg 
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xotvfjg natdeiag xai (fiXoGoepiag eioiv, war' ovd< 
/aav&avovoi'V, d zrjXixavzrjv e'yex dvva^av, d)Gze rö 
/uevovg uvzd y.ai ypcope'vovg op&(bg avzo7g pif) jt ibvov\ 
ylyveoftai zofv iiti zrjg rjXix/ag zrjg uvztbv npay&tv\ 
xai Twv ndmoze yevopievwv : nicht buchstäblich, sondeiu m einer 
höheren Auffassung von ypdfifzata zu verstehen ist, so wird doch 
gerade diese für das übrige Griechenland als die leitende gelten 
Inüssen.] 

Bei dem Leseunterrichte soll man sich der Syllabirmethode 
bedient haben (ovXXußifciv) . Die Hauptstelle darüber findet sich 
bei Dionys. Halic. de admir. vi die. in Demosth. 52: 
zavzrjv ydp (zfjv ypapifiazixfiv) ozav ixfux&Wfiev, npibxov filv 
za ovb/naza zcfv Gzoiye/wv zrjg (pxovfjg dvaXapißdvopiev, u xaXe7- 
zav ypdfi t uaza, eneiza zvnovg r’ avxdrv xai dvvdfietg • ozav dl 
zavza fidd'Oifiev, zbze zag gvX X aßdg avzdjv xai xd Txepi zavza 
7td\}rj. Dann folgte erst ein Unterricht über die Theile der Bede : 
xpuzt'jGavzeg dl zovzcov xd zov Xoyov piopia • ovofxaza Xeyw 
xai pfjiiuza xui Gvvde'a^ovg, und nun begann das Lesen selbst: 
ozav dl zfjv zovzcdv UTidvzojv ijxiGzfjfirjV TxepiXüßcojjiev, zbz * ap- 
yo/ue&a ypdxpeiv ze xai uvayivdiGxetv xaza ovkkußtjv filv 
xai ßpademg zo ttqojzov, uze veupdg ovGrjg ezv zfjgtgeaig. Allein 
aus dem, was Atheu. X. 79, p. 453 von der sogenannten ypapi- 
tiuxixrj zpaycüdla des Ka Ilias anführt, ergibt sich vielmehr, 
dass reine Buchstabirmethode herrschend war. Nach Angabe des 
in Trimeter gebrachten Alphabets : 

Igz * aXcpa, ßfjza,' yd[i\ia, deXza, &eov n dp’ ei, 
fcfjz* , ijra, &rjz\ idtza, xdnna, Xdßda, (.w, 

) vv, £v, zo ov , tt 7, pbb, zo Gay, zav, v ixapbv, 

‘ q)7, y7 ze zol \p7 etg zo (b, 

heisst es weiter: 6 yopbg dl yvvaxxxov Ix zcfv Gvvdvo nenoirj- 
(xevog avx(b Igxiv efAfiezpog äf.ia xai piepieXonenoirifievog zovde 
zov zpönov • ßfjza dXxpa ßa, ßfjza ei ße, ßfjza fj ßr\, ßfjza iojxa 
ßi, ßrjza ov ßo, ßrjza v ßv, ßfjza cd ßo) • xai ixdXcv ev dvzLGxpb- 
q>io zov pteXovg xai zov fiezpov, ydfXf.ia aXcpa, yd(xpia ei, yüpifia 
ictfza, ydpifxu ov, ydfifia v, yafifia cd • xai eni zebv Xoincbv gvX- 
Xußoiv o^ot'ojg ixaGzwv. Aehnliche Spielereien werden nachher 

II. 3 
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angeführt. [Vgl. Weicker Kl. Schriften z. Literatur- 
gesch. B. I, S. 371 — 394 ; auch B e rgk Com. att. reliqu. 
p. 117 IF. und Westermann in N. Jahrb. B. XXIX, S. 364. J 

Auch hinsichtlich des Schreibens finden sich einige interes- 
sante Notizen. Die Lehrer schrieben die Buchstaben vor und 
Hessen sie nachmalen, Plato Prot. p. 326: wGnaQ oi ygappcc- 
zigzou zo7g fiyjKO öuvotg ygcupaiv rtor n aldcov vjioyQuxpavzag 
ygappctg zrj y^ayldi ovzw to y^appaza7ov didoacn xat uvayxct- 
£ovai ypucpaiv xoczu zrjv vq>rjyt]Giv zcÜv ygappdiv: [führten auch 
den Schülern die Hand und leiteten sie so zur allmähligen Selbst- 
ständigkeit der Nachbildung, S e n e c a E p i s t. 94 : pueri ad prae- 
scriptum discunt , digiti Worum tenentur et aliena manu per lite- 
raruni simulacra ducuntur ; deinde imitari jubentur proposita 
et ad illa reformare chirographum ; vgl. Poll. IV. 18: xat 
ini | uiv zov ygappariozov Qipciov dcdocGxaiv ygccppara, ovXXa- 
ßag GvpnXixaLv, yqucpHv, uvayivwGxaiv, nQoyQucpatv, vnoyga- 
(f etv, TTQOGnaQayQnipeiv, zu) yquopaiw TiotQayQacpEiv, ztj naga- 
yguyldi, cmoGzopazIfciv. Zum Material diente zunächst die 
Schreibtafel, nv£iov, vgl. Plu f arch. adv. Colotem 25: i'oixa 
to uvzo naoyeiv vo7g vecoGzi y^appuza pav&uvovGi zur nuiöoiv, 
oX zovg xaQaxzrjgag iv zo7g nv'^loig i&i£6pavot> X iyaiv, ozuv i^co 
yaypappivovg iv izigoig iÖcogiv, apqjLyvoovGi xui zuquzzovzou : 
vgl. Poll. X. 59; weiter aber begegnen uns auch noXunzvyoi, 
SiXzoi, Lucian. Amor 44, worein die Schüler wohl den Lese- 
stoff selbst als Diclat niederschrieben; vgl. Weich er t Poet, 
lat. reliqu. p. 25.] Auf Schönheit der Handschrift scheint übri- 
gens geringeres Gewicht gelegt worden zu sein; vgl. Plato Leg. 
VII, p. 810 : yguppcczct piv zoivvv zo pe’xQi T °v XQÜxpcu za 
xal uvayvwvuL dvvazov aivat diunove7v , ixQog züyog Öi tj xüX- 
Xog a7ir]XQißü)G&ui ziaiv, oTg pi) xpvGig inioTcavoav iv zo7g zaza- 
ypivotg azaGt, yalytiv iav. 

Das Rechnen soll nach Plato p. 819 spielend erlernt und 
die abstracten Zahlenbegriffe und Verhältnisse den Kindern mög- 
lichst versinnlicht werden, indem man sich einer Anzahl Aepfel 
oder ähnlicher Hülfsmittel bediene : tiqüjtov piv yap n aqi Xoyc- 
Gpovg azayvcog nuiG/v i£avor]pavct paftrjpcczu paza noudiäg za 
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xai rjdovrjg (nav&ai'tiv, fitjXcov xi xtvwv diavopai xai (rxtffdvwv 
nXtiocnv dfia xat iXaxxocstv, aQf.ioxxbvxü)v aQt&nwv tojv uindiv • 
xat nuxrojv xat 7raAa<<mor ifptdgtiag re xai (JvXX?]£twg iv fii- 
Qtt, xai iyt£rjg xai (dg ntyvxafn ylyvta&ai, xai dt) xai nui£ov- 
xtg Cf iälag apa yqvaov xai yaXxuv xai agyvQOv xai xotouratv 
xivötv dXXwv xtQavvvvxtg. Sonst gebrauchte man dazu, und zwar 
nicht bloss heim Erlernen sondern auch im gewöhnlichen Leben, 
die Finger oder, w r enn genauer gerechnet werden sollte, Rechen- 
steine, \ prjCf.ovg. Daher Ari stoph. Vesp. 656: 

xai tiqwtov (iw Xoycaai (paiiXtog, fitj y.itj(poig, aAA’ and 

ynpog. 

Vgl. Theophr. Char. 14. 23. 24. Die Finger dienten [zu- 
nächst zum Zählen, nt{ind£to&ai , Plut. Defect. orac. 36; 
vgl. Nitz sch z. Odyss. B. I, S. 273; dann aber namentlich 
auch] um durch Bildung verschiedener Figuren Zahlen auszu- 
drücken. Alciphr. epist. 26 : oi nt(ji rag xpi](povg xai xöjv 
daxxvXmvx dg xd/tijjtig tiXcvdovfA.tvoi : vgl. Artemid. Onirocr. 
II, 59 mit Wyttenbach ad Plutarch. p. 1047, Jacobs ad 
Anthol. gr. II, P. 2, p. 20, Böttiger Kunstmyth. Th. I, 
S. 267, [und mehr bei üildebrand ad App ul. de ma gia 89, 
p. 613. Ueber die i ptjtpoi ist ein wichtiges Zeugniss bei Herod. 
II. 36: ygdpfiaia yydcpovot, xai Xoyi^ov xat xpt)<poig , "EXXrjvtg 
I utv ano xodv d^une^düv ini xd de&a cpigovteg xrjv X^Q a > -dtyv- 
nxiOL dt ano xcSv dt^aSv ini xd aQMTxtQd : später wurden diesel- 
ben namentlich mit den Rechentafeln oder aßa'gi, aßaxloig , ver- 
bunden, deren sich nicht bloss die Wissenschaft (Pers. I. 131), 
sondern auch das praktische Leben bediente; vgl. Poll. X. 105 
mit Grotefend inErschEncycl. Th. I, S. 53 und Bötti- 
ger Kl. Schriften Th. III, S. 9 ff., auch Böckh im Index 
lect. Berol. 1841, und mehr im Allg. bei R. F. B. Cantz- 
ler de Graecorum arithmetica, Strals. 1831. 4 und G. H. 
F. Nesselmann Algebra der Griechen, Berlin 1842. 8, 
S. 105 ff.] Diese xprjcfoi hatten nach ihrer Stellung auf der Rechen- 
tafel verschiedene Geltung, wie man aus Polyb. V. 26 sieht, 
wo Apelles sagt : owoog ydg tintv ovxoc (Günstlinge der Könige) 
na^anXt)<noc xa7g ini xwv aßaxitav xptjipoig * ixiival xt yag xaxd 
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zrjv xov ^riopi^ovzog ßovXrjaiv u(jzi yaXxov v xal naQavzt'xu zd- 
Xuvzov tGyovGiv, ein Bonmot, das Diog. Laert. I. 59 dem 
Solon zuschreibt : eXeye de zovg nagu zo7g zvQuvvoig dvva(ii- 
vovg 7i ayanXtiotovg eivui zu7g xpfjqoig enl zebv XoyiG(icbv • xal 
yuo exehoiv exdoxyv noze (iev nie ko or^iahetv > noze de ijxru), 
und Plutarch. Apophth. reg. p. 174 c etwas verändert 
dem Orontes : xa&dne(j oi zebv a^iOfx^zixtxJv ddxzvXoi vvv (*ev 
(iVQtadag, vvv de /novadu zifrevai dvvuvzai x . z. X. 

Waren die Kinder so weit geübt, dass sie lesen und das 
Gelesene einigermassen fassen konnten, so waren es zunächst 
Dichter, durch deren Leclüre man den Verstand zu üben, das 
Herz zu bilden, das Gefühl für Anstand und Sitte zu wecken, den 
Drang nach grossen und edlen Thaten zu erregen suchte. Davon 
spricht nicht nur Plato Leg. VII, p. 810, der auch des Aus- 
wendiglernens bald ganzer Dichter bald ausgewählter Stellen 
gedenkt, sondern es sind vielfältige Zeugnisse vorhanden, welche 
diese Unterrichtsmethode als allgemein angenommen darsleilen. 
Strabo I. 2. 3 : zovvavzlov d ’ (Epaz oo&e’vei) oi naXaiol opiXo- 
aoep/av zivu Xeyovoi nQtäzt]v zrjv noiqzixqv, etadyovoav etg zov 
ßiov fi(iüg ex veejv xal diduoxovouv ij&t] xal nd&t] xal ttqcc- 
| eig (. texX’ ydovzjg > 01 rjuizeQOi xal (. iovov noirjztjv etpaaav 
eivat zov ooepöv ' diu zovzo xal zovg na7dag ai zebv 'EXXijvcov 
noXeig ngdtziozu diu zrjg noitjzixijg nuidevovGiv, ov xpvyayioylag 
yaQiv dqnovttev yuXrjg, dXXu GtaipQOviGpiov. Am deutlichsten 
aber reden die Worte aus der trelHichen Rede des Protagoras, 
Plato Prot. p. 326: oi de diddoxaXoi zovzcov ze empieXovv- 
zai , xal eneiduv uv ygdfipaza pid&aioi xal (xtXXiooi '^vvrjGeiv 
za yeyQa(i(ieva coonep zoze zrjv cpcDvrjv, naQazi&eaGiv avzo7g 
enl zebv ßü&Qwv uvayiyvibuxeiv noirjzbbv ayu&cbv noirj(taza 
xal exfiav&dveiv dvuyxu^ovGiv, ev olg noXXal (iev vov&ezrjGeig 
eveioi y iroXXal de die"£odoi xal enuivoi xal eyxobfua naXaicbv 
dvdQtjbv dyadcbv, tva 6 na7g £rjX6bv (xifzrjzai xal OQey^zui zoiov- 
zog yeveo&ai. [Vgl. Privatalt. §. 35, not. 6 — 8 und C. A. 
Schirlitz de pretio, quod Graeci Studio poesis in ju- 
ventutis institutione posuerunt, Nordhausen 1850. 4.] 
Vor allen waren es die Gesänge Homer’s, welche in Lehre und 
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Beispiel alles zu enthalten schienen , was geeignet sei , den Men- 
schen zum au\og auyaüog zu bilden und das hellenische National- 
gefühl zu wecken, Iso er. Pan eg. §. 159, und so sagt in der 
That von sich Nikeratos hei Xenoph. Sy mp. 3. 5; 6 nuzrj^ 
imptXovfAtvog ontag uvi]Q ayaOog ytvoifxrjv, t)vä yaatrt fit nävza 
zu * ÖfAtjOOV ent] {ia&t7v * aal vvv dvvaifttjv av ’lfoäda oXtjV -aal 
’OdvtJiHav and trzofiazog elnt7v. Für die späte Zeit noch bezeugt 
es Dio Chrysost. Or. XI. 4 : aaae7vov [xtv (O^qop) v tio- 
Xaßt7v &t7ov avdga aal aotpöv, aal zovg nalöag ev&vg uQyrjg 
zu enr; didanativ. [Vgl. Böttiger Opusc. latina p. 54 — 64, 
G. A. Schneither de prudentia veterum, qui puero- 
rnm institutionem a p o e t a r u m i m p r i m i s II o in e r i I e - 
ctione auspicahantur, Grüningen 1828. 4, J. F. Lauer 
Gesch. der homer. Poesie, Berl. 1851. 8, S. 8 IT.] 

Denselben Zweck verband man dann auch mit dem musika- 
lischen Unterrichte, der natürlich etwas später, nach Plato Leg. 
VII, p. 809 vom dreizehnten Jahre au, eintrat. Ilgog dt zovzoig, 
sagt Protagoras in d. a. St., tnttddv avfraQt'&iv /.läötaoiv, aMwv 
uv nottjziav uyaOoiv Trotrjfiaza didatyxovoi ^it).onouov. — Die 
Musik aber, über deren Zweck aus dem Gesichtspunkte des Alter- 
thums Aristoteles de republ. VIII. 3 vortrefflich spricht, 
sollte nach ihm durchaus nicht bloss um des Vergnügens willen, 
rjdovrjg yaQiv, erlernt werden, obgleich er gesteht, dass dieses 
gewöhnlich der Fall sei ; sondern npog zrjv tv ztj (jyoÄtj diayco- 
yrjv oder um des aaXrog (J yoXa^uv willen. Sie fällt also noch we- 
niger als der vorhergehende Unterricht unter den Gesichtspunkt 
des praktischen Gebrauchs (dio aal zrjv (.lovtuarjv ol TtgöztQoi 
tig naidtlav tzu^av, oi>y tag uvuyaaTo v — ovdev yag tyti zotov- 
zov — ovd ’ ibg XQtjuifiOp McrntQ zu y^äfjftaza), aber sie galt 
für eine edle und würdige Beschäftigung in den Stunden der Er- 
holung und Müsse, und daher sagt er : bzz (. itv zoivvv ttrzl nai- 
dtla zig, tjv ovy tag yptjfjifttjv naidtvztov zovg vh7g ovd ’ tag 
avuyaalav, aAA’ tag bktv&tqiov aal aa\t]v, Cf avtQov itrnv. [Dass 
der Schüler zu diesem Ende auch ein Instrument selbst hand- 
haben lernen musste, erkennt er sehr wohl an : tv yäg zi ztav 
advvaztav tj yaktniav itrzt zovg (itj aoiviovtjtravzag ztav tQytav 
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xyiTug ytvtaftat, cnxovdaiovg : entschieden perhorrescirt er da- 
gegen das Virtuosenthum, tu ftavpoMna xal TKQtxxa reu v (Qywv, 
u vvv ikrjkv&ev ( lg xovg aytavag y ix di xwv ayojvctiv (lg xrjv nai- 
ddav, und verwirft daher auch die Mehrzahl der Instrumente, 
insofern sie mehr der Technik als der Bildung dienen: ovxe yag 
uuxovg dg naidduv axxiov ovx' akko xeyvtxov oQyuvov olov 

Xl&CCQUV XUV (t T l T010VT0V ix(QOV iox IV, Ctkku OOCf TIOlrjfJH av- 

T(av axQoaxag aya&ovg rj xfjg fiouGixrjg natddag rj t tjg akkrjg . 
Hinsichtlich der Saiteninstrumente ist allerdings die Gränze schwer 
zu ziehen, da xt&aQi&iv auch von der kvQa gebraucht wird und 
nach Aristoxenos hei Ammon, diff. vocah. p. 82 xt&a- 
Qtcnrig gerade im Gegensätze von Xf&uQwdog s. v. a. kvpcodog 
gewesen sein soll ; doch ist es bemerkenswert!], dass ältere Schrift- 
steller Knaben meistens nur die kvpa beilegen (Aristoph. Nub 
1355; Plat. Lys. p. 209, Alcib. p. 107, Phacd. p. 73, 
Leg. p. 8C9 ; Xenoph. Oec. 3. 13), und da ihr Unterschied 
von der xiftäga selbst fest steht (Bürette in M. de l’Acad. d. 
Inscript, t. IV, p. 116, Forkel Gesch. der Musik Th. I, 
S. 200, II, S. 301, Gerhard Auserles. Vasenb. Th. I, 
S. 88), so wird man denselben auch in pädagogischer Hinsicht 
vielleicht schärfer zu beachten haben als es gewöhnlich zu gesche- 
hen pflegt.] Die Flöte war insbesondere in Böotien zu Hause : vgl. 
Plutarch. Pelopid. 19 und Maxim. Tyr. Diss. XXIII. 2 : 
Gtjßaloc avktjxtxljv intxr]d(vov(Jt xal iaxiv rj dt avkwv fiovaa 
intywQtog xoig liotcoxolg : in Athen hingegen kam sie zeitig aus- 
ser Gebrauch, nicht nur weil man meinte, sie verunstalte das 
Gesicht, sondern auch weil sie den gleichzeitigen Gebrauch der 
Stimme nicht gestattete. Aristot. de rep u bl. VIII. 6: TiQog- 
{kcHfAev di 6xt av(.ißißt]X(v ivavxlov avxtb ngog nuiddav xal xo 
xcakvHv T(o köyo) /(jija&at xrjv avkrjGtv * dio xakcbg anedoxl^ia- 
aav aiixov ol ttq6x(qov xrjv ygljotv ix xwv viwv xal x (bv ik(u&i- 
Q(t)v y xaln(Q y^tjiräf-ievoi xo ttqwxov avx tu. Auf diesen Sieg der 
Lyra über die Flöte bezieht sich auch unstreitig der Mythus von 
Marsyas; vgl. Böttiger Pallas Musica und Apollo der 

Marsvastödter in seinen Kl. Schriften Th. I, S. 11 IT. 

% 

[und B ähr zu Plutarch. Alcib. 2.] 
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Der Besuch der Schulen wurde bis zur Jünglingsrcife (ijßtj) 
fortgesetzt: also in der Hegel bis zum 16. Jahre; vgl. Her- 
mann Privatalt. §. 35, not. 13. So sagt noch Lucian von 
sich im Eingänge seiner Lebensskizze Soinn. 1 : uqtc piv £ne- 
nuvfxtjv (ig tu diduaxu).{7u (poiTwv, ijtit] xt]v tjkixluv iiQOGtjßog 
6)v, wo Hemsterhuys den Ausdruck erklärt. Was darüber hinaus 
lag, war lediglich ein höherer Unterricht bei Rhetoren und So- 
phisten, dessen Kosten auch nur die Reicheren bestreiten konn- 
ten ; denn die berühmteren derselben forderten für ihren Unter- 
richt ziemlich bedeutende Summen, wie Aristipp 1000 Drachmen. 
Plularch de educ. 7; Diog. Laert. II. 72. Dieselbe 
Summe liess sich nach Plutarch. X orat. vit. 4, p. 837 
Isokrales zahlen und antwortete dem Demosthenes, der ihm 200 
Drachmen brachte, tq w re to nefxiiTov utyog {Xfxü&y : ou t{- 
fiuxi£o(i(v, fd dr}p6o&{v{g , x rjv TtQuyficcxeluv' dioney d£ xovg 
xuX oug ix&UQ ÖXovg lualov^v, ovrco xuydt goi, {i ßovkoio (xa- 
fttlT{V{iv, bköxXriQov ccTiodojaofiut xrjv xeyv^v. Derselbe sagt c. 
Sophist. 3 : xul xtjXixovrwv uyu&cuv diduGwxXovg xul xvqiouq 
aqug avrovg xaTaGxr,GuvT{g } ovx uiGyvvovxui xdxufjag tj ntvxe 
fxvug vtt{q tovtcjv uixovvxeg. Ausführlichere Angaben s. bei 
Böckli Staatshaushalt. Th. 1, S. 169 [und We Icker Kl. 
Sehr. z. Liter. -Gesell. Th. II, S. 412 fT.] Im Ganzen schei- 
nen die Sophisten ohne alle Nachsicht gegen Aermere gewesen 
zu sein und auch wohl ihr Honorar nöthigenfalls mit der grössten 
gerichtlichen Strenge beigetrieben zu haben. Eine Scene der 
Art, freilich wohl mit etwas lebhaften Farben geschildert, finden 
wir bei Lucian. Hermotim. 9: ixdvov uvxov (einen Schüler), 
inri tov [uo&ov, o7[xai, fxrj umdldov xut u xuifjov, umjyuye 
tiuqu tov uQyowu tvuyyog , 7i{QL&{ig y{ uv rw &oi/xutiov negl 
tov TQaytjkov, xul tßoa xul cdpy/'&ro, xul et fxrj xwv gvvtjOcdv 
T ivig £v i ufGoj ysvöfxsvoc uqs/Xovxo tov v{uv7gxov Ix xwv xhqwv 

UVXOV y {V tG\h, TtQQGCpVQ CtV UTl{TQUy{V UVXOV T?)V $7vU 6 y{Q(t)V y 

ovxcag 7jyuväxTet: [eine andere in dem bekannten capliösen Pro- 
cesse, der von den griechischen Rhetoren (t. IV, p. 13 lf. ed. 
Walz) dem Korax und Tisias, von den Lateinern (Quintil. III, 
1, Gell. V, 10, App ul. Florid. IV, 18) dem Protagoras und 
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Euatlilos beigelegt wird; vgl. Spengel Ar t. Scr. p. 25 fr. j 
Diese rücksichtslose Strenge hielt indessen Wissbegierige nicht 
ab, solchen Unterricht mit den schwersten Opfern zu erkaufen, 
und von Kleanthes erzählt Diog. Laert. VII. 168, von Mene- 
denios und Asklepiades Athen. IV. 65, p. 168, dass sie des 
Nachts für Lohn in den Gärten und Mühlen arbeiteten, um am 
Tage in den Schulen der Philosophen zu sein. 

Diese ganze Darstellung der Unterrichtsweise gilt übrigens 
hauptsächlich von den attischen Schulen und namentlich denen 
Athens selbst ; vgl. Adolph Cram er de educ. puer. apud 
Athenienses, Marb. 1833. 8. Natürlich musste es auch in 
den kleineren Ortschaften ähnliche Anstalten geben , und so er- 
zählten manche aus dem früheren Lehen des Protagoras : d'i- 
SctGxetp iv xwfoj Tivl y^eijufzara. Athen. VIII. 50, p. 354. 
Von den Schulen anderer Städte ist wenig bekannt; doch war die 
naidfiu, mit Aufnahme von Sparta, im Ganzen allenthalben die- 
selbe. Theophr. Ghar. prooeni. ; jkxptcdp tcop 'EMrjvwv 
ofzottog ncadfvofitvwv. In Sparta war die geistige Bildung über- 
haupt Nebensache, und im Allgemeinen wirft ihnen Aristo t. de 
rep u bl. VIII. 4 gewiss mit Bechl vor, dass sie die Kinder zu 
thierischer Wildheit erzögen, i hjpnodeig ciiUQyü£oi>T<xi — urrui- 
dayoayrjTOvg Tiotrjaatrreg twp apayxaitop, wenn auch dieser Tadel 
mehr der späteren Zeit gelten soll. Vgl. Müller Dorier Th. II, 
S. 299 ff. [und im Allg. m. Staa tsa Iterth. §. 26, not. 8 ff., 
Pri vatalterth. §. 35, not. I ff.; auch M u r e II i s t. o f the 
iiter. ofancientGreece t. III, p. 504 ff.] Von Theben 
hat uns Aristophanes der Böotier (oder Aristodem) ein böses 
Zeugniss hinterlassen, bei Plut. de Herodoti ma lign. 31 : 
Herodot habe dort für junge Leute eine Schule eröffnen wollen 
(ro7g veoig dialeyso&at xat GvtjyoXa&ip) , es sei ihm aber nicht 
gestattet worden (imo twv apyoprcop ixcoXv&tj <T ayqoixtap av- 
tü) v xat iuao\oyiav). Noch stärker lässt Dio Chrysost. Or. X. 
31, p. 151 den Diogenes sich aussprechen: tyta de ijxovaa 
leyovrog, qti r\ £<pty£ tj a/za&ta eaii • ravrrjp ovv xat n QOTiQOv 
diayfreTgat, rovg Botwzovg xat vvv, ovdip uviovg etoauv eide- 
vac äze äp&QiÖTuop a(.iu&eoTocTovg. Wie es nun auch um jene 
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Nachricht über Herodot stehen und wie hart ein so allgemein 
ausgesprochenes Urtheil klingen möge: dass dort und anderwärts 
für den Unterricht der Jugend im Vergleich mit Athen schlecht 
gesorgt war, beweist der Umstand, dass eben daher verständigere 
Aeltern ihre Söhne nach Athen schickten A esc hin. epist. 12, 
p. 699: xui txtQOt, fx iv y log eoixe, rovg tuvxwv natdag t ovg rj 
ip ßoiojTi'u yevvrj&ivrctg i) tu Ahtokla rryog v/xüg TitfuiovGi rfjg 
avro&L nuiöeiag fxe&bguvrag. [Daher Athen xoivov TvuidfvirjQiov 
Ttccoiv upOfjcoTTOtg , Diodor. XIII. 27; nuti'ices Graeciae, 
Plaut. Stich. V. 2. 1 .] 

Dass freilich auch in Athen wie anderwärts aller bisher ge- 
schilderte Unterricht sich lediglich auf die männliche Jugend be- 
schränkte, liegt in dem ganzen Verhältniss beider Geschlechter 
nach griechischen Begriffen so natürlich begründet, dass es eines 
besonderen Beweises dafür kaum bedarf. Von besonderen Schu- 
len für Mädchen wird nirgends etwas erwähnt, und sie wären 
auch mit der ganzen Weise, wie die weibliche Zncht gehandhabt 
wurde, völlig unvereinbar gewesen. Zwar verlangt Plato Leg. 
VI, p. 764 yv[xpä(jia xai diduaxuXeiu aggevcov xul xoqwv, 
natürlich getrennt, wie er auch VIII, p. 813 für die Knaben 
oqxtjotciq, für die Mädchen oQxrjOTQlöag verlangt; allein das ist 
nur sein Vorschlag; in der Wirklichkeit würde es allen Begriffen 
von weiblicher Sittsamkeit widersprochen haben, wenn die freien 
Töchter eines Bürgers Unterrichtsanstalten ausser dem väter- 
lichen Hause besucht hätten; und wo uns dergleichen bei Plau- 
tus (Rud. prol. 43) oder Terenz (Phorm. I. 2. 36) be- 
gegnet, da sind es Kilharistrien, die ein leno für ihr Handwerk 
abrichten lässt und die jene Regel vielmehr bestätigen als wider- 
legen; [vgl. auch Iso er. n. aW. §. 207.] Alle anderen wur- 
den jedenfalls nur nothdürftig von den Müttern und Wärterinnen 
unterwiesen ; [und wenn sich gleich auch auf solche Art, wie S t. 
John Hel lenes t. I, p. 405 an einer Reihe von Beispielen be- 
wiesen hat , die praktischen Elementarkenntnisse vererben konn- 
ten, so blieb doch ihre nuidtla allen individuellen Zufälligkeiten 
preisgegeben. Was die junge Frau bei Xenophon Oeconom. 
7. 14 ihrem Gatten antwortet: i^xov <T 6(p7j(j6P tj fujvtjg i'yyov 
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uvou a (O(pQ0ve7v, ist der Inbegriff alles dessen, was zur weib- 
lichen Erziehung für nöthig erachtet ward; und nur in dieser 
sittlichen Hinsicht lässt sich für sie ein Bindeglied mit der männ- 
lichen verfolgen. Denn Sittsamkeit , awcpQOGvvy} , ist eine allge- 
meine Grundbedingung des griechischen Lehens ; je grösser die 
Freiheit des Mündigen war, desto strenger musste die Zucht des 
Unmündigen sein : rov yaQ fit'XXovra xaXiag apyeiv uQyftrjval 
cpaat d*7v TTQÜhov, sagt Aristot. de republ. VII. 15, und 
in diesem Sinne wurde daher auch der Knabe ununterbrochener 
Aufsicht und Beobachtung unterworfen, die alle seine Handlungen 
schon frühzeitig an den Maassstab der gemeinschaftlichen und her- 
gebrachten Ordnung gewöhnen sollte; vgl. Jacobs über die 
Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit in s. verm. 
Schriften B. III, S. 186 ff. und was ich sonst P r i v a tal t er th. 
§. 5, not. 5 ff. und §. 34, not. 1 ff. citirt habe; auch Schöne 
Schulreden, Halle 1847. 8, S. 100 und Krause a. a. 0. 
S. 96.] 

Aeussere Sitte und Anstand (tvxoapla) war ein vorzügliches 
Augenmerk der Erzieher. Ja Plato sagt Prot. p. 326: f.ina 
di ravva 6tg didaoxaXwv ne'fjmovTfg noXv (AaXXov ivrtXXovrai 
imfxeXeTa&cu e vxoofiiag tmv nuldwv ij y^afifidzcov zf xai xi&a- 
Qi(j6(og. Mag auch hier evxoafila in etwas höherer Bedeutung 
für eigentliche Sittsamkeit zu nehmen sein , so wachte man doch 
nicht weniger über kleine Gewohnheiten , welchen sich zu fügen 
die hergebrachte Sitte erheischte. Dahin zu wirken war bei den 
Knaben hauptsächlich Sache der Pädagogen, hei den Mädchen 
der Mütter und Wärterinnen. Mehrere Stellen sprechen davon. 
Plutarch. Virt. doceri posse 2 : xai aiizol didüoxovoiv 
o i n acdayoayol xtxvyozag iv za7g odo7g negmaxelv, ivl daxzvXw 
to r ayiyov äipao&ai, dvirl d’ fy&vv, aTrov, xgiag , ovzco xva- 
<7&ai, to if-iaiiov ovrcjg avaXaßuv. Die Bescheidenheit bei 
Tische verbunden mit dem Anstande der Haltung schildert Ari- 
stoph. Nub. 981 : 

ovd * uv iXio&at dunvovvz * egijp xtcpdXaiov zrjg $a(pav7dog, 
ovd * av ävq&ov zcbv jigeoßuztQwv a(md£iiv ovdi oiXivov, 
ovd ’ oxpocpayuv ovdi xiyXt&iv ovd ’ ioytiv za> nod * ivaXXu£ : 
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[wozu Wyltenb. ad Plutarch. p. 393.] Bei dem Essen sah 
inan vorzüglich darauf, dass die Speisen mit der rechten Hand 
gefasst wurden. Plutarch. educ. 7: zjj fxev degitji ovve&i&iv 
zu Ti uidtu deyeoftui zag ZQOopüg , xuv ngozeiveie ztjv uyiGzeQÜv, 
imzifiäi'. Noch ängstlicher wird die Sitte geschildert de fort. 5: 
zovg 7 xuidag didüaxofxev ztj de£iu kufxßuveiv zov otpou, zrj de 
agiozegu xpuzeiv zov uqzov. Ueberhaupt war es, wie bei uns, 
Sitte, bei allen Verrichtungen vorzugsweise die rechte Hand zu 
gebrauchen, was P I a to als grosse Thorheit bezeichnet. Leg. VII, 
p. 794 : zu de xuzu ye7(jug uvotcc zQoepwv xul firjztQwv otov 
yoiXol yeyovufxev exuazoi • zfjg (pvaewg yotg exuze(jwv zedv fieXcüv 
oysdov iooQQOTTOvoqg, uvzol diu zu rjO-tj diuqpoyu avzu Ttenoi? f- 
xufxev ovx OQ&wg xQWfievoi. Vgl. Aristo t. de rep ubl. II. 12. 
Es schien dem Aristoteles bedeutend genug, um es als Eigen- 
tümlichkeit der platonischen Gesetzgebung herauszuheben. 

Bei dem Ausgange, auf den Strassen, sollten auch die Kna- 
ben bescheiden vor sich hin zur Erde blicken , wie es schon in 
der oben angeführten Stelle Plutarch’s hiess : xexvyözeg, mit ge- 
senktem Kopfe. So schildert sie auch Lucian in einer weiterhin 
anzu führenden Stelle, und dasselbe liegt wenigstens mit in der 
Vorschrift des Demetrios Phalereus bei Diog. Lacrt. V. 82: 
zovg ve'ovg eyt) de7v enl piv zrjg oixiug zovg yove7g uide7(y&ui, 
iv de zu7g odo7g zovg unuvzcjvzug, ev de zu7g egtjfiluig eavzovg. 
Ueberhaupt aber war Bescheidenheit und Ehrerbietung gegen 
Acltere eine der ersten Forderungen, und wie Plato Leg. IX, 
p. 879 im Allgemeinen verlangt: nug rjfx7v uideio-d-at zov euvzov 
TiQeaßvzeQov e oyco ze xul enei, so nimmt er auch besonders es als 
etwas, das sich von selbst verstehe, an , dass die vewieQOi in 
Gegenwart Aelterer schweigen: Republ. IV, p. 426: oiyug 
vecozegouv tiuqu TCQeoßvzeQoig, (dg TiQenei. Kein schöneres Mu- 
ster solcher uidtdg möchte sich im Alterthume finden als Auto- 
lykos inXenophon’s Symposion. Auch er nimmt am Ge- 
spräche durchaus nicht Theil , und die Stelle, wo er gefragt 
antworten muss, ist eine der lieblichsten in der trefflichen Schrift. 
Es heisst cap. 3. 12: ovzog ye fxtjv (s. ivzoXvxog ), eiptj zig , dij- 
Xov ozi ent ro7 vixtjipoQog eivui (ptyci q>Q0ve7). xul 6 AvzoXvxog 
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avtQV&Qiäoag fine, [tu di ovx eytoye. inti di ixnavxtg rja&t'v- 
rtg, oxi jjxovfjctv avxov (pwvrjcraviog, 7TQ0(jißXt\pav, rjQtxö xig 
avxov y uXX' ini xio ^ ir\v, oj AvxoXvxt ; 6 d* tintv • ini xin 
naxQi. xai d/na tvtxki&rj av xco. Ein ähnliches ebenfalls sehr 
anmuthiges Bild gewährt ein Fragment Men anderes hei Plu- 
tarch de sauit. tuend. 18: xmv {iiv yay naqa xw Mtvüv- 
dQM veavii jxojv vnö x ov noQvoßoaxov naga noxov imßovXtvo[A.i- 
vwv xaXag xai rroXvxtXtig tiadyovxog ixaiQag, ixaaxog, big (pijai, 
xinpag ig avxov xtov xQayrjfidxixiv i'cpXa, 

(fvXaxxofitvog xai (poßovfitvog iiißXintiv . 

Dass übrigens Autolvkos an einem Mahle ausser dem väter- 
lichen Hause Theil nimmt, geschieht ausnahmsweise, weil sein 
t(jaaxr']g dasselbe eben ihm zur Feier seines Sieges veranstaltet, 
vixrjxrjQia iaxiu. Auch thut er es nur in Gesellschaft seines 
Vaters und verlässt das Mahl früher als die Anderen; c. 9. 1 : 
AvxoXvxog di, rjdtj yag olga r\v avxio, igav/oxaxo eig ntQi'naxov. 
Im väterlichen Hause geschah es wohl , auch wenn Gäste bewir- 
ket wurden ; oft mochte man aber dann die Kinder auch in die 
Gynäkonitis verweisen, wie es Eukrates wegen Mangel an Platz 
thut Lucian. Sonin. s. Gail. 11 : xov vlov yap iycj xtXtvao) 
iv xrj yvvaixtavixidi ptxa xijg fxr}XQog iaxia&rjvui , c bg av yjb^av 


tyyg : und dass es wenigstens nicht Regel war, sieht man «aus 
Theophr. Char. 5, wo als Charakterzug dessen, der Allen zu 
gefallen lebt, angegeben wird: xai xtxXrjfiivog dt ini dtlnvov 
xtXtvaat xaXiaai xd naidia xov iaxicbvra xai tiaiöi'xa (prjaai, 
avxov dfioioitya tivai xw naxgl. Während übrigens die Er- 
wachsenen bei Tische lagen, sassen die Kinder. So auch Autolv- 
kos c. 1. 8: AvxoXvxog fiiv ovv n agä xov rcax iga ixaöi£txo, 
old’ aXXoi , ücmtQ tixog , xaxtxXl&rjaav : [und Eumetis bei 
Plutarch. Sept. sap. conv. 4.] 

Um die öffentlichen Angelegenheiten sich zu kümmern, galt 
in älterer Zeit den jungen Leuten, auch w r enn sie längst über die 
Kinderjahre himius waren, für höchst unschicklich. Von Sparta 
sagt Plut. Lyc. 25: oi (iiv yt vtwxtQOi xyibxovxu ixiov x 6 
nagdnav ov xaxißuivov ttg ayoguv, uXXa diu xwv avyytvwv xai 
x (ov igaoxdiv inoiovvxo xag dvayxatag oixovofiiag. In Athen 
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gab es eine so feste Bestimmung zwar nicht; aber eben jene 
aidatg hielt die jungen Leute zurück. Bedeutend ist für die Gleich- 
gültigkeit gegen Staatsangelegenheiten , wenigstens wohl hei der 
Mehrzahl, eine Aeusserungbei Lvsias in Th.eomnest. I, §.4: 
qalvofica ovv zQiGxaidexe'ztjg töV, Ön 6 mxTrjg imo ziov ZQiäxovza 
dne-d'VTjOxe • zavzrjv de eyotv zrjv rjkixiav out ’ tt iaziv okiyauyla 
tjniGT(x[At]v out s xzk. Damit lässt sich auch wohl vereinigen, was 
Aeschin. in Timarch. §.186 sagt: ro t igto&at zo7g ncaol 
xai zo7g (xeipaxloig zovg tau ztZv oixeioug, onotg ro nQuy^a xt'xyi- 
tcUj nQoytiQOV r / ovv dt) ke£eze oi zrjg i fitjqpou vvvi yeyovozeg 
xvqioi, ozav oi viztztgoi na7deg v/xug tgwvzoa, et xazedtxäauze 
i ') aneiiit]q>toao&t ; denn erstlich ging Timarchos Verbrechen die 
Knaben selbst an, dann wird auch nichts als kindische Neugierde 
damit bezeichnet, und endlich war es freilich in Aeschines Zeit 
anders geworden, und es waren wirklich, wie man aus §. 117 
sieht, viele vetoztQOt bei dieser Verhandlung gegenwärtig. Vgl. 
die ähnliche Stelle bei Demosth. in Neuer. §. 110. — Von 
jener löblichen Sitte der frühem Zeit spricht Iso er. Arcop. 
§. 48: ovzcj d ’ eyevyov zt]v uyoquv, wart ei xai noze dtekdelv 
uvayxut 7&e7ev, (Atzu nokkfjg aidovg xai (jatg: Qoovvtjg tyaivovzo 
zoTjzo notouvzeg, und Isaeus de bered. Cleonym. §.2: xai 


zoze fjtiv uüzcog vn avzou (zov TtoczQog) ootqj^bvwg inaidevo- 
(xetta, toW ovde ux^ouabf-ievot ovdenoze i)k& 0 (xev em dixaazrj- 
(ttov: wie auch noch Xenoph. Mein. IV, 2, 1 den Eulhydemos 
anführt, als diä vebztyia ovtuo eig zrjv uyoQuv eiaiovzu. Aber 
eigentlich hatte sich das schon zur Zeit des peloponnesischen 
Krieges geändert, und daher die Klage des Andocides in 
Alcib. §. 23: zotya^zoc zebv ve'ojv ui dtazyißui ovx tv zotg 
yvfxvaoiotg , akk' ev zo7g dtxaoztjyiotg eiot'v : [vgl. Aristoph. 
Equ. 1382 IE] 

Die Veränderung in der Erziehung überhaupt tadelt Ari- 
stophanes bitter, indem er die frühere Sitte und die spätere 
sich gegenüber stellt. Es spricht der Jixaiog koyog , N u b. 960 fl'. 
kelja) zoivvv zt]v agyata v Ttuidelav tag dttxetzo, 

6z * eyo) za dixaiu keytav tjv&ovv xai oo)(f)(joouvt] ve- 

vopurzo. 
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tiqwtov (xiv i'dei naidog (fwvtjv yQv^avrog fitjdeV 

axovGai • 

dra ßadi&iv iv taloiv odo7g diraxTcog ig tu&uqiotov 
roiig xcDfjirjTag yvfxvovg a&goovg, xd XQifivcbdt j xa- 

xavlcpoi : 

mit dem Vorwurfe gegen den 'Adixog Xoyog v. 987 : 

ov di xovg vvv d&vg iv iuaxioig TiQodidaGxug ivxt- 

zvXiyfrai, 

und endlich der Paränese an Pheidippides v. 990 : 

TTQOg TCCVT* y (Ü flUQ<XXlOV , '&CIQQMV tfli XOV XQtlTKx) 

Xöyov algov, 

xdmGxrjGH fxiodv ayoQav xal ßaXaveiwv dniyfG&ui 
xal xo7g aiayQolg aiayvvto&ai > xav Gxdtnzy xig ot, 

(pXiyfo&cu, 

xal xtov ftaxcjv xo7g TXQtoßvxiQOig vnavi<na(j&cu npog- 

iovgl xxX . 

[S. llänisch Wie erscheint die athenische Erzie- 
hung hei Aristophanes? Hatibor 1834. 4; auch Fr. Cra- 
mer Gesch. der Erziehung und des Unterrichts im 
Alterthume Th. I, S. 273 IT. Damit vergleiche man die Schil- 
derung des jungen Miltiades aus dem gleichnamigen Gespräche 
des Aeschines in Gaisford’s Append. Floren t. p. 36, 
und noch aus späterer Zeit] das schöne Gemälde, welches Lu- 
cian, oder wer der Verfasser der Schrift sein mag, von dem 
bescheidenen täglichen Leben eines gesitteten Knaben entwirft, 
Amor. 44 : OQ&QLog dvaGxag ix r rjg u^vyov xolxrjg xov int tcüv 
öpfjuxTaiv ixt Xomov vnvov dnovty.idfi(vog vdaxe Xtxw (vgl. Prop. 
III. 10. 13) xal ynojvhxov xal yXavida ra7g iTUOfiiotg jt6qÖ- 
vaig ovßgccifiag ano r rjg naxQOiag ioriag i^ioyexai xcctcd xsxv- 
< ficbg xal /uqdiva reo v dnavzwvzmv i£ ivavx/ov nQOüßXiTuav, 
axoXov&oi di xal naidayoiyoi, yo^bg aiizw xoG/ueog , tnovcav xd 
aefiva t rjg aytzrjg iv yepGi'v oQyava xgazovvzfg , oii tcqigxov 
xxevog ivropag xb\ir\v xar aipTjyeiv dvvafxivag ovd * i'oonrQa 
xcbv dvripbfjfpü) v yaQaxTTjQdv ayQacpovg dxbvag (dieses alles im 
Gegensätze zum weiblichen Geschlechte) , aM* rj noXvnxvyoL 
diXzoi xaxomv axoXov&ovoiv tj naXaifüv ipycu v dp trag (pvXdz- 
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tovgcu ßißlocy xav lig fiovaixov dtot (fonav y (VfitXijg Xvga. — 
Aber freilich mag dieses Bild auf einen grossen Theil der jungen 
Leute, auch aus früherer Zeit, nicht passen, und es ist, von allen 
anderen zusamnienwirkenden Ursachen abgesehen , keine Frage, 
dass ein Beispiel wie das des Alkibiades, der, wieLysias in 
Alcib. 1, §.25 sagt, schon als Knabe ein zügelloses, aus- 
schweifendes Leben führte, den verderblichsten Einfluss auf die 
attische Jugend haben musste. — Uebrigens hatte Athen auch 
ohne Zweifel zahlreiche Gamins, die auch w r ohl bereit waren im 
Aufträge anderer allerhand schlechte Streiche auszuführen. Ein 
Beispiel der Art findet sich bei Demosth. adv. Nicos tr. 
§.16: ngog di tomoig tjfit'guv n cudagiov aorov tig- 

nifiifjavtfg dta ro y(tr ovig ts elvac xal öpogov t o ycaglov, 
ix&evov rrjv godwviav ßXaoTotvovoav ixxiXXHv. 

Mit dem sechzehnten Jahre begann eine zweijährige Ueber- 
gangszeit , die auch in solchen Staaten , wo körperliche und Gei- 
stesbildung neben einander herzugehen pflegten , vorzugsweise 
den gymnastischen Uebungen gewidmet war. Das ist eben die 
Zeit, in welcher sich Lucian ngootjßog nennt, ln Sparta hiess 
der Jüngling in dieser Zeit fifXXtigrjVj in Athen und sonst peXXt- 
cprißog , beide mit Beziehung auf die folgenden Stufen des etgrj v 
(Plut. Lycurg. 17) oder i'yrißog , in welchen derselbe seine 
ersten Schritte auf der bürgerlichen Laufbahn , dort als Vorge- 
setzter der jüngeren Altersklassen (Müller Dorier Th. II, 
S. 301, Bährad Herodot. IX. 85), hier als neginoXog oder 
Streifwächter that; vgl. Böckh im Index lect. Berol. 1819 
und Hermann Staats alt. §. 123; [auch J. E. Heinrichs 
de ephebia Attica, Bcrl. 1851. 8.] Die rechtlichen und 
staatlichen Folgen dieses Uebergangs gehören allerdings ebenso 
wenig hierher als die Besonderheiten der spartanischen Sitte, die 
auch den Erwachsenen fortwährend an die Strenge ihrer ayojytj 
fesselte ; im übrigen Griechenland aber trat derselbe mit der poli- 
tischen Mündigkeit zugleich in ein freieres Leben ein, in welchem 
er, wenigstens wenn er einem höheren Stande angehörte, in der 
Wahl der Beschäftigung seiner Neigung folgen konnte. Der 
Aermere musste natürlich darauf bedacht sein , sich den Lebens- 
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unterhalt zu verschaffen, und mancher wohlhabende Vater suchte 
auch wohl den Sohn zu Erwerbthäligkeit zu bestimmen , wozu 
die Komiker die besten Belege geben ; aber die meisten der Ver- 
mögenderen , die sich, wie man aus Xenoph. Mein. II. 7. 4 
sieht, schwer zu eigener Arbeit oder Gcwerbthätigkeit entschlos- 
sen, wandten sich ergötzlichen Beschäftigungen , wie der Jagd, 
dem Rosselenken , auch dem Hetärenumgange zu , oder wurden 
Schüler der Philosophen. Nirgends findet sich das klarer aus- 
gesprochen als bei Ter ent. Andr. I. 1. 24: 

Nam hie postguam excessit ex ephebis — nam antea 
Qui scire posses aut ingenium noscei'e, 

Dam aetas, metus, magisler cokibebanl ? — 

Quod plcrique omnes faciunt adolescentuli, 

(Jt animum ad aliquod Studium adiungant , aut equos 
Alerc aut canes ad venandum aut ad phi/osopkos etc. 

Vgl. Plaut. Me rc. Prol. 40. 61 und Xenoph. Me m. I. 6. 
14: cticmeQ uM.og r tg rj Ynna ) ayw&(p rj xvvl rj oQvidi ijdnca. 
Ja der Staat selbst sah dergleichen noble Passionen nicht ungern, 
und in Athen hören wir sogar, dass der Areiopag auch wohl die 
Vermögenden dazu veranlasste, so gut als er die bei Armuth 
Unthötigen zur Thätigkeit anhielt. Iso er. Areopag. §. 45: 
zovg di ßiov ixavov xexztjpe'i'ovg mgl t s imuxr\v xal xä yvpvä- 
aia xal xvvriyiaia xal xrjv (piXoaoqu'av rjvctyxaoav dtaxplßsiv. 
Es geschah dieses nicht nur, um dem unruhigen Sinne der jungen 
Leute eine gefahrlose Richtung zu geben ; sondern es wurden ja 
diese Liebhabereien, wenn sie zu Siegen in den olympischen oder 
anderen Spielen führten, für den Staat selbst eine Quelle des 
Ruhms und des Glanzes, wie derselbe isokrates sagt de big. 
§. 32: zag aoXug ovopuozag yiyvoptvag xwv vix(6vx(ov : vgl. 
Lysias de bon. Aristoph. §. 63: avxlxa oxs Ytt7i6V6v, ov 
pövov Ynnovg ixxrjoaro XapnQOvg aU.a xal adhqxäg, xal 6vlxr ( G6v 
'iG&fAol xal Nsptq, wäre x r\v nofov xr/Qvy&ijvai xal avxov axe- 
(paw&fjvai: [und Privatalterth. §. 16, not. 11; über die 
Jagd auch Plat. Leg. VII, p. 823 und die Bücher über diesen 
Gegenstand von Xenophon und Arrian mit Sauppe in Act. 
societ. gr. Lips. t. II, p. 434 ff*. Nur würde man doch 
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die tieferen Seiten der griechischen Sitte verkennen , wenn man 
in diesem Bilde junkerhaften Müssigganges das ganze Leben 
eines wohlerzogenen attischen Jünglings erschöpft glaubte; und 
ich kann deshalb diesen Abschnitt nicht beschliessen , ohne uoch 
zweier bereits von Wyttenb. ad Plutarch. p. 40 ff. ange- 
zogener Stellen zu gedenken , die uns neben dem erweiterten 
Umfange des Unterrichts selbst, wie ihn die fortgeschrittene wis- 
senschaftliche Bildung der makedonischen Zeit mit sich brachte, 
doch eine Fortdauer der alten strengen Zucht vor Augen führen, 
die bei der herrschenden Sittenverderbniss eher uoch verschärft 
als vermindert werden mochte. Dass Tel es, der Verfasser der 
einen, die uns Stob. Serm. XCVIII. 72 erhalten hat, um Anti- 
gonos Gonnatas Zeit lebte, geht aus einem andern Bruchstücke 
desselben XL. 8, p. 82 Gaisford. mit Gewissheit hervor, vgl. 
Niebuhr kl. Sehr. B. I, S. 452; und wenn auch die andere, 
die sich in dem pseudoplatonischen Axiochos p. 366 findet, 
augenscheinlich jünger ist, so gehört sie doch immer noch einer 
Zeit an, wo der Name xyixrxog noch nicht dem später üblichen 
y(ju[z(.iuzix6g Platz gemacht halte, vgl. Dio Chrys. Or. LI1I. 1 ; 
hier aber sehen wir einerseits, wie gerade die von Becker so 
genannte Uebergangszeit auch geistig bildender Lehrstoffe kei- 
nesw'egs entbehrte, und anderseits wie auch diese Alterstufe einer 
Disciplin unterlag, die uns kaum noch auf Kinder anwendbar er- 
scheint, die aber in Griechenland noch bis über das Ephebenalter 
hinausreichte, vgl. Privatalt. §. 34, not. 14. TlQoäyH rjhxla, 
sagt Teles, TCQOGyi'ptxut, u^i&f-trjzixog, y£ 0 ){itzQrjg y n col.odafiptjg' 
vno zovzojp napzojp {laGxiyovxut , oqO’qou iyeiQe xac , ayohcujcu 
ovx taziVy und dazu fügt der Axiochos, um das nlfj&og deonozwp 
voll zu machen, noch xQizixovg und zaxzixovg , die den jungen 
Mann vollauf in Anspruch nehmen konnten. Erst mit dem Ephe- 
benalter treten die körperlichen Uebungen entschieden in den 
Vordergrund; von Freiheit aber ist auch hier noch keine Rede : 
tneixa Avxuov xal ’Axadrjixtict xal yvfA,paoia()%iu xul yaßdoi 
xal xaxojp afuz^ia, xal nag 6 zov fitiQaxlov y^opog vno ocu- 
(f QOPiGzäg xal zrjp inl zovg veovg aYpsoip zfjg ig ’ Aqziov nuyov 
ßovktjg , oder, w'ie es bei Teles heisst, i'qjyßog ytyoptp • i'/xnahp 
II. 4 
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zov xofjprjzrjp qoßelzai , r ov naiöozplßrjv, rov onXofAayov, zov 
yvfivaolapyov * vnu n avzojv zovzmv fiaaztyovzat, na gart] pelzen, 
zpayrjXi^zai : und selbst nach zurückgelegtem zwanzigsten Jahre 
dauert die Abhängigkeit fort, wenn sie auch jetzt nicht mehr von 
Lehrem, sondern allein von Staatsbehörden in Anspruch genom- 
men wird : iqiijßcov eazl xal tjd?j eixooi izbbv • m yoßelzai 

xal napazrjpel xal yvp,vaoiapyov xal (rzpazyybv • napaxoizelv 
07101» Sei, ovzot napaxoizovcn * cpvXazzeiv xal aypvnvelv, ovzoi 
efxßaivovai x. z. X. Ueber die Unlerrichtsgegenstände, die hier 
genannt sind, will ich nicht wiederholen , was ich Privatalt. 
§. 35, not. 18 ff. bemerkt habe; insofern sie körperlicher Art 
sind, genügt es ohnehin auf Krause ’s Gymnastik und A g o- 
nistik der Hellenen zu verweisen, wo auch dasjenige, was 
nicht noch in dem späteren Excurs über die Gymnasien seinen 
Platz finden wird , ausführlich erörtert ist ; und was daneben die 
Schulen der Rhetoren und Philosophen betrifft, so gehört ihre 
Schilderung mehr in die besondere Geschichte der wissenschaft- 
lichen Cultur ; doch mag hier auch für sie wenigstens an das 
Lebensbild aus der letzten Zeit des klassischen Alterthums in 
Schlosser’s und Bercht’s Archiv f. Geschichte Th. I, 
S. 217 ff. erinnert sein.] 
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DIE HETÄREN. 

Dass eine nähere Berücksichtigung einer Menschenklasse, 
welche nach heutigen Begriffen zu den verworfensten gehört und 
der tiefen Selbsterniedrigung wegen mit Schande gebrandmarkt 
ist, dennoch, wenn es die Schilderung der griechischen Sitte gilt, 
nicht umgangen werden kann , das wird Niemandem zweifelhaft 
scheinen , der auch nur etwa aus den römischen Komikern hat 
ahnen lernen, welches bedeutende Element des griechischen Le- 
bens die Hetären ausmachten. Zwar könnte es scheinen, als ob 
es nach dem, was Jacobs in seiner vortrefflichen Abhandlung 
(Verm. Sehr. Th. 4 ) und der beigefüglen Gallerie der be- 
kanntesten, man dürfte fast sagen berühmtesten, Individuen die- 
ser Art gesagt hat , überflüssig sei , den Gegenstand nochmals 
zur Erörterung zu bringen; indessen kann doch die treffliche 
Schrift nur eine geistreiche Skizze genannt w erden, überall zw ar 
voll Wahrheit und den sprechendsten Kennzeichen einer leben- 
digen Anschauung und klaren Uebersicht des ganzen Verhält- 
nisses ; aber auf die Ausführung verzichtend , deren Particulari- 
täten erst eine deutliche Vorstellung begründen : überdies mehr 
Lei der anmuthigeren Seile verweilend als zu den schmutzigen 
Stellen herabsteigend, zu dem Sumpfe, der zwar einen widrigen 
Anblick darbietet, in dessen Schlamme jedoch auch eine Menge 
niederer Creaturen als in ihrem Elemente leben. Ich habe daher 
um so weniger geglaubt, mich der eigenen Schilderung dieser in 
der That merkwürdigen Seite des griechischen Lebens überheben 
zu dürfen , als es bei der ganzen Arbeit überhaupt mein Grund- 

4 * 
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satz gewesen ist , möglichst ins Einzelne zu malen und auch die 
kleinsten Züge und Nebendinge nicht zu verschmähen , wenn sie 
zur Vervollständigung des Bildes beitragen konnten. 

Ein Punkt, über den der Verfasser der erwähnten Schrift 
anders zu denken scheint als ich zu müssen glaube, ist das Ur- 
theil der öffentlichen Meinung über den Umgang verheiratheter 
Männer mit Hetären. Es ist wohl wahr, dass sie hauptsächlich 
der Mittelpunkt der gesellschaftlichen Vergnügungen der Jugend 
waren: auch dass mit der Verheiralhung des jungen Mannes eine 
neue Epoche in seinem Leben entstand, und er der früheren un- 
gezügelten Lebensweise entsagen musste ; allein eben so gewiss 
ist es, dass in tausend Fällen Ehemänner sich auf kürzere oder 
längere Zeit des Umgangs mit Hetären bedienten, ohne sich eben 
in der öffentlichen Meinung herabzusetzen, wenn nicht etwa aller 
Anstand und alle Rücksicht gegen die Frau aus den Augen gesetzt 
wurde, wie z. B. Alkibiades that (Andocid. in Alcib §.14). 
Ich erinnere mich auch nicht auf eine Stelle gestossen zu sein, 
in welcher wegen solches Umgangs dem Manne ein besonderer 
Vorwurf gemacht würde ; im Gegcntheile zeigen Erzählungen 
wie von Lysias bei Demos th. in Neaer. §. 21 durch die 
ganze Weise, wie davon gesprochen wird, dass man darin nichts 
aussergewöhnliches fand. Unstreitig steht diese Ansicht eben so 
wohl als die unnatürliche Knabenliebe mit der Gleichgültigkeit, 
welche, wenn auch nicht allgemein, doch gewiss sehr häufig in 
dem ehelichen Verhältnisse herrschte, in der entschiedensten 
Wechselwirkung. S. die weitere Begründung in dem Excurse über 
die Frauen. 

Plato selbst, der in seinem idealen Staate so vieles unaus- 
führbare verwirklicht wissen will , verzweifelt doch an der Mög- 
lichkeit der Beschränkung des geschlechtlichen Umgangs auf die 
Ehe. Er sagt zwar Leg. VIII, p. 841 : no\v ye firjv ayiora, 
etnfQ yiyvotzo iv ncuruig noXifn , yiyvoixo uv, und schlägt ein 
doppeltes Gesetz vor : >)' (Aridivu r oXfxuv [irjdevdg uTiTiG&ui zujv 
yivvuiwv üfxu xui tkiD&tQwv nXrjv yuperfjg iuvrov yvvuixog, 

U&VTU Öi TTuXkuXiäv (JJTtQflUTU XUl VO&U firj (T7litQUV f. I7]di 

uyovu UQ^tviov n uqu (f,v(nv ?] xd fxh tmv ug^ivwv rcufviuv 
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ucpiXolfAitf üv, zo di yvvuixwv, ei zig avyyiyvoizö zivc nltjv zutg 
fitza ftiwv xul Uqwv yäfiojv il&ovocug eig zrjv oixiuv, (bvrjzulg 
iizi aAAw özojouv zpomu xzijzu7g , fit} lui >&üv(ov uvdgug ze xul 
yvvu7xug nüoug, züy uv uztf.iov uvzov zwv iv zfj nola inuivojv 
vofio&izovvzig oQ&ojg uv dö^uiixfv voyioftizilv wg ovzwg ovzu 
£evrx6v : allein er hat eben schon vorher die Aüsschliessung der 
uzuxzog ’uiif Qodizr) , wie er es nennt , als frommen Wunsch be- 
zeichnet: zuvzu dt] xuO'ünif) 'tawg iv (.w&w zuvvv leyb^uv iozlv 
ivyui , und iin Grunde bleibt sie auch nach diesem Gesetze doch 
nachgelassen ; denn die erste Bestimmung verbietet bloss das 
uniiG&ui itev&iQajVj die zweite schreibt nur vor, dass es käftfju 
geschehen soll. 

In den Augen der Frauen konnte freilich ein solcher ihre 
Rechte kränkender Umgang nur Missbilligung finden, und so lässt 
sie Aristoph. Eccl. 720 ein die Hetären sowohl als die Skla- 
vinnen tretendes Gesetz geben : 

tmtzu zug nögvug xazunuvout ßovkofiut 
unui-uTiücsag' ivuzi ; drjlov zovzoyi, 
ivu zwv vi(x)v iycofiiv uvzul zug ocxfjidg . 
xui zug yt dovXug ovyl dfi xoofAovfiivug 
zrjv zcbv iltv&tQOiv vyuQnct&iv Kvkqlv. 

Dass daher der Mann, wenn die Frau Kenntniss vou seinen Aus- 
schweifungen erhielt, von ihr Vorwürfe zu erleiden hatte, ist 
natürlich ; dass ihr aber desshalb die Anstellung einer gericht- 
lichen Klage, xuxojoecog dixrj, zugestanden hätte, kann ich nicht 
wahrscheinlich finden. Die Stellen, welche Petit Leg. Att. 
p. 543 [und Meier att. Process S. 289J anführt, sprechen 
nicht von Hetären. Die einzige mir bekannte, iu welcher deut- 
lich davon die Rede ist, findet sich bei Alciphr. epist. I. 6 : 
iQug zijg c Efj/movizidog fiezolxov y rjv inl xuxoi zwv iQwvzwv u 
ÜHQULivg idi^cao: dann: 7} ovv ninuvoo zrjg uyiQwyiug — 37 
10&1 fzi nuQu zov TcuztQu oiytjaofitvtjv, og ovd ’ ifii myioipizut, 
xul oi yQui^nzuL nuQu zo7g dcxuazulg xuxwonog. Allein erstlich 
kann hier gänzliche Vernachlässigung der Familie vorausgesetzt 
werden , und dann ist es sehr misslich , auf ein einzeln dastehen- 
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des Zeugniss eines Schriftstellers aus solcher Zeit zu bauen. 
Entschieden das Gegentheil sagt Plaut. Merc. IV, 6, 3. 

IS am si vir scortum duxit clam uxorem suam, 

Id si rescivit uxor, impiuic est viro. 

Uxor viro si dam domo egressa est foras, 

Viro ßt causa: exigitur matrimonio. 

Utinam lex esset eadem, (juae uxori est, viro. 

[Vgl. die signa flenlis niatronae et meretricis gau- 
dentis von Praxiteles bei PI in. N. Hist. XXXIV. 8. 70.] 
Wie aber überhaupt über den Umgang, nicht bloss junger Leute, 
mit Hetären von Männern gcurtheilt wurde, das ergibt sich am 
besten aus der merkwürdigen Entscheidung der Diäteten bei 
Demosth. in Ncaer. §. 46. Da dort Phrynion sowohl als 
Stephanos Anspruch auf Neära haben, so lautet der Ausspruch 
dahin: es solle sie jeder einen Tag um den andern besitzeu : 
ovvdvca d ’ ixccitgco rjpf'gav nuQ 3 yiiegav, oder §. 47: xor« 
jade diTi\lct'£ctv Ogw/tova y.ai ^Irtcfavov, %Qrj(T&cu iyöctfQov 
ISftttQq rag taag rjpioag rov pr t v6g nuy’ iavrolg iyovrag. 
Waren auch beide unverheirathet, so hat doch jedenfalls eine 
solche Entscheidung für uns etwas Empörendes. Unstreitig hängt 
diese nachsichtige Beurtheilung solcher Verhältnisse genau mit 
der Scheu vor einer starken Nachkommenschaft zusammen, der 
man ausserdem nur durch Aussetzen der Kinder oder eine Ent- 
haltsamkeit entgehen konnte, welche mit dem bedeutenden Hange 
zu sinnlichem Genüsse — einem Hauptzuge des griechischen 
Charakters — nicht wohl vereinbar war. Denn in keiner Be- 
ziehung spricht sich dieser Hang entschiedener aus, als in dem 
geschlechtlichen Umgänge, und in der Zeit der Verfeinerung 

lässt es sich nicht leugnen, dass Sinnlichkeit hauptsächlich, wenn 

* 

auch nicht die Mutter, doch die Amme des griechischen Schön- 
heitsgcfühls war. Nur unter solcher Voraussetzung konnte auch 
der Kunstgriff des Hyperides glücken, der die Verurteilung der 
Phrvne voraussehend ihr Gewand zerriss und die reizenden For- 
men enthüllte , die auf die Richter der Heliäa einen solchen Ein- 
druck machten, dass die Hetäre frei gesprochen hinweg ging. 
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Plutarch. Xorat. vit. 9, p. 849 ; Athen. XIII. 59, p. 590; 
Alciphr. epist. I. 30. 31. 32. Daher nannte dann auch der 
attische Euphemismus die Dirnen , welche nicht gerade der ge- 
meinsten Klasse angehörten , lieber mit dem Namen ex oitQca als 
nÖQvai, Plutarch. Sol. 15; vgl. Athen. XIII. 28, p. 571 : 
aaXovGt de aal vag (UG&aQvovoag exuiQug aal xo em avvovataiq 
fiics^aQveliv ixaiQeÜv , ova exc n Qog xo exvfxov avuyeQovxeq, cUA« 
nQog xo evGyritAOveaxeQov : [und mehr im Allg. Privatalt. §.29, 
not. 9 — 16.] 

Achtung genossen allerdings, wie Jacobs S. 314 richtig 
bemerkt, diese Geschöpfe, mit Ausnahme der milesiscben Aspa- 
sia, nie; allein der anständigere Theil war auch nicht gerade 
verachtet. Ueberhaupt muss man gewisse Klassen von Hetären 
— um unter diesem Namen alle zu begreifen — unterscheiden, 
obgleich zwischen denselben verschiedene Abschattungen Statt 
finden , welche den Uebergang von der einen zur andern bilden. 
Die niedrigste Klasse waren die Dirnen, w'elchc in den öffent- 
lichen noQveloig gehalten wurden. Dass dergleichen Häuser in 
Athen als Slaatseinrichlung bestanden , die von Solon selbst aus- 
gegangeii w r ar, dafür haben w r ir ein bestimmtes Zeugniss bei 
Athen. XIII. 25, p. 569; aal OiXrifioiv d’ ev'AdeXcpofg nQoq- 
igxoqwv 6x6 TiQMxog JSoXodp dta xf\v xwv vfOiv ax(A.t)v eaxrjoev 
enl oiarjfiaxcjp yvvaia n^iäfxevog , xa&a aal NlaavÖQog b Ko- 
Xoywviog icrxoQel ev xq'ixw KoXoywviaawv , cpaaamv avxov aal 
Uavdtifxov ’AyQodixriq legov ttqcjxov IdQVGUG&at, ay (Lv f)Qyv- 
Qt'oavxo al TTQOGxaGui xüv otatj^iäxaiv. Die zunächst hierher ge- 
hörigen Worte des Philemon sind : 

oe yag Xtyovoi xovx' idelv nywxov ßgoxtov 
dr)noxixbv cJ Zev n^ayfia aal awxrjQiov, 

[xeax fjv oqüjvxu xr\v noXiv vewxeQwv, 

xovxoug x ’ eyovxag xrjv avayaaia v (pvaiv 

a\ia^xüvovtäg r’ eig 6 firj nyoGrjxov jjv t 

oxf\ Gat tt (jidfxev 6 v xo 6 yvvulxaq aaxa xonovg 

xoivag änaGt aal aaxeGxevaGfxevag. 

Vgl. DioGhrysost. Or. VII. 140 und mehr bei Wy ttenb. 
ad Plutarch. p. 96 und Jacobs S. 346 ff. [Hierbei ist jedoch 
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nicht zu übersehen, dass auch dieses Institut, wie so manche an- 
dere Polizeieinrichtung in Griechenland , eben durch die Anknü- 
pfung an den Dienst der Qodlxri TJcivd^fxog oder 'EtuIqu 
(Albert, ad Hesych. I, p. 1477) gottesdienstlich geheiligt 
war; und wenn wirklich vor Solon kein solcher Dienst iii Athen 
bestand — nach Paus an. I. 22. 3 hatte schon Theseus dieser 
Gottheit ein Heiligthum gegründet; vgl. Ross Theseion, Halle 
1852. 8, S. 39 — so hatte doch Solon weiter nichts gethan als 
einen Gebrauch , der namentlich an vielen griechischen Küsten 
und Häfen (vgl. oben Sc. II, Anm. 8) des Peloponnes und Atti- 
ka’s selbst als uralt vorausgesetzt werden darf, in seine Stadt 
verpflanzt; vgl. Engel Kypros Tb. II, S. 373 ff. Jeder Tem- 
pel der Aphrodite konnte wenigstens eine Anzahl Sklavinnen 
halten , mit deren Reizen er zum Unterhalte des Cultus selbst 
wucherte, und dass auch Solon’s Einrichtung nicht anders zu 
verstehen ist , als dass er für einen solchen Cultus gleichsam das 
Retriebscapital vorschoss, zeigt noch deutlicher die Art, wie 
Harpocr. s. v. Tlctvdriiiog das Zeugniss des Nikander anführt : 
Eolwva q)t](n aMfiurct uyoQÜGuwa timQtnrj int Griyrjg orrjocu 
diu rovg viovg v.ui ix roiv n6Qty£voy.ivo)v yQijficcTwv idQvvunftut, 
’uiqQodmig Tiuvdrj^ov Uqov: am wenigsten aber durfte Becker 
gerade hierher das n oqvixov TtXog oder die Hurenstcuer (Rück h 
Staatshaush. Th. I, S. 450) ziehen, die sowohl der Natur der 
Sache als auch dem ganzen Zusammenhänge der Beweisstelle hei 
Aeschin. c. Timarch. §. 119 nach überall nicht von Skla- 
vinnen, die in fremdem Dienste arbeiteten, sondern nur von 
Freien , die das schändliche Gewerbe auf eigene Rechnung trie- 
ben, erhoben werden konnte.] In jenen öffentlichen Häusern nun 
standen die Dirnen halb oder doch leicht und dünn bekleidet 
( yvfivul ) zur Auswahl bereit. Ich überlasse es, die Fragmente 
des Eubulos, Xenarch und Philemon bei Athen. XIII. 24. 25, 
p. 568 f. selbst nachzulesen , und führe nur einige Verse 
Xenarch’ s an: 

— ug egeav oquv 
etirj&fQOvaag (ttIqv 3 um]f.i<pieo(A,ivagj 
yv^vug lq>(£rjg t ’ int xigiog rsruyfxivug. 
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Tv/Avog ist eben leicht bekleidet, wie es Eubulos selbst erklärt: 
yvfivag — iv Xenxonrjvoig vcpeaiv iaxtoa ctg, wenn es auch bei 
Philemon heisst: iaxaoi yv^val — nav&' öya. [Vgl. Büttiger 
Opusc. p. 343.] — Der Eintretende zahlte eine Kleinigkeit, 
nur einen Obolos. Phi lern. a. a. ö. : rj {hjQu’irx’ avetpyfiivt] • 
(Tg oßolog* (töm]dt]aov. 

Nicht ganz diesen gemeinen Anstrich hatten die Häuser der 
’noyvoßonxoi, Männer und Frauen, lenones und lenae , welche zu 
gleichem Zwecke eine Anzahl Mädchen, ihr Eigenthum, hielten 
und davon den Unterhalt ihres Hauses bestritten. Das war eben 
häufig das Schicksal der von den Aeltern ausgesetzten Mädchen, 
in solche Hände zu gerathen. So erzählt der Verfasser der Bede 
in Neaer. §. 18, dass eine Freigelassene, Nikarete, sich sieben 
Mädchen in frühester Kindheit verschafft halte, mit denen sie 
dann ihr Gewerbe trieb. Ein ähnlicher Fall wird von Isaeus 
de Philoctem. hcred. §. 19 erzählt, und ausserdem liefert 
Plautus in der Cistcllaria und sonst Beispiele genug. Von 
diesen mehr als die Hetären selbst verachteten Leuten wurden 
die Dirnen nicht nur zu flüchtigem Genüsse, sondern oft auf län- 
gere Zeit an ihre Liebhaber vermicthet, auch wohl an mehrere 
zugleich, die sich dann, wie es scheint, in Eintracht und ohne 
Eifersucht ihres Besitzes erfreuten. So z. B. Demosth. in 
Neaer. §. 26: furä xavxa x oivvv iv xij Koqiv&o) avx ijg ini- 
cpavwg (Qya^ofxivrjg xal ovarjg kafj-rr^äg ^ ix/.loi xe ipaoxcti yi- 
yvovxai xal Stvoxktidrjg 6 nottjxrjg xal imuxQyog 6 vnoxgmjg, 
xal tiyov avxijv fiffAKTxkiofiivoi. Oft aber kauften Liebhaber, die 
einen ungestörten Besitz wünschten, sie ganz dem nofjvoßoaxog 
ab, und wir sehen aus derselben Rede, dass eben diese Neära 
wiederum von zwei Männern zu gemeinschaftlichem Besitze ge- 
kauft wurde, §. 29 : fiexä xavxa xoivvv avxijg yiyvovxac iga- 
axal dvo, Tifiavogldag x( 6 KogivThog xal EvxQaxrjg 6 Atv- 
xctdiog , oi inHdrjneQ nokvxehjg r\v r\ NixaQixr t x oig imxdy/ua- 
aiv — xaxaxt&iafjiv avxijg (JVeaiQug) xiprjv xpiaxov xa fxvag 
xov aojfiaxog xij Nixagixy xal üjvovvxai avxi]v naQ avxijg v6f.uo 
noktcog xa&äj r«£ avxoSv dovhjv (hat. Ein gleicher Fall, wo 
ebenfalls zwei eine noQvrj gemeinschaftlich, aber nicht ohne 
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Streif, besitzen, ist die Veranlassung zu der Rede des Lysias 
de vulnere; vgi. auch Demosth. in Olyinpiod. §. 53: 
’ OkvpmödwQO* ; ywp ovxooi yvvaÜxu p liv doxrjv xaid r ovg vo- 
l uovg x ovg vptxtQOvg ovdtnumox' iyrjptv . . . ixatgav di Xvoä- 
ptvog i'vdov tyti, [und was Athen. XIII. 58 von den» Redner 
Hyperides erzählt : ikfvo^ivrjv xrjv noXvxt^tGxdxriv ixatgav dvi- 
laßt • xai xavxtjv piv iv doxtt tiytv, iv JltiQuiti dt ’Aqkttci- 
yoyav, Ottav d ’ tv JEltvolvt, ijv irolXwv idvtjoäptvog y^tjpäxwv 
tiytv iXtv&tQiuoag , voxtgov dt xai oixovpov avxrjv inoiqoaxo.] 
Ausserdem kommen dergleichen Käufe oder Ermiethungen in den 
meisten Komödien vor. Solche Häuser werden wie die vorher an- 
gegebenen zwar auch noQvtla, naidioxtia (Athen. X, p. 437 f) 
oder oixypaxa (daher die Ausdrücke : tv oixrjpaxc oder tn oixtj- 
puxog xa&ijo&ai, i£ oixrjpaxog avioxao &at> , oder an' oixrj- 

paxog yvvaia ), aber auch iQyaGxrjQia genannt, Demosth. in 
Neaer. §. 67, Aeschin. in Timarch. §. 138, w r as sich leicht 
durch die Ausdrücke : iyyu&G&ai rw ooipa xt ( quaestum corpore 
facere ) oder a<p' oipag tQyägto&ai, Plutarch. Ti mol. 14, wie 
bei Liban. Or. XLI, p. 381 R. tytiv ix xrjg vtoxrjxog xrjv xqo- 
<prjv, erklärt ; [vgl. Ar t em i d. 0 n i r oc r. I. 78 : yvvai^i di trat - 
qaig xaig ini xaGavpioig iaxojoaig piyvvo&at, piXQav piv 
aiayvvtjv xai ßQayv uvcäajpa Gijpaivtc . . . ixQog di nÜGav ini- 
yttQijGiv tiaiv ayuüai* xai yag nQog xivodv igydoipoi %i- 
yovxai xai ovdiv aQvtjodptvai naQt'yovGtv iavxag.] Uebrigens 
muss man auch in dieser Klasse die Häuser, in welchen die Dir- 
nen für Jeden feil waren (das ist eigentlich iv oixrjpuxt, xa&rj- 
oOai, Valcken. ad Ammon, p. 176, ad Herodot. II. 121), 
von deuen unterscheiden, wo die Mädchen ihre bestimmten Lieb- 
haber hatten, welchen sie auf einige Zeit ausschliessend angehör- 
ten, worüber zuweilen förmlich schriftliche Contracte abgeschlos- 
sen wurden, Plaut. Asin. IV, 1. Der Art war eben das der 
Nikarete, und daraus erklärt sich was Ballio zur Phönicium sagt, 
Plaut. Pseud. I, 2, 91 : 

Nisi hodie mi ex fundis tuorurn amicorum omne huc penus 

adfertur , 

Cras, Phoenicium , phoenicio cor io inviscs pergulam ; 


Digitized by Google 


Die Hetären. 


59 


denn pergula entspricht eben dem o'ixrjpa, vgl. v. 76 — 81, An* 
tiph. de venef. §. 14. Wie nun schon aus den Komikern hin- 
reichend erhellt, gehörten bei weitem nicht alle Mädchen solcher 
Häuser zu den gemeinen ßuhldirnen ; sondern viele, die für bes- 
sere Verhältnisse erzogen, aber durch ein unglückliches Geschick 
der Freiheit beraubt waren, standen ihrer Gesinnung nach hoch 
über dem Gewerbe, zu dem sie sich durch die Umstände gezwun- 
gen hergeben mussten. Um so leichter konnte der Umgang mit 
ihnen Entschuldigung linden. 

Ausser diesen eigentlichen Hordellen gab es aber eine Menge 
einzeln lebender Hetären, die auf ihre eigene Hand von ihren 
Reizen lebten. Von ihnen ist zuerst die zahlreiche Klasse der 
Freigelassenen zu erwähnen, [die in sofern auch aus der vorher 
erwähnten Klasse hervorgehen konnten, wenn sie von einem Lieb- 
haber losgekauft, später aber sich selbst überlassen wurden, wie 
schon um 01. 40 Rhodopis bei Herodot. II. 135: amxopevt] 
de xar’ eQyaalrjv ikvdr] yQtjpaxojv peycäcov vno ctvdgog Mvtv- 
A rjvalov . . . ovxo) de r\ 'Po dornig r]Xev&e(j(öfrti xai xaxe] ueive xe 
ev Aiyvnxo) aal xapr a enacpQodixog yevopevtj peycda exTrjouxo 
ygripaxa x. r. A.] Unter ihnen haben wir namentlich auch die 
Flötenbläserinnen (avh]x^ldeg) und Zitherspielerinnen (xi&agl- 
otqicu) zu suchen, welche eben sowohl zu häuslichen Opfern 
(z. B. Plaut. Epid. III. 4. 64, Mi Hin Peint. de Vas es I. 8) 
gemiethet wurden, als sie die Lust der Symposien, so wie die 
eben dahin gehörenden bQyrjaxQldeg oder Tänzerinnen, erhöhten 
(s. den Exc. über die Symposien). Sie dienten in der Regel 
aber zugleich als Hetären, und auf mehreren dergleichen Trinker- 
scenen darstellenden Denkmälern ist ein solcher Zweck ihrer An- 
wesenheit unzweideutig ausgedrückt. [Vgl. Panofka Bilder 
ant. Lebens Taf. XII.] Daher w r ar dann auch der Versteck 
ihrer Wohnungen sehr häufig der Sammelplatz der jungen Leute. 
Isocr. Areop. §. 48; xoiyaQovv ovx iv xo7g oxiycKpeloig oi 
veiax eqov diexQißov ovd' iv xa7g avXrjT()ioiv ovd ’ ev xo7g xoiov- 
xoig GuV.oyoig , ev oTg vvv ditjpegevovoiv. — Manche suchten 
auch wohl ihren Erwerb in Wirthshäusern, wie man den Ausdruck 
nQooexcuQlgev&ca eg n avdoye7ov bei Lucian. Philopatr. 9 
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verstehen möchte. Viele mögen auch in dieser Klasse sich durch 
Witz und angenehmes Wesen ausgezeichnet haben ; aber die wahr- 
haft merkwürdigen Erscheinungen, die durch Geist und Liebens- 
würdigkeit vielleicht mehr noch als durch Schönheit eine hinreis- 
sende Gewalt über ihr Zeitalter ausübten, und zum Theil durch 
ihr Verhällniss zu den bedeutendsten Männern ihren Namen eine 
historische Berühmtheit gesichert haben, sind nicht aus ihnen her- 
vorgegangen. Denn Aspasia und die korinthische Lais, Phryne 
und Pythionike waren Fremde (| tvou) und Lamia die Tochter 
eines freien Atheners. Manches unbemittelte und allein stehende 
Mädchen kam wohl , ohne anfänglich ein solches Gewerbe zu 
beabsichtigen, in die grösseren Städte, namentlich nach Korinth 
und Athen, um dort leichteren und reichlicheren Erwerb zu fin- 
den, und wurde nur nach und nach in den Strudel mit fortgeris- 
sen. So schildert Simo bei Te re nt. Andr. I. 1. 42 die An- 
drierin Chrysis, die sich erst in Stille und Züchtigkeit mit Woll- 
spinnerei nährte, dann einem Liebhaber Gehör gab und so in das 
eigentliche Hetärenleben hineingezogen wurde. Andere mochten 
freilich gleich mit dem Vorsatze, als Hetären auf einem grösse- 
ren Schauplatze aufzutreten, dahin kommen. In diese Klasse ge- 
hören aus den römischen Komikern die Thais und beide Bacchi- 
des des Terenz, auch wohl die Bacchides und Phronesium des 
Plautus, und viele andere, deren Namen von Athenäos und ander- 
wärts genannt werden. Neun der berühmtesten hat Jacobs nach 
ihren Lebensverhältnissen und Sitten vortrefflich geschildert. Die 
ganze Klasse habe ich von jetzt an hauptsächlich im Auge. 

Am bedeutendsten scheint die Zahl der Hetären in Korinth 
gewesen zu sein, und natürlich musste der Rcichlhum und Glanz 
dieser Stadt, welche überdies das Jahr hindurch um des Handels 
willen von einer Menge vermögender und an ein leichtfertigeres 
Leben gew öhnter Menschen besucht wmrde, viele in der Hoffnung 
auf reichen Erw r erb dahin locken; vgl. Dio Chrysost. Or. 
XXXVII. 34 : nöfov oixeJti tüHv ovacov xi xat yeyfvtjfievcjv ina- 
(pfjodnozdaiiv. Aber auch abgesehen von diesen unterhielt der 
Tempel der dortigen Aphrodite mehr als tausend Hierodulen zu 
gleichem Zwecke (Strabo VIII. 6. 20), die jenen Ort gleich- 


Djgitized by Google 


Die Hetären. 


61 


sara zu einem Conservatorium oder einer hohen Schule des Hctä- 
renthums machten, und daher kömmt es, dass, wo von Hetären 
als Gegenstand der Ueppigkeit die Rede ist, die Koqiv&Iu xogtj 
statt aller anderen vorzugsweise genannt wird. Es ist der Mühe 
werth, die Stellen, in welchen dieser sehr problematische Vorzug 
Korinths berührt wird, anzurühren. Dahin gehört zuerst Ari- 
stoph. Plut. 149 : 

xal zag y ’ ix aigag cpaol zag KoQiv&iag, 

6t av (uv avxag xig rttvrjg txhqmv xiiyr), 
oiidt nQoniyuv xov vovv * iav dt nXovaiog, 

XOV TXQWXTOV CtVTCtg tll&Vg TTQOg TOVTOV TQtnUV. 

Ferner Plat. Rep u bl. III, p. 404, wo neben anderem Luxus 
auch dieser namentlich verworfen wird : i pt'ytig uqa xal Koyiv- 
&iav xoqy] v cpiXrjv tivca avdfjäcn (At'XXovGiv tv aojfraxog ttgtiv. 
Des Sprichworts : ov navxog avdgog ig Koqiv&ov ta&' 6 nXovg, 
ist schon oben Sc. II, Anm. 5 gedacht worden; dass es besonders 
auf die Verführungen der Kauffahrer u. s. w. durch die Hetären 
ging, bezeugt Zenob. V. 37: KoQiv&og noXXag ilytv ir aigag 
xal TtoXvit Kt 7g , ai xovg aquxopivovg xiöv £iv(ov idaG/xoXoyovv 
tu iyödia avTwv avala(ißavovGaL : und darauf bezieht sich auch 
bei Strabo a. a.O. das artige Wortspiel, das in der That keine 
üble Probe von dem Witze dieser Personen gibt : xal di) xal 


( ivt](tovtvtxai Tig ixaiQa rrgog xt)v ovudi^ovaav, qti ov (f iXtQyog 
tttj ovd 5 tQtcov ÜtitoitOj tlntlv • iyw (itvxoi r) xoiavxt] TQt7g 
xa&t7Xov icfTOvg iv ßgayti ygovto tovtm. Vgl. Sc hol. Ari- 
stoph. a. a. 0. und Athen. XIII. 6, p. 558. Wie nun aber 
KoQiv&ia xögrj für Hetäre überhaupt, so wurde statt ixaiQt7v 
auch geradehin xoQtv{hä£ta&at, gesagt. Eustath. ad Iliad. II. 
570: tvürjvr t at dt noit xrj xcav ixaifjidcjv tvcpOQia, ofttv xal 
xoQiv&iu£tGx)'ai To (laGTQontvtiv r) ixcuotiv and tmv iv 
KoqIv&u) ixaiQwv. Eben so bezeichnend ist es, wenn Stratoni- 
kos bei Athen. VIII. 44, p. 351 das wegen Männerunkeusch- 
heit übel berüchtigte Herakleia avdgoxoQivüog nennt; und wie 
wenig auch die gemeinste Unzucht dieser Bezeichnung fremd w-ar, 
zeigt das derbere Sprichwort bei Plutarch. Prov. Alex. I. 92 : 
ä Aofjivdla ioixag yoiQOnajXrjOtcv, im xdüv nay aigav xXqvtito- 
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pivwv yvvatxinv • olov eoixag pio&aQvrjneiv ev KoqIv&o) : vgl. 
Schoi. Aristoph. Lysistr. 91 [und Paroeiniogr. Gott, 
t. I, p. 334.] Am wenigsten hingegen wollte, zumal in den Zei- 
ten der lykurgischen Frugalität, das Hetärenwesen in Sparta 
gedeihen, mit dessen rauhen Sitten auch nur eine Venus armata 
sich vertrug. Plutarch. de fort. Rom. 4: dianey oi Enag- 
xiäxat xrjv 'Aqpodixijv Xe'yovai diaßalvouaav xov Evqwxuv xd 
pev tGoixxQu xal xovg yX idwvag xal xov xeoxov uno&ea&ai, 
dopt’ dt xal dam' da Xußeiv xoopovpe'vtjv xm Avxovqyin. 

Das Leben dieser Hetären und der Umgang mit ihnen bietet 
wohl eine anmuthige Seite dar. Es sind weniger die feinen Künste 
studirter Koketterie, durch welche sie die Männer an sich ziehen 
und fesseln, als williges Hingeben, zur rechten Zeit mit schein- 
barer Sprödigkeit wechselnd, heiteres Wesen und leichtfertiger 
Scherz. Aber näher betrachtet mag mau cs einem mit Rosen 
verdeckten Korbe vergleichen, der in seinem Innern nur giftiges 
Kraut und faulenden Unrath birgt. Das tägliche wüste Treiben, 
die gew'issermassen nöthige Verschwendung und Schwelgerei 
musste, bei allem äusseren Glänzen und Prunken, im Innern des 
Hauses desto mehr Unordnung, Schmutz und Armuth zur Folge 
haben. Ausnahmen fanden allerdings wohl Statt. Xenophon, 
w’o er von dem Besuche des Sokrates bei der Theodotc spricht, 
schildert nicht nur ihr sondern der ganzen Familie äusseres Er- 
scheinen, so wie die Einrichtung des ganzen Hauses als sehr an- 
ständig, Memor. III. 11.4: ix de xov xov 6 EuiXQuzqg oqwv 
avztjv xe noXvxeXdSg xexoaprjpevtjv xal piyte^a n a^ovouv aiixtj 
iv io&rjxi xal ftegan eiy ov xfj xuyovatj xal ■&eQanaivug noXXag 
xal eveidelg xal ovdi xaiixag ijfxeXtjpevojg iyovoag xal xo7g 
uXXoig xrjv oixiav d(p&6vcog xax eoxevaafiivrjv, eine x. r. X . 
Allein das Staunen des Sokrates selbst beweist, dass man in der 
Regel nur Dürftigkeit und Unordnung zu finden erwartete. So 
schildert sie, unstreitig nach griechischem Originale, Terent. 
Eun. V. 4. 12 ff.: 

Quae dum foris sunt , nil videtur mundius 

Nec magis compositum quiequam nec magis elegans. 

Harum viderc inluviem sordes inopiam, 
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Quam inhonestac solae sint domi atque avidae cibi, 

Quo pacto ex iure hesterno panem atrurn vorent, 

Nosse omnia haee saluti est adolescentulis. 

Nimmt man hinzu, dass in den seltensten Fällen eigene Neigung 
das Spiel erleichterte, dass unter der Maske hingebender Liebe 
sich Arglist und Habsucht, das beständige Trachten, den Mann, 
der sich bethören liess, zu plündern, verbergen mussten, so stellt 
sich allerdings ein trostlos zerrissenes Leben dar, hinter dem 
noch die traurige Perspective auf die Zeit verblühter Reize stand. 
Und das ist im Allgemeinen der Charakter der Hetären von Pro- 
fession, als deren Repräsentantin Thais gelten kann, wie sie 
Men an der bei Plutarcb. a ud. poe t. p. 19 malte : 

■&QaGi7av, MQaiuv di xal m&avrjv apec, 
udixovactv, anoxltlovauv, aixovoctv nvxvü, 
prj&svog igcoocxv, TCQOGnoiovpivrjv Ö' uei. 

Als die erste Lebensregel für eine Hetäre gilt die, welche die 
Kupplerin bei Plaut. Cist. I. 1. 98 der Silenium gibt: 

Assimulare amare oportet ; nam, si ames extempulo , 

Melius illi multo quem amas consulas, quam rei tuae ; 
und dieser Grundsatz ist im Truculentus, namentlich dem, was 
Astaphium I. 2 und II. 1 sagt, vortrefflich durchgeführt. Es 
heisst z. B. in letzterer Stelle v. 14: 

Bonis esse oportet dentibus lenam probatn : arridere , 
Quisquis veniat , blande alloqui ; male corde consultare, 
Bene loqui lingua; meretricem esse similem sentis condecet , 
Quemquem hominem attigerit profecto aut malum aut 

damnutn dari. 

Daher braucht sie Iso er ates als Beispiel, wo er von der mit 
grosser Gewalt verbundenen Gefahr spricht, de pace §. 103: 
oi) yuQ jjdeoav zrjv ilzovalav, r\g näuzeg tvyovtcu Tvyeiv, wg 
dvax^ijGTog iaxtv ovö * (bg TtaQucpQOvelv noiti zovg ayonuavzag 
avztjv oiid ’ 6z t zijv fpvavv bpotuv iyet za7g ixutQcug za7g igav 
piv avzdüv noiovvcug, zovg di yQwptvovg anwXXvovaoug , was 
durch die oben angeführte Stelle aus Strabo vollkommen bestä- 
tigt wird ; und dasselbe, was dieser von Korinth, sagt von Athen 
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Dicaearch p. 141 Fuhr: (pvkaxxtov Ö ’ wg tvi fiahaxa rag 
txaigag , (. n) kafty reg rjdt'wg carolouevog. Freilich konnten die 
Männer sieh leicht seihst sagen, wie aufrichtig die Liebe dieser 
Personen sein möge, und es ist interessant zu erfahren, wie Ari- 
stipp darüber dachte, Plutarch. Amat. 4: wg tf.iagxvgr^atp 
3 Agloxmnog to) xuxrjyogovixt Auidog irgog uvvbv ojg ov cpikov- 
atjg UTTOXQiPccfifvog , öxi xul xbv oivov oiixou xul x ov iyOvv 
cpiluv avxov, «A A’ rjöto)g ixccxtgto ygrjxca, vgl. desselben Recht- 
fertigung bei Athen. XIII. 55, p. 588; allein viele waren blind 
genug, sich täuschen zu lassen, und diese wurden natürlich auch 
am besten benutzt. 

Die Kunstgriffe, deren sich die Hetären bedienten, um ihre 
Reize zu erhöhen oder das zu ersetzen, was ihnen abging, verräth 
Alexis bei Athen. XIII. 23, p. 568; sie werden indessen bes- 
ser da berücksichtigt, wo von den Toilettenkünsten überhaupt 
die Rede ist. Dagegen darf nicht übergangen werden, dass viele 
durch geistige Bildung und Gewandtheit, durch Witz und Laune 
ihrem Umgänge einen höheren Reiz zu geben suchten. Darf man 
auch eben keine tiefe wissenschaftliche Ausbildung voraussetzen, 
so w*ar sie doch vermuthlich im Vergleiche mit anderen griechi- 
schen Frauen ungewöhnlich, und manche mochten sich nicht wenig 
darauf einbilden. Athen. XIII. 46, p. 583: y.al uW.ai dt txu7- 
gat fit'ya tqgopovv tep' uuxeug ~i uidtlecg avxtyd(xtvai xat x o7g 
ygovov a7TO[isy{£ov(Jcu. So wird die Arkadierin Lasthe- 
neia als Schülerin Plato’s (Athen. XII. 66, p. 546), so Leon- 
tion als Zuhörerin Epikur’s genannt (ebend. XIII. 53, p. 588). 
Indessen verräth die grosse Zahl von Witzw’orten einer Lamia, 
Mania, Gnalhäna, Gnathänion u. a., welche derselbe p. 577 fT. 
aufbewahrt hat, wohl zuweilen treffenden, aber eben nicht fei- 
nen Witz, und lässt uns ahnen, dass die Ungezwungenheit und 
Leichtfertigkeit der Unterhaltung gar oft zu wahrer Frechheit 
und Schamlosigkeit übergehen mochte. 

Ich will nicht anführen, was Athenäos von Demetrios und 
Lamia oder von dem Herakleiotfen Dionysios erzählt; will man 
sich aber eine Vorstellung von dem wüsten Leben einer Hetäre 
machen, die doch noch nicht zu den gemeinsten gehörte, so lese 
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man die Thatsachcn bei Demo sth. in Neaer. §. 33: uyixo- 
I uevog xoivvv devQO e'yojv awrjv ctGeXywg xul ngonexiog fyQfjvo 
uvxrj , xul enl tu delrcvu eytav gvttjv Ttuvruyoi eTrogeveio onov 
nivoc‘ ex(ß(A,a£e d ’ uh fiex’ uvtov, Gvvrjv d ’ ef.t(puvöig onöxe 
ßovXrj&ei'rj nuvxuyovj (pdozifiiuv xrjv igovoluv rrgog xovg ogwv- 
rug Txoioüf.iH'og . . . x «( ijxcav ex deXywv tlorlu tu imvlxiu inl 
KoiXuxdv, xul exe7 ü)d oi xe no/dol g vveyiyvovxo uvxtj fit&vovGr], 
xu&evdovrog tov &quvI(ovoq, xul oi diüxovot oi Xußgiov tq<x- 
ne£uv 7ia()u&t'(.ievoi. Dann §. 108: tiov yitQ uvxjj ovx e’/gyu- 
gtul TM (jüj(.iazi ; ovx ev Tlilonovviqno) fiiv tt üvy, ev GerruVu 
di xul Muyvr)Gia (.lexü Xipov tov AuqigguIov xul JEvQvdct- 
(xuvtog tov Meidiov vlov' ev X/o) di xul iv Iioviu r jj nXelarrj 
(.lexu Xwrüdov tov KQrjxog uxoXovftovoa , fuo&tü&eloa vtto 
NtxuQtTrig, 6t e exelvtjg r\v ; xrjv di vy ixetjoig ovguv xul uxo- 
Iov&ovguv to) didövn xi o'iecsüe noie7v; ü q’ ovy V7tt]Qexe7v 
zo7g XQO)(xtvotg eig unüoug rjdovüg; 

Die Kaufsumme, welche Hipparch und Xenokleides für Neära 
gezahlt hatten, war 30 Minen oder 3000 Drachmen. Tausend 
Drachmen dagegen forderte Gnalhäna für eine einzige Nacht ihrer 
Tochter, und welche Summen mögen Lais und andere erpresst, 
mit welchem Uebermuthe den, der nicht so viel bieten konnte, 
abgewiesen haben? Freilich mussten diese peyuXö/JUO&OL ixu7- 
Qui j wie sie mehr als einmal genannt werden, wenn die Zeit 
ihrer vorzüglichsten Blülhe vorüber war, sich auch zu billigeren 
Bedingungen verstehen, und eben von Lais, die in der Zeit jugend- 
licher Frische nur für AuserwUhlte zu sehen war, sagt spottend 
ein Fragment des Epikrates bei Athen. XIII, p. 570, nach- 
dem sie älter geworden : 

ideiv fj.iv uvxrjv qu6v eari xul tttvgul' 
e^e^yexut di nuvxuyoG’ yjdt] THOfxe'vrj, 
deyexui di xul GruxrjQu xul xguößoXov, 
txqogutui di xul ytQQvtu xul veov 
ovio) di xi&uGog yeyovev, (6 gt\ co (pdruxe , 
xuQyvQiov ex xrjg yeiQog tjdt 7 Xuf.ißüvei. 

Phryne fordert einmal (Athen, p. 583) eine Mine und so steigt 
es herab zu Fünf Drachmen (Lucian. Dial. mer. XI), zwei 
II. 5 
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Drachmen (Athen, p. 596), bis zu der einen Drachme, die der 
Scythe hei A ristoph. Thesm. 1195 bezahlt. — Natürlich wur- 
den, wenn das Verhältnis längere Zeit bestand, Geschenke an 
Kleidern, Schmuck, Sklaven u. dergl. gemacht, und wenn nicht, 
wie es meistens der Fall war, die Hetäre zu ihrem Erasten ging, 
so bestritt er den Aufwand der gemeinschaftlichen Symposien und 
oft den ganzen Haushalt. 

ln dem Kreise ihrer Anbeter nun waren diese feilen Schön- 
heiten gefeiert, geliebt, vergöttert ; aber ausser demselben war 
ihre Stellung in der übrigen bürgerlichen Gesellschaft doch miss- 
lich genug, und wenn man auch weit entfernt war, sie die tiefe 
Verachtung empfinden zu lassen, die nach unseren Begriffen ein 
solches Gewerbe trifft, so betrachtete man sie doch als Personen, 
gegen die man sich allerlei Muthwillen und freien Spott ungestraft 
erlauben dürfe. Das beweisen schon die verächtlichen allgemei- 
nen Benennungen, wie nuvdoGiui, hfcoqiÖQOi, dijfjuovoyol yvvai- 
x(g (auch d'rj(.iog yvvrj), yaXxidixai y (modtjGilavpcu u. dergl. m. 
S. Euslath. p. 1033. 62. 1082. 39. 1088. 38. 1329. 35. 
Aber ausserdem scheinen sie alle mit allerlei und oft heissenden 
Spottnamen belegt worden zu sein. So führen zwei attische He- 
tären, und zwar twv ovx aat](x(ov, bei Athen. IV, p. 157 neben 
ihren eigentlichen Namen , Melissa und Nikion , die Beinamen 
Qtui()OTO()vv>} und Kvvctfivia : andere biessen MeyaQixal oyiy- 
yeg y Diogenian. Proverb. VI. 35; Niko, eine der bekann- 
teren, ward A'i'% (oti tov fxtyuv tcot ’ ovr’ i^afnrjv xccricpaye 
GuXXov), Kallisto 'Tg (Athen. XIII, p. 582 f), Lais ’A'glvrj 
genannt (Aelian. Var. hist. XII. 5, XIV. 35) u. s. w. Wie 
dergleichen Namen entstehen mochten, das sieht inan aus der 
etwas unsauberen, aber einen guten Calembourg enthaltenden 
Erzählung von der Phanostrata. Sie erhielt den Namen 
7W/>q , bii&idrjntf) tut rfjg üvgag töTcUffu £(p\}ei()t££TO, Athen, 
p. 586. Eine andere Veranlassung, die zugleich als Beispiel der 
Schamlosigkeit solcher Personen dienen kann, führt derselbe 
p. 567 an. Die Hetäre, von der dort die Rede ist, wurde Kle- 
xpvdga genannt : ovtoj d' ixXrj&t] am r\ ?} tr atga, inudt) nQog 
xXfipvd^av Gvvovctia&v, twg xfvca&ij. — Wie man übrigens 
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glaubte ihnen begegnen zu können, das sieht man ungefähr aus 
Terent. Eun. II. 3. 91 ff. Athen, p. 582 b. 

Und im Grunde wurde eine solche Denkungsart durch das 
Gesetz selbst hervorgerufen, welches sie bei allen Bestimmungen 
wegen ßia und nQoaywytia eximirle [d. h. in Beziehung 

auf sie Handlungen straflos machte, die ehrbarem Frauenzimmer 
gegenüber schwer verpönt waren ; vgl. m. Symbolae ad doctr. 
jur. Att. de injuriarum actionibus, Gotting. 1847. 4, 
p. 28]. Man sollte freilich glauben, es verstehe sich das, mit 
Ausnahme der ßia, von selbst ; allein es konnte doch der Fall 
Vorkommen, dass jemand bei einer Hetäre ertappt wurde, die 
Eigenthuin eines Andern war; und selbst Gewalt mag oft genug 
gebraucht worden sein. S. ausser den Komikern z. B. Demosth. 
Mid. §. 36: zov fteaiioftirriv og tvayyog inkrjyt] zi)i> avb]T(jida 
ccqicuQovfitvog, [was allerdings nur so verstanden werden kann, 
dass ein junger Mann eine Flötenbläserin mit Gewalt fortschleppte 
und den Archonten, welcher sie befreien wollte, misshandelte ; 
inzwischen dürfte dieser Fall eher dem entsprechen, den Terenz 
im zweiten Acte derAdclphi schildert, wo eine Sklavin aus 
dem Hause ihres Herrn entführt wird, und da musste doch das 
Eigenthumsrecht gesetzlichen Schutz finden.] — Das hierher 
gehörige Gesetz findet sich bei Lysias in Theomn. I, §. 19 
erwähnt, wo der Redner zeigen will, dass nicht sowohl auf die 
in einem Gesetze gebrauchten Ausdrücke, die zum Theil veralten 
könnten, als auf den Sinn gesehen werden müsse. Es sind daraus 
nur die Worte entnommen : Önao mcfjaaixivwg no)\ovxn:ou, welche 
dann erklärt werden : zo f*£v TTtg^cca/LUvcog ivrl cpavtQwg • ncufai- 
(j&oa di ßotdi&iv. Deutlicher sagt PI utarch. Sol. 23: nlijv 
zobv 6(jcu neqjcKJfjitvwg nwkovincu, Xiytx)V drj zag tzccigag , av - 
rav yaQ ifiyctvaig (pOLxwac TTQog zovg didovzag. Was aber von 
Demosth. in Ne a er. §. 67, wo dem Anscheine nach dasselbe 
Gesetz, aber in ganz anderer Weise angeführt und verstanden 
wird, zu halten sei, darüber wird schicklicher im Excurse über 
Markt und Handel gesprochen. 

Ausserdem wird auch angegeben, dass den Hetären eine 
bestimmte Tracht anbefohlen gewesen, und dass sie namentlich 

5 * 


Digitized by Google 


68 


Excurs zur zweiten Scene. 


durch bunte Gewänder sich von den anständigen Frauen unter- 
schieden haben. Petit. Leg. Att. p. 573 — 576, Röttiger 
Kl. Sehr. Th. 3, S. 44, [VVe Ic k er ad Theogn. p. LXXVIII.] 
Aber wenn auch Suidas sagt: vöf 10 g ’Aürjvijoi zag izaioag 
ixv&iva cpoytlv, so ist doch sicher vöiiog hier nichts als Sitte oder 
Gebrauch, der überdies schwerlich einen strengen Unterschied 
begründen dürfte. An ein solonisches Gesetz ist gewiss nicht zu 
denken, und überhaupt gibt kein Schriftsteller der besseren Zeit 
eine Andeutung solcher chrakteris tischen Tracht. Selbst die von 
Petit aus Arteinidor und Clemens Alex, angeführten Stel- 
len enthalten gar keinen Beweis. Wenn Letzterer Pa e dag. 
III. 2, p. 258 Polt, schreibt: cJcj yuQ zov dgunezriv za oziy- 
fiazu, ovzto zijv fioiyciXida deixvvovm zu av&tGfiaza, so ist 
damit nicht mehr gesagt als vorher p. 253 : ov yag yvvatxög, 
üXX’ ezuiQag zo (piXöxoofiov, und die Gesetzgebung des Zaleukos 
bei Diod. Sic. XII. 21, so wie das syrakusische Gesetz bei 
Athen. XII, p. 521 oder Eustath. ad Iliad. XIX. 282, 
p. 1 185. 6 enthielten nur Luxusbeschränkungen für freie Frauen, 
nicht aber eine Kleiderordnung für Hetären. 2'v^axovG/oig de, 
heisst es hier, vozegov vöfiog rjv zag yvvuixug fx ?j xoofie7a&ai 
XQVGm firjÖ ’ uvüiva (fOQilv fir l d > ia&rjzag nogq.vQag eyovoag 
nuQvyüg , ei firj zig avzcbv avy/oj^oirj ezuiQu eivai xoivrj xui 
ovziag oixeiu zrj XQ VG V Aqt^odkrj zij xal ezaiQa • xai zov ÜvÖqu 
de q.aoi fxrj xaXXcon iCeu&ui, ei firj öfioXoyoirj fioiysveiv i} xlvai- 
dog eivai: und etwas anderes meint auch offenbar Clemens 
nicht, der Paedag. II. 10, p. 233 sagt: uyafiai zabv Aaxe- 
daifiovtcov zrjv nöXiv zijv naXuiav, 7} fiövaig zcag ezaiQaig av&l- 
vug eoürjzag xui XQ VG0 ^ V * öfffiov in ez q exp e cpOQelv, capair- 
QOVfievrj zebv doxifioov yvvuixcbv zijv (piXoxoGfiiav zeb fiövaig 
iq eivui xaXXcon i£e(T&ai za7g ezaiQOVGaig. Es lag in der Natur der 
Sache, dass die Buhlerin, die ja reizend erscheinen und erobern 
wollte, sich nicht mit der einförmigen, anspruchlosen Tracht der 
griechischen Hausfrau begnügte, und namentlich lebhafte, dem 
Auge angenehme Farben wählte, so wie sie ihr Haar sorgfältiger, 
aber doch gewiss nicht auf eine durch das Gesetz vorgeschrie- 
bene Weise ordnete und schmückte. Lucia n. Bis accus. 31: 
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xo<T{.wi'[A.ti'?)i' xal rag TQiyag ev&tvlCovoap (tg r o tTuiQixöv : 
Ver. hist. II. 46: yvvatxeg navv traiQniüjg xexoofitjfievai. 
Wären aber dergleichen äussere Kennzeichen Regel und die 
bunte Tracht gar gesetzlich vorgeschrieben gewesen, so müsste 
man sich in der That wundern, dass nie der Beweis daher ent- 
lehnt wird, wenn es sich darum handelt, ob ein Weib Hetäre sei 
oder nicht ; und wie hätte dann ein Irrthum oder ein Streit wie 
der zwischen Stephanos und Epänetos, von welchem die oft er- 
wähnte Rede in Neaeram handelt, Vorkommen können? Mau 
irrt also w r ohl, indem man das, w r as nicht verboten w'ar und wo- 
von die Hetären häufig Gebrauch machten, für von Solon geboten 
annimmt. Hinsichtlich der bunten Gew'änder überhaupt vgl. den 
Excurs über die Kleidung [und m. Privatalt. §. 22, not. 14.] 


Digilized by Google 


ERSTER EXCURS ZUR DRITTEN SCENE. 


DAS GRIECHISCHE HAUS. 

Wenn eine Darlegung der römischen Eigentümlichkeit io 
Anlage der Wohnhäuser zu den schwereren Aufgaben der Prival- 
alterthümer gerechnet werden muss, so gilt dieses in weit höhe- 
rem Grade von der Erörterung der griechischen Sitte, und es 
stellen sich einer Construction des griechischen Hauses bei der 
Dürftigkeit der darüber vorhandenen Nachrichten, dem vieldeu- 
tigen Gebrauche der Benennungen einzelner Theife, der Unge- 
nauigkeit der alle Zeiten durch einander werfenden Scholiasten 
und Lexikographen und dem gänzlichen Mangel an Ueberrestcn 
antiker Gebäude dieser Art fast unüberwindliche Schwierigkeiten 
entgegen. Daher ist denn auch dieser Schauplatz des inneren 
Familienlebens eine sehr dunkele Stelle auf dem Gebiete der grie- 
chischen Antiquitäten geblieben. Man ist zwar bald damit fertig, 
die verschiedenen Thciie ihren Namen nach anzugeben : zu sagen, 
dass das Haus ein Thyroreion, Peristyl, Gynäkonitis und Andro- 
nitis, Thalamos und Amphithalamos gehabt habe u. s. w. ; aber 
wie diese Theile zu einem Ganzen verbunden gewesen, wie sie 
ihrer Lage nach sich zu einander verhalten haben, davon pflegt 
man entweder ganz zu schweigen, oder es wird der Plan einsei- 
tig nach Vitruv’s Anleitung entworfen, ohne auf die zahlreichen 
Widersprüche zu achten, welche aus gelegentlichen Anführungen 
anderer und gültigerer Schriftsteller hervorgehen, oder es wird 
endlich auch der römische Architekt ignorirt und im Widerspruche 
mit ihm im Allgemeinen gelehrt, dass der vordere Theil des 
Hauses die uvdQwvixiQ , der dahinter gelegene die yvvaixwvixLq 


Das griechische Haus. 


71 


gewesen sei. — Wer aber nicht die gesammten Andeutungen, 
die zerstreut sich finden, vergleicht und zu vereinigen bemüht 
ist, der wird zwar gewiss für jede beliebige Anordnung eine 
scheinbar beweisende Stelle finden, aber auch erwarten müssen, 
dass eine zw’eite den ganzen auf so unsicherem Grunde ruhenden 
Bau umzustürzeu hinreichen werde. 

Die neuere diesen Gegenstand behandelnde Literatur knüpft 
sich fast ganz an Vitruv’s kurze Nachricht von der in seiner Zeit 
bei den Griechen, aber gewiss nicht durchgängig, üblichen Weise 
die Wohnhäuser anzulegen. Es kommen zunächst die Ausgaben 
und Uebersetzungen des Schriftstellers in Betracht. Von den letz- 
teren tragen die französische von Perrault (Par. 1673, Fol.), 
die italienische (der früheren nicht zu gedenken) von Gaiiani 
(ed. 2. Nap. 1790, Fol.), die spanische von Ortiz y Sanz 
(Madr. 1787, Fol.), die englische von Newton (Lond. 1771), 
und endlich die deutsche von Bode (Leipz. 1796) wenig oder 
nichts zur Aufklärung der zweifelhaften Punkte bei. Ob die neuere 
englische Uebertragung von W i I k i n s mehr leistet, kann ich nicht 
sagen, da ich sie nicht benutzen konnte. — Eben so unbedeu- 
tend sind für unsere Frage die grossen und prächtigen Ausgaben 
von S trat ico (Utin. 1824 — 1830, 4 ßde. 4.) und Marin i 
(Rom. 1836, 4 Bde. gr. Fol.). Was ist auch von Leuten zu 
envarten, die nur von Hörensagen zu wissen scheinen, dass es 
neben der lateinischen auch eine griechische Literatur gibt, oder 
diese höchstens aus Uebersetzungen kennen gelernt haben? Da- 
her enthalten dieser aller Anmerkungen nur die bekanntesten 
Dinge, die oft ganz unwesentlich sind, und man ersieht nur aus 
den beigefügten Grundrissen, welche Vorstellung sich jeder Ein- 
zelne von dem Plane eines griechischen Hauses gebildet hat. — 
Ein ganz anderes Verdienst hat Schnei de r’s Bemühen um die 
Erklärung des vitruvischen Textes; doch von ihm spreche ich 
erst, wenn ich der übrigen Schriften gedacht habe, welche vou 
der Anlage des griechischen Wohnhauses handeln. Unter diesen 
ist zuerst zu nennen S ca m o zz i Are hi t e tt u ra, von mir nur 
in der französischen Uebersetzung von Du Ry, Leid. 1713, Fol. 
benutzt.. Von ihm gilt im Allgemeinen das über die Uebersetzungen 
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gefällte Urtheil, wenn man nicht vielmehr ihn noch unkritischer 
nennen will. Sodann Stieglitz Archäol. d. Baukunst Th. III, 
S. 151 IT. und um vieles berichtigt, aber auch hier hauptsächlich 
nur Vitruv's Angaben folgend, in den Archäol. Unterhalt.. 
S. 103 IT. — Kaum eine Erwähnung verdient HirVs Gesch. 
d. Baukunst. Dieses sogenannte ,, klassische Werk“, das sich 
jedoch wenigstens nicht auf eigenes Studium der Klassiker stützt, 
handelt auf zwei Seiten (Th. III, S. 287. 288) von dem griechi- 
schen Hause. Der Verf. begnügt sich das Capitel aus Vitruv zu 
übersetzen, und findet nicht nüthig etwas zur Erklärung hinzuzu- 
fügen ; denn, sagt er, ,,die Ilauptanordnung ist nicht zweifelhaft, 
und hat noch Aehnlichkeit mit dem Hausbau des homerischen 
Zeitalters.“ Ungenannt darf auch Barth öle my’s Anachar- 
sis Th. II, S. 372 ff. der deutschen Ausgabe nicht bleiben. Ist 
auch die Schilderung des Hauses etwas flüchtig und unkritisch, so 
ist doch hier zuerst auf die Andeutungen in griechischen Schrift- 
stellern Rücksicht genommen. Einige gute Bemerkungen neben 
Unrichtigkeiten finden sich in Böttiger’s Opusc. p. 366. Aber 
die gelehrtesten Vorarbeiten hat Schneider, zuerst im Epi- 
mctrum ad Xenoph. Mem. III. 8. 9, und später in den An- 
merkungen zu Vi tru v geliefert, wenn gleich beides nur Vorarbeit 
heissen kann. Denn im Grunde beschränkt sich der Verf. auf die 
Erklärung der für die einzelnen Theile gebräuchlichen Namen 
und eine Kritik der von Andern gelieferten Risse; eine eigene 
Construction des gesummten Hauses wird nirgends versucht, ob- 
wohl es zu Vitruv p. 485 heisst: videamus nunc breviter 
de dispositionc singulär um partium domus graccae ; und da 
Schneider weder zu Xenophon noch zu Vitruv selbst einen 
Grundriss beigefügt hat, so bleibt man über seine Anordnung im 
Unklaren. — Schwer ist es über den kurzen Abriss in Müllcr’s 
Han db. d. Archäol. §. 293 ein Urtheil zu fällen. Es müsste 
vor allen Dingen erläutert werden, wie Andronitis und Gynäkoni- 
tis beide mit dem Thyroreion in Verbindung hätten stehen können. 

[Zu diesen von Becker charakterisirtcn Vorarbeiten kom- 
men übrigens jetzt noch zwei weitere, von welchen wenigstens 
die eine den vorliegenden Gegenstand in wesentlichen Stücken 
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gefordert hat, obgleich gerade sie auch wieder eingestande- 
nermaassen dergestalt auf Becker’s Schultern steht, dass ich 
mich seihst um ihretwillen verpflichtet gehalten habe, dessen 
Erörterungen einschliesslich des darauf beruhenden Grundrisses 
möglichst unverändert wiederzugeben und die wichtigsten Difle- 
renzpunkte lieber hier im voraus kurz zu erörtern, als meine 
Leser, die ich doch für das Nähere auf jene Arbeit verweisen 
muss, wegen der dortigen Kückbeziehungen w r ohl gar die erste 
Auflage vermissen zu lassen. Was freilich den italienischen Ge- 
lehrten Canina betrifft, dessen grosses Werk L’a rchitcttura 
antica descritta e dimostrata coi monumenti t. V, 
p. 572 IT. und t. VI, p. 319 ff. auch das griechische Haus und 
seine Theile behandelt, so hätte dieses, dessen Textband bereits 
im Jahre 1837 erschienen war, eher von Becker berücksichtigt 
werden als auf ihn Rücksicht nehmen können ; inzwischen ist sehr 
zu bezweifeln, ob letzterer, auch wenn er es gekannt hätte, in 
der Hauptsache anders geschrieben haben würde ; und ich werde 
mich daher begnügen, an der geeigneten Stelle seiner Grund- 
ansicht vergleichende Erwähnung zu thun. Ganz anders aber ver- 
hält es sich mit Petersen, dessen Stoff- und geistreiche Abhand- 
lung lieber den Hausgottesdienst der Griechen in d. 
Z e i t s c h r. f ü r d . Alterthumswiss. 1851, Nr. 1 3 fT. 25 ff. 
das Haus zwar zunächst nur von seiner gottesdienstlichen Seite 
aufgefasst, in eben dieser aber einen Gesichtspunkt verfolgt hat, 
der von Becker in diesem wie in manchen anderen Abschnitten 
nicht zum Vortheile seines Buches völlig übersehen und ausser 
Betracht gelassen worden ist. Namentlich gilt dieses von der 
icrclu oder dem Hausheerde, dessen Bedeutung für den Organis- 
mus des griechischen Hauses bereits Bötticher’s Andeutun- 
gen über das Heilige u. Profane in der Baukunst der 
Hellenen, Berlin 1846. 4, S. 18 ff. gebührend hervorgehoben 
haben: als fi(aof*(paXog tnxia (Aeschyl. Againemn. 1026) 
bildet er jedenfalls den Angelpunkt des ganzen Hauswesens ; um 
ihn wird bei den Amphidromien (s. oben S. 3) das neugeborene 
Rind getragen, an ihm die Hochzeilsfackel angezündet (Iambl. 
V. Pythag. §. 82), auf seinen Stufen lagern sich Schulzflehende 
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(Eurip. Here. für. 715) — kurz er ist das wesentlichste und 
ursprünglichste Heiligthum , der Träger der sittlichen Idee des 
Hauses selbst, wie ihn bei Nomadenvölkern der gemeinschaftliche 
Kochkessel vorstellt (Koch Reise nach d. kaukas. Provin- 
zen Th. I, S. 241), und demzufolge hat ihm dann aueh Peter- 
sen auf seinem modificirten Grundrisse einen Hauptplatz im gros- 
sen avÖQwv oder Männerzimmer angewiesen, welches er seihst 
wieder in die Mitte des ganzen Hauses verlegt. Freilich nimmt 
er daneben, wie Becker auch, noch eine eigene Küche, 07TTa- 
velov, im Frauenhause an, während es unzweifelhaft ist, dass 
jener Heerd zunächst auch wirklich die Zubereitungsstätte für 
die Speisen der Familien zu sein bestimmt war; dass derselbe 
jedoch in seiner obigen Bedeutung nicht durch das erste beste 
Küchenfeuer ersetzt werden konnte, leuchtet ein ; und gerade in 
welchem Hause man also noch einen besonderen abgelegenen 
Raum für die Küche bestimmt, wird man es sich wohl gefallen 
lassen müssen, dass daneben in dem eigentlichen Familienzimmer 
die symbolische earla stehen bleibe. 

Nur glaube ich darum nicht, dass auch dieses Zimmer mit 
Nothwendigkeit die centrale Lage erheische, welche es bei Pe- 
tersen einnimmt; selbst wenn Cornutus, auf welchen sich 
dieser beruft, mit seinem xavä (xtoovg rovg otnovg ’iÖQVTUi einer- 
seits die griechische, nicht bloss die römische torla, anderseits 
die geometrische, nicht bloss die symbolische Mitte des Hauses 
meinen sollte, würde der Heerd noch nicht auch die Mitte des 
Saales zu bilden brauchen ; und nimmt man dazu, dass wenig- 
stens in den Häusern, wo die Frauenwohnung nicht hinter, son- 
dern neben oder über der Männerwohnung lag, jene centrale Stel- 
lung von selbst wegfiel, so wird man es hoffentlich nicht tadeln, 
wenn ich die allerdings bestechende Symmetrie, welche Peter- 
s e n in seinem Grundrisse hergestellt hat, doch nicht Für hinrei- 
chend gehalten habe, um letzteren unbedingt an die Stelle des 
Becker’schen zu setzen. Höchstens mag man auf diesem das 
fieaavl.iov oder den Verbindungsweg zwischen beiden Peristylien, 
den gleichfalls nur leidige Symmetrie gerade in die Mitte gebracht 
hat, etwas zur Seite rücken, um das Centrum auch dort Für die 
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tcrvla zu gewinnen ; im Uebrigen ist für diese auch bei Becker 
in dem grösseren Zimmer, das er hinter dem Peristyl der Männer- 
wohnung angegeben hat, Raum vorhanden; und für sonstige 
Abweichungen, deren Verantwortlichkeit ich übernehmen sollte, 
würde ich doch grössere Sicherheit haben müssen, als ich sie 
selbst bei Petersen finde. Ein doppeltes fieoavhov, wde es 
jene centrale Lage des avÖQwv mit sich bringt, ist nirgends be- 
glaubigt, und w r enn auch durch eine Quermauer die Nothwondig- 
keit erspart ist, zwei Mittelthüren anzunehmen, so hängt doch 
diese Mauer wieder mit einer Lage der Treppen zusammen, die 
ich entschieden bezweifeln muss. Von einer eigenen Treppe, die 
aus der Frauen wohnung in den Oberstock führte, ist mir keine 
Spur bekannt; lag aber letztere selbst im Oberstocke, so geht aus 
Lysias de caede Eratosthenis §. 17 und Plut. Arat. 26 
hervor, dass die Treppe, welche diesen mit der Männerwohnung 
verband, durch die piz avXog fi-vga abgesperrt w’ard, wozu Pe- 
tersen’s Plan keine Möglichkeit lässt. Auch die alas , welche der- 
selbe nach dem Vorbilde pompejanischer Häuser rechts und links 
von der hinteren Stoa des Peristyles angebracht und griechisch 
pv%ovg oder i^idgag genannt hat, kann ich mir in dieser Gestalt 
nicht aneignen, da ich solche wieder mit einem der genannten 
Ausdrücke noch diese unter sich in Einklang zu bringen weiss. 
’EßidQag als Theile griechischer Privatwohnungen finde ich über- 
haupt bei keinem klassischen Zeugen ausser in der Threnodie des 
phrygischen Sklaven bei Eurip. Orest. 1431 mit Pferdeställen 
verbunden, wo aber andere Handschr. iv h'dQcuai lesen, was der 
Scholiast iv oi'xoig zov «nonazov erklärt ; und jedenfalls passen 
Abtritte (Privatalt. §. 19, not. 28) besser zu Einsperrungs- 
orten als exedrae , deren architektonischer BegrifF gerade weile 
und offene Räume amplis magnitudinibus (Vitruv. VI. 5) ver- 
langt, vgl. J. G. Hauptmann de exedris veterum in Mar- 
tini Th es. dissert. p. 59 fF. ; ja Pollux VII. 122 lehrt ge- 
radezu : namcidag di Sfvoqcov ag oi vvv i^id^ag, und unter 
noKTtäg versteht doch Petersen mit Becker etwas ganz ande- 
res, nämlich den Theil der Frauenwohnung, den er auf seinem 
Grundrisse mit n bezeichnet hat l Mv%ol dagegen müssen doch 
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wohl verschlossene Räume sein, wenn es z. B. bei Eurip. He- 
cub. 1040 heisst: oi'xcov rüvd * ava(j$ij£(o pvyovg , während 
diejenigen, welche Petersen so benennt, offen zugänglich sind; 
Phoenix bei Athen. VIII. 59 nennt sogar die Schatzkammer 
des Hauses so : aAA’ oiyadul ’no()t£ad‘ i tov nXovxu (ivybg dö- 
pov : und mit dieser Beziehung auf penus stimmt auch die von 
Petersen selbst angeführte Erklärung penetralia Uberein, nach 
welcher man aber diese Räume an jedem anderen Orte eher als 
mit dem Peristyl des Männerhauses verbunden denken sollte, ge- 
schweige denn dass in einem solchen pvyog Platz zum gewöhn- 
lichen Versammlungsorte der Familie gewesen wäre, den wir 
vielmehr nach Demosth. in Euerg. §. 55 und Plutarch. 
de curios. 3 einfach in die avbj selbst und ihre Hallen setzen 
müssen. Dass ich demnach Becker auch gegen den Vorwurf, 
bei Poll. I. 79 falsch interpungirt zu haben, in Schutz nehmen 
muss, ist klar; Petersen fasst dort i$idQu y avpnöoiov, oixog 
TQtxhvog als Appositionen und Synonyma, obgleich auch für die 
römischen exedrae eben so wenig wie für die griechischen pvyot 
irgend ein Nachweis möglich ist, dass dort jemals gespeist wor- 
den wäre, vgl. Gallus Th. II, S. 190; — und bei aller Anerken- 
nung der Verdienste, welche sich letzterer um die gottesdienst- 
lichen Seiten der griechischen Hauseinrichtung erworben hat, 
glaube ich doch, ohne hier noch weiter in’s Einzelne zu gehen, 
von nun an wieder jenen allein reden lassen zu dürfen.] 

Indem ich mich also selbst der Untersuchung über die Ein- 
richtung der griechischen Wohnhäuser unterziehe, darf ich zwar 
auch nicht hoffen, in allen Theilen zur Klarheit und Gewissheit 
zu kommen ; denn um das zu erreichen, müssten uns bestimmtere 
Nachrichten überliefert sein; jedoch soll die Tendenz dieser Ab- 
handlung keineswegs bloss negativer Art sein, wenn auch zunächst 
die Irrlhümer und Unmöglichkeiten nachgewiesen werden müssen, 
welche die bisherigen Constructionen mehr oder weniger theilen. 
Da es aber unleugbar ist, dass die Anlage der Häuser nach und 
nach bedeutende Veränderungen erlitten hat, so ist es vor allen 
Dingen nöthig, um einen Standpunkt zu gewinnen, die Zeit zu 
bestimmen, in welcher das fragliche Haus gedacht werden soll. — 
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Von den Palästen der homerischen Helden auszugehen, halte ich 
für eine ganz vergebliche Mühe. Mag auch in Athen weniger als 
irgendwo die altherkömmliche Sitte durch die gewaltsamen Er- 
schütterungen während der Wanderungen der Stämme verändert 
worden sein, so ist dort hingegen der Einfluss von lonien her um 
so mehr in Anschlag zu bringen : kurz das griechische Haus war 
in der Zeit, von der hier nur die Rede sein kann, bereits ein an- 
deres geworden. Das ergibt sich schon hinreichend daraus, dass 
bei Homer die Wohnung der Frauen durchaus sich im oberen 
Stockwerke, vtzsqmov, befindet, während später dieses nur aus- 
nahmsweise Statt findet oder doch ganz bestimmt nicht (wie mau 
irrig meint) Regel ist. Diese Verbindung aber der Andronitis 
und Gynäkonitis im Erdgeschosse bedingt den ganzen Plan des 
Hauses, und auch sonst musste das engere Zusammendrängen in 
den Städten bedeutende Modificationen in die Hauart der Häuser 
bringen. Daher habe ich auch nicht nölhig über den von Voss 
der Odyssee beigegebenen Riss des Hauses des Odysseus zu spre- 
chen. Er leidet auf die Wohngebäude der Zeit, deren Sitte ich 
schildern will, keine Anwendung ; es können nur elw r a einige Aus- 
drücke Homcr’s mit den Benennungen in späterer Zeit verglichen 
werden. Nun haben wir aber über den ganzen folgenden Zeit- 
raum etwa bis zu dem peloponnesischen Kriege so gut als keine 
Nachrichten ; es ist aber auch kein Grund vorhanden anzuneh- 
men, dass die Wohnungen, wie wir sie von da an kennen lernen, 
von denen zu Solon’s und der Peisistratiden Zeit bedeutend ver- 
schieden gewesen seien, und so werden die hundert Jahre vom 
Anfänge des peloponnesischen Kriegs bis auf Alexander im We- 
sentlichen für den Zeitraum gelten müssen, den eine Untersuchung 
über die Beschaffenheit der griechischen Wohnungen vorzugs- 
weise im Auge haben muss. Ueber diese Zeit hinaus, von Ale- 
xander an, mögen grössere Veränderungen in der Anlage vor- 
gegangen sein ; bis dahin aber w r erden sie sich schwerlich nach- 
weisen lassen. 

Müssen nun auch demnach die Nachrichten, welche w ir durch 
Schriftsteller dieses Zeitraums selbst erhalten, bei weitem für die 
wichtigsten gelten, so scheint es dennoch zweckmässiger, an die 
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Spitze der Untersuchung die vitruvische Lehre zu stellen, da jene 
viel zu einzeln dastehen, um nach ihnen den Zusammenhang der 
Theile angehen zu können; sie werden aber dazu dienen, ent- 
weder die Angaben Vitruv’s zu erklären oder die Verschieden- 
heit der Anlage in früherer Zeit nachzuweisen. 

Vitruv sagt VI. 7 Schn. (gew. 10), nachdem er vom rö- 
mischen Hause gesprochen : alriis Graeci quia non utuntur , 
neqne aedificant , sed ab ianua introeuntibns itinera faciunt 
latitudinibus non spatiosis et ex una parte equilia , ex altera 
osliariis cellas , slatimque ianuae interiores finiuntur. Hic au - 
lern locus inter duas ianuas graece Övqwqhov appellatur. 
Deinde est Introitus in peristylion : id peristylion in tribus 
partibus habet porticus ; in ea parte , quae speclat ad meridiem, 
duas antas inter se spatio amplo distantes , in quibus trabes in- 
vehunlur , et quantum inter antas distat , ex eo tertia dcmta 
spatium datur introrsus. Hic locus apud nonnullos npoouxg, 
apud alios nagaorüg nominatur . In his locis introrsus consti- 
tuuntur oeci magni , in quibus matres familiär um cum lanißcis 
habent sessionem. In prostadis autem dextra ac sinistra cubi- 
cula sunt collocala , quorum unum thalamus , alterum amphi- 
thalamus dicitur. Circum autem in porticibus triclinia quoti- 
diana , cubicula etiam et cellae familiaricae constituunlur. 
Haec pars gynaeconitis appellatur . Coniunguntur autem his 
domus ampliores habenles latiora peristylia etc. Es folgt die 
Beschreibung der andronitis, worin es weiterhin heisst : habent 
autem eae domus vestibula cgregia et ianuas proprias cum di- 
gnitate etc. Dieser Beschreibung zufolge tritt man durch die 
Hausthüre in eine Hausflur, wo zu beiden Seiten sich die Ställe 
und die Wohnung des Thürhüters befinden. ’ Damit stimmt, die 
Ställe abgerechnet, Poll. I. 77 überein: eiaiövcwv de (von der 
Thüre ist schon vorher gesprochen) tiqÖHvqu xai Trponvlcua 
(davon weiter unten), xai tqv plv nvXwva xai &vqö h>a xalovat * 
to de tov TtvhtiQovvtoQ oYxrjfiu Twlüjyiov. Was Pollux nvXiov 
oder &v()(ov nennt, ist bei Vitruv das {tupuyetov. Diese Flur 
nun ist nach ihm wieder durch eine Thüre nach innen geschlos- 
sen, also locus inter duas ianuas. An sich ist dieses sehr w ohl 
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denkbar, ja es musste von da ein Eingang nach dem Peristyle 
rühren. Allein ob dieser gewöhnlich durch eine innere Thüre 
verschlossen gewesen, das möchte ich bezweifeln. Die eigent- 
liche Hausthüre heisst avltiog, avXti'ci, avkiog oder avXia &i>Qa. 
Pind. Nein. I. 19 : eazap <T in avkeicag tivgcag apÖQog qpdo- 
£elvov. Menander bei Stob. Serni. LXXIV. 11 : 
zovg zrjg yafiezijg öpovg vneQßatveig, yvpcu , 
zrjv avh'ctp • nt'pag yccQ avfoog &vqu 
ikev&iga yuvcuxi vevofucz ’ oixiag. 

Harpocr. avXtiog, t] and ztjg odoü nfjwzt] &VQa rrjg otxt'ug, (og 
dtjkot Mivavdpog. Eustat h. ad Iliad. XXII. 60, p. 1257. 17: 
nQwzag {hi)Qag Xiyet tag avkeiovg. Vgl. die weiter unten am 
Lysias und Philo anzuftihrenden Stellen, und mehr bei d’Or- 
ville zu Charit. I. 2, p. 217 ; Meine ke zu Menand. p. 87; 
Valesius zu Harpocr. p. 27 und zuEvagr. IV. 2. Eine 
zweite Thüre vor der avXrj wird nirgends genannt, sondern überall 
tritt man, sobald die avXecog geöffnet ist, ohne weiteres in das 
Peristyl. Ja aus einer Stelle Plutarch’s geht hervor, dass man 
aus letzterem die Hausthüre sehen konnte. Er erzählt de Genio 
So er. 17 ausführlicher als im Leben des Pelopidas, wie durch 
die Zaghaftigkeit des Hippostheneidas fast die Verschwörung ge- 
gen die Fremdherrschaft in Theben vereitelt worden wäre, indem 
dieser einen reitenden Boten an die Verbannten gesandt hatte, 
um sie von der Rückkehr abzuhalten. Der Bote war aber durch 
kleine Zufälligkeiten abgehalten worden. Mehrere der Verschwo- 
renen sind bei dem krankeii Simiuias versammelt. Während der 
Arzt ihm die Wunde verbindet, ruft Phyllidas sie in eine Ecke 
des Peristyls und macht dem Hippostheneidas Vorwürfe ( nQoaijytv 
tig ziva ywpiav zov nefjiazvXov)^ bis Kaphisias bemerkt, dass der 
vermeintliche Bote an der Hausthüre steht, c. 18: xai zig ovzog, 
t(pr)v y o 7 iQog za7g uvXeioig -&voaig itpeo zeug näkcu j tai ngog- 
ßkina)v rjiup ; imazQtxpag ovv 6 ‘/mroo&tvtidag, XXidtav, i'cpr}, 
vt] zbv ^ÜQuxkia • (ptv, fit] zu yakenwzsQOP av(ißißt]xe ; xaxel- 
vog uig iidev ijfiug nQOoiyoiruxg aiizo) , ano zrjg &vQag rjavyfj 
nQoarjyf, Man wird also eine solche innere Thüre wenigstens 
nicht als nothwendig anzunehmen haben. 
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Wenn nun weiter Vitruv durch diesen Eingang unmittelbar 
in’s Peristyl treten lässt, so schiebt Pollux noch ein : tlxa 71 ^ 0 - 
dofiog y xai ngoavhov , xai avXrj xd tvdov , rjv ai&ovaav'Ofitjgog 
xaXtl. Wie viel darauf zu geben sein möge, lässt sich bei einem 
Schriftsteller, der die Ausdrücke aller Zeiten durch einander 
wirrt und daher gar wohl den homerischen ng6do(iog mit herein- 
gezogen haben kann, nicht bestimmen : nur das scheint mir ge- 
wiss, dass das Peristyl nicht bloss durch eine Wand von dem 
Vorderhause (dem Üvg(ogt7ov u. s. w.) geschieden war, wie es 
auf manchen Rissen angegeben ist, sondern dass auf dieser Seite 
eben so gut Gemächer waren, deren Thüren nach dem Peristyle 
gingen. Bei Suid. Hesych. Phot, und dem Etym. magn. 
ist ngodofiog i) xov otxov naoxag oder Ttgooxetg, was sehr ein- 
leuchtend wird, wenn man vergleicht, was Vitruv von der ngo- 
axäg im Peristyle sagt. 

AvXrj bei Pollux ist mit ntgiaxvhov gleichbedeutend, und 
es müssen die folgenden Worte : ttnoig d* av xov ntgiaxvXov 
xotxov negtxlova * xai yag [1. 6 yag] oxvXog xai xlcov ovofiä- 
Ctxat, unmittelbar mit dem Vorhergehenden verbunden werden. 
Es ist im griechischen Hause der Theil, welcher dem römischen 
cavum aedium entspricht, den inneren freien Raum und die ihn 
umgebenden Säulengänge umfassend. Aus ihm gelangt man in die 
einzelnen Abtheilungen, deren Thüren sich dort finden; die Hal- 
len dienen zugleich als Spaziergang, man speist auch darin. Es 
ist zwar eine avXrj etwas anderer Art als bei Homer, aber doch 
immerein vnav&gov und, wie Athen. V, p. 189 b verlangt, ein 
öianvtdficvog xonog. Ihre Lage und Bestimmung zu bezeichnen, 
mögen nur einige Stellen genügen. Plato Sy mp. p. 212: xai 
i^aifpvtjg xrjv avXtiov -&vgav xgoxovjxtvrjv t toXvv xpoyov naga- 
(j %t7v, cog xco/ua(JX(6v xai avhjxgidog (pwvrjv axovtiv . . . xai ou 
7io Ai) voxegov'AXxißiädov xrjv cptovrjv axovtiv iv xrj avXrj x. x. A. 
Plutarch. de Gen. So er. 32 : (6g di änayytilag xai xtXev- 
( T&tig avoi^ai xov (loyXov d(jpt7Xt xai fuxgdv ivtdcoxs xrjv öv- 
gav y ijmtoovxtg a&gooi xai avaxgixpatrxtg xov äv&gwnov i’tvxo 
dg 6(i(p diaxrjg avXrjg ini xov &ü),a(iov. Plato Protag. p. 311: 
«AAa deügo i^avaoi(6(iev eig xrjv avXrjv xai ntguovxtg avxov 
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diuTQhjJcoptv, tojg uv (pzog yivrytui: vgl. p. 314. Demosth. 
in Euerg. §. 55: n qog di zovioig, cd avdgtg dixuzrcul, ixvyev 
i) yvvrj pov fiftu xwv nuldcov uyicnwau iv rij avkrj. Hier befand 
sich endlich auch der Altar [des Ztvg tgxtiog, Athen. V. 15; 
Eustath. ad üdyss. XXII. 335], wo man die häuslichen Opfer 
verrichtete. Plato Rep uh 1. I, p. 328: xi&vxwg yüy ixvy- 
yavzv iv xrj uvkrj. Derselbe verbietet, zwar Leg. X, p. 909 
eigene hgä iv idiatg oixiutg zu besitzen ; aber [das geht wohl 
weniger auf solche Götter, die ihrer Natur nach nur im Hause 
und einzelnen seiner Theile verehrt werden konnten (s. Goltesd. 
Alterth. §. 15, not. 2 und Petersen a. a. 0.), als auf son- 
stige Gottheiten und Bilder, worin kein Einzelner etwas Beson- 
deres haben sollte; und] selbst solche dürfen wir mit Böckh zu 
Pindar 01. I. 10, explic. p. 104 nach dem Beispiele bei Ci- 
cero Verrin. IV. 2 annehmen: erat apud Hejum sacrarium 
magna cum dignitate in aedibus a majoribus traditum peran- 
tiquum , in quo signa pulcherrima quatuor etc., oder, wenn das 
auch als Ausnahme gedacht werden könnte, von der nicht erlaubt 
sein würde rückwärts auf frühe und eigentlich griechische Sitte 
zu schliessen, so folgt noch viel entschiedener ein allgemeiner 
Gebrauch aus dem Vorwurfe, der dem Leokrates gemacht wird, 
solche Heiliglbümer mit ausser Landes genommen zu haben. 
Lycurg. in Leocr. §.25: oi) yup itrj^xeoe ro' atopu ro iuv- 
tou xul tu yjji'ipuru povov vn6x-&io&uz, ulku xul tu le qu 
tu nux q io u y u t ol q vp(Tt()OiQ v o juo tq XUl TC u- 
TQMOig e&eaiv oi n (joyovot, nugidoauv uvtoxlÖqv- 
(i üptvoiy tuvtu ptTtnipipuTO tiq Miyuqu xul i^rjyuyev ix 
t rjg yugag. 

Nach Vitruv nun hatte dieses Peristyl, das ein Quadrat 
oder Oblongum bildete, nur auf drei Seilen Säulenhallen ; wie man 
nothwendig annehmen muss, zunächst am Eingänge und den bei- 
den parallel laufenden Seiten. Auf der dem Eingänge entgegen- 
stehenden Seite befanden sich, jedenfalls in gleicher Reihe mit 
den Säulen der parallelen Hallen, zwei Pfeiler, zwischen welchen 
der Raum nach der ui/ktj hin ollen blieb und die nyoarug, ituqu- 
oxug oder vielleicht naazug gebildet wurde, d. h. eine Art nur 
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auf drei Seiten [wie die römische Exedra, s. oben S. 75] von 
Wänden cingeschlossenes, nach dem Hofe hin aber offenes Vor- 
zimmer, dessen Tiefe nach innen um geringer war als der 
Abstand der Pfeiler oder die Breite. Hechts und links von dieser • 
Tigomdg lagen der d’aXapog und ccf.i(fi\}cc'/.apog; dahinter ( intror - 
sus) grosse Säle für die Wollarbeiten bestimmt. Bings um die 
avbj sind für den täglichen Gebrauch Speise- und Wohnzimmer, 
auch die Sklavenzclleu. 

So leicht verständlich und übersichtlich aber diese vitruvische 
Anordnung ist, so unbegreiflich wird sie, wenn man bedenkt, 
dass dieser Theil, der vorderste des Hauses, in den man zuerst 
von der Strasse gelangt, die Gyuäkonitis sein soll, während er 
von der Andronitis erst mit den Worten zu sprechen beginnt : 
coniungunlur autem his domus ampliores. Dieses widerspricht 
so gänzlich allem, was wir durch die Griechen selbst von den 
Wohnungen ihrer Frauen wissen, dass man in der That versucht 
werden kann, den Hüraer eines schweren Irrthums oder fehler- 
hafter Darstellung zu bezichtigen. Es ist daher nöthig sich klar 
dessen bewusst zu sein, was griechische Schriftsteller über die 
Lage der Gvnäkonitis weniger berichten als errathen lassen, und 
sich nicht mit C o me l’s Worten : in inferiore parle aedium , 
</uae gynaeconitis appellatur , zu begnügen. Ehe ich aber zu 
diesen Nachweisungen übergehe, muss ich zwei irrigen Voraus- 
setzungen entgegentreten, deren eine von bedeutendem Einllusse 
auf die Entwürfe der Grundrisse gewesen ist, während die andere 
als bequeme Ausflucht für diejenigen gedient hat, welche die 
Mühe einer genaueren Untersuchung scheuten. 

Erstlich finde ich nämlich bei allen mir bekannten, durch 
beigefügte Grundrisse versinnlichten Constructionen angenommen, 
dass die Häuser frei und isolirt, ohne durch Anbau mit audern 
Nachbarhäusern verbunden zu seiu, gestanden hätten. Das kann 
von allen in der Nähe der Stadt Iv ayQoig und von manchen in 
der Stadt selbst gelegenen zugeslanden werden ; aber von der 
Mehrzahl gewiss nicht, die vielmehr dicht an einander gebaut 
waren, ja gemeinschaftliche Zwischenmauern hatten. Das sagt 
z. B. von Platää Thucyd. II. 3: xai '^vvdtyovTO öio(jvo- 
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(to vt eg rovg xoivovg voi/ovg n uq' « XXrjkovg, omog pt) 
diu twv oddiv qavegol wmv iövreg : eben so Isaeus de Phi- 
lo c I e m. bered. §. 39: tu de yjjrjpura evdoOev e^eipoyrjOuvTO 
• fieTu Trjg uvüqmtiov elg rijv oporoiyov o ix luv , tjv (öxei 
pepKT&ojpe'vog eTg tovtwv, und Plaut. Mil. glor. II . 1 . (>2 : 
Nam unum conclave, concubinae quod dedit 
Mi {es, quo nemo nisi eapse inferret pedem , 

In eo conclavi ego pevfodi parietem. 

Qua commeatus esset, hinc huc mulieri. 

Und damit niemand zweifle, dass dieses dem griechischen Origi- 
nale angehöre, berichtet uns dieselbe List aus dem Phasma Me- 
nander’s Dona t. zu Ter ent. Prol. Eun. 9: parietcm , qui 
medius inter dom um mar Ui ac vicini fuerat, ita pcrfodit , ui in 
ipso transitu sacrum locum esse simularet. Nur unter dieser 
Voraussetzung war es auch möglich, was IJemosth. in An- 
drot. §. 53 sagt: Ttyog cog Tovg yelrovug vneyßuiveiv, was in 
der That bei Plaut. Mil. II. 2 geschieht. Auf solche dicht zu- 
sammengebaute Häuser leiden nun die genannten Pläne gar keine 
Anwendung, wie man sich leicht durch einen Blick darauf, na- 
mentlich die von Hirt, Perrault, Ortiz, Galiani und Ma- 
ri ni überzeugen kann. Wenn man auch die sie umgebenden 
Gärten hinweg denkt, so steht dennoch das Hauptgebäude jeder- 
zeit isolirt. 

Sodann wird häufig Vitruv’s Lehre vom griechischen Hause 
mit der Bemerkung abgefertigt, dass sie nur die spätere Bauart- 
berücksichtige und also auf die älteren Wohnungen keine Anwen- 
dung leide. In früherer Zeit habe das Haus aus zwei Stockwer- 
ken bestanden, deren unteres zur Andronitis, das obere (ujieQioov) 
zur Gynäkonitis bestimmt gewesen sei. Es wäre sehr zu wün- 
schen, dass bei jedem solchen Urtheile die Zeit genau bezeichnet 
würde, die man im Sinne hat. Aus dem ganzen Zeiträume von 
Homer bis auf die Perserkriege erfahren wir über das häusliche 
Leben der Griechen wenig, von den Wohnungen gar nichts. Nie- 
mand vermag da zu bestimmen, ob sie noch mit denen der Hel- 
den vor Troja Aehnliehkeit hatten oder ob die Anlage bereits 
eine andere geworden war. Erst um die Zeit des pelononnesi- 

6 * 


Digitized by Google 


84 Erster Excurs zur dritten Scene. 

sehen Kriegs beginnen die noch immer spärlichen Notizen ; sie 
sind aber doch hinreichend zu lehren, dass in dieser Zeit die 
Wohnung der Frauen keineswegs in der Kegel im oberen Stock- 
werke gewesen, vielmehr dieses nur ausnahmsweise geschehen 
sein mag. Die eine Stelle, auf welche man sich jederzeit beruft, 
findet sich bei Lysias de caede Erato sth. §. 19: oixidiov 
ioxt (.wi durXovv, ’t'ou iyov zu ui'O) xo7g xcao), xutu zrjv yvvea- 
xo)v7ziv xul xutu uvdQ(av7ziv • intidrj di t 6 ncndlov iyivtzo 
rj { u7v, rj (ojzr]() uvz 6 iürjXu^tv, 7vu di utj, bnbzt Xovto&ui diov, 
yuvdvvtvoL xuzu xfjg xXi(iuxog xctzußcavovGa, iy(o fxiv uvo) dtrj- 
zojfirjv, ul di yvvuüxtg xüxo). Ich füge noch eine Stelle hinzu, 
wo ebenfalls angenommen werden muss , dass das angeredete 
Mädchen im vntQuiov sich befindet, w iewohl daraus nicht noth- 
wendig folgt, dass es ihre Wohnung sei. Aristoph. Eccl. 961 
sagt der Jüngling zur Schönen: 

xuzudgupovou zrjv üvyuv uvoi^ov. 

Eben so ist es zweifelhaft, ob man Thcsmoph. 482 : tixu xuza- 
ßuivto XüOgu * J d uvrjQ igunu’ tco7 ov xurußuivng ; sich die 
Scene in der Wohnung des Mannes oder der Frau denken soll ; 
denn bei Lysias schläft ja auch die Frau getrennt von dem Kinde 
und den Sklavinnen im vtuqwovj das der Mann bewohnt. Was 
aber Plularch. ad princ. iner. 4 oder Ara t. 26 von Ari- 
stippos und Pelop. 3o von Alexander von Pherä erzählt, das 
sind Versieh tsmaassregeln zweier für ihr Leben besorgter Tyran- 
nen, die keinen Schluss auf das gewöhnliche Leben erlauben, 
und Achilles Tatius, bei dem es II. 26 heisst: xal b KXu- 
viug , iv vjity(pa) yug zov # üXu(tov tiyt, kann natürlich schon 
der Zeit nach, in welcher er schrieb, für keine Autorität gelten ; 
ich sehe daher von diesen Stellen, wiewohl sic für meine Meinung 
sprechen würden, gänzlich ab. 

Nun enthalten allerdings Lysias Worte den Beweis, dass 
Euphiictos vor der Niederkunft seiner Frau den unteren Baum 
bewohnt hatte, während die Gynäkonilis im oberen Stockwerke 
war, und es kann hei kleineren Häusern, deren Erdgeschoss nicht 
genug Baum für Männer- und Frauenw'ohnung zugleich darbot, 
diese Eiutheilung so natürlich und der griechischen Sitte entspre- 
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chend erscheinen, dass der hier Betheiligte gar nicht erst nötliig 
hatte, den Richtern vorzutragen, dass in seinem Hause es so ge- 
halten worden sei ; allein für Wohnungen, die nicht auf einen so 
kleinen Raum beschränkt waren, und das gilt unstreitig von den 
meisten, folgt daraus gar nichts. Ja es lässt sich der Beweis um- 
kehren; denn wenn regelmässig die Frauenwohnung im ohern 
Stockwerke gewesen wäre, so hätte Euphiletos nicht erst nöthig 
gehabt zu erklären : oixldiov iari fxoi diyrtovv. Während man 
aber auf diese Stelle so viel Gewicht legt, übersieht man, dass 
einem andern Orte derselbe Redner von einer Frauen wohnung 
im untern Stockwerke spricht, adv. Simon. §. 6: iWwv im 
rrjv oixlav Tr\u i^rjv vvxtmq fieftvi ov, ixxoxpag rag &v()ag tig- 
ijX&ev eig rrjv yvvcuxwwTtv, Worte, die von keinem vtuqmov 
verstanden werden können. Ferner vergisst mau, dass im Hause 
des Ischomachos Gynäkonitis und Andronitis neben einander lie- 
gen, Xenoph. Oecon. 9. 5, dass bei Demosth. in Euerg. 

> 

§. 53 ff. Mncsibulos und Euergos durch die erbrochene Hinter- 
thüre in die Gynäkonitis gelangen und die Frauen in der a v)S) 
finden : eiaelftövitg inl rrjv yvvuixü fiov, und irvyev t] yvvi) 
I uov find twv TvcufUoiv dptoTcoaa iv r fj avlrj, dass bei Anti pho 
de venef. §. 14 ein Freund des Hausbesitzers das VTifgiuov be- 
wohnt u. s. w. Ja es scheinen auch die tragischen Dichter von 
der Sitte des heroischen Zeitalters absehend zuweilen das Wohn- 
haus ihrer Zeit vor Augen gehabt zu haben, wie Sophocl. 
Oed. Tyr. v. 1241 fT. Denn wenn man die ganze Erzählung bis 
v. 1262 liest, so wird man die Xiytj vvpcpixci, die doch wohl 
nicht in der Andronitis zu suchen sind, nur im Erdgeschosse an- 
nehmen können, und dort also auch die Gemächer der Iokasle. 

Schon aus den angeführten Stellen lässt sich mit Sicherheit 
schliessen, dass in der uns historisch bekannten Zeit — denn 
über die, von der w ? ir nichts wissen, gönnen wir gern jedem seine 
Phantasien — das Wohnen der Frauen im vtmqmov nur durch 
besondere Umstände veranlasst wurde; aber viel entschiedener 
ergibt sich die Allgemeinheit der Sitte, die Gynäkonitis in dem- 
selben Stockwerke mit der Andronitis zu haben, aus den Nach- 
richten, welche uns über die beide verbindende Thüre gegeben 
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werden. Eine Hauptstelle dafür, die aber kritische und exege- 
tische Schwierigkeiten hat, ist bei Xenoph. Oecon. 9. 5: 
i'dei^a xai zrjv yvi>uixo)v7ziv avzrj &vquv ßaXavfiw (sic) toQt- 
G^ivt]v ctTT o zfjg avÖQOivizidog, Yva fitjze ix(pt(jt]Tcu ivÖoftiv o,zi 
(iirj d&7 , (xtjzf zixvonouovzta oi oixizcu avt v r rjg fjfAfztQcxg yvw- 
fxyjg. Dass die Worte Qvyuv ßaXavdo) wQiGfitvtjv oez.u. sinn- 
los sind, darüber sind die Herausgeber einig ; aber ihre Verbes- 
serungen genügen nicht. Am weitesten von der Wahrheit ist 
Schneider entfernt, der eine Lücke vermuthet ; am nächsten 
kömmt Weiske, welcher vorschlägt xhjgug ßuXuvw. Aber die 
Gynäkonitis wird von der Andronitis nicht durch die ßäXavog, ' 7 
sondern durch die {Xvqu getrennt. Es ist ohne Zweifel (nach ^ 
einer mir von Gottfr. Hermann mitgetheilten Verbesserung) 
zu lesen: ßaXav cozai, wie Parmenid. bei Sext. Enipir. 

p. 393 : oyfvg ßuXavcozog, vgl. Karsten Philos.gr. reliqu. 

I. 2, p. 6t. Zwei Gründe werden angeführt, warum die Gynä- 
kouitis von der Andronitis durch eine verschliessbare Thüre ge- 
trennt sein solle : erstens iva firj tx(ptQt}zai t vdo&fv ö,zi f.irj 
di7. Die Frauen haben — so ist es wenigstens bei Ischomachos — 
das ganze bewegliche Vermögen des Hauses (mit Ausnahme des 
haaren) unter ihrer Aufsicht und Verwaltung. In der Gynäkonitis 
sind Geschirre, Vorrüthe u. s. w. zu suchen ; dort werden die 
Wollarbeiten betrieben. Die Andronitis ist hauptsächlich für ge- 
sellige Zwecke bestimmt; finden sich dort Sachen von Werth, so 
liegen sie gewiss unter Schloss und Siegel. Aber aus der Gynä- 
konilis können heimliche Verschleppungen Statt finden, und darum 
ist die Thüre verschliessbar, damit nichts tvdo-ö'tv, d. h. aus 
den hinter der Andronitis gelegenen Frauengemächern heimlich 
fortgetragen werden könne. — Der zweite Grund ist : [irjze ze- 
xvonoiwvzcu oi oixtzca üvsu ztjg rj^ztgag yvtöfitjg. Das scheint 
nicht recht verstanden worden zu sein. Man hat nicht bedacht, 
dass auch die Sklaven dem Geschlechte nach getrennt wohnten, 
die männlichen ihre Zellen in der Andronitis oder vor derselben, 

die weiblichen in der Gvnükonitis hatten. Durch Verschluss der 

« 

Gvnükonitis konnte also das Zusammenleben wider den Willen 
des Herrn verhindert werden. 
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Was wir aus dieser Stelle gewinnen, ist erstlich, dass die 
Gynäkonitis hinter der Andronitis lag, und zweitens, dass nur 
eine Thüre beide von einander schied. Diese hier nicht näher 
bezeichnete Thüre ist dieselbe, welche sonst fiixavXog oder 
jtt iauuXog, auch fieoavXiog genannt wird, vgl. Suidas s. v. 
fuaavXiov und Sc hol. Apoll. Rhod. III. 335: /} fiioavXog rj 
tpigovoa eig xe ty]v avdqtovixiv xal ywaixiavixiv : und in dieser 
liegt unstreitig der wichtigste Theil des ganzen Hauses für den, 
der eine Construction desselben versuchen will. Daher sind die 
Stellen, in denen sie erwähnt wird, wohl zu erwägen, und nament- 
lich ist darauf wohl zu achten, dass fiix avXog und f tiaavXog zwar 
eine und dieselbe Thüre bezeichnen, dass aber der letztere Name 
in seiner eigentlichen Bedeutung nicht in jedem Hause für die all- 
gemeinere Benennung uixavXog gebraucht werden konnte. Zwar 
sagt Moeris Att. p. 264 : fiixavXog i) fiintj xfjg avdpcovixidog 
xal yvvaixojvtxidug -dvgu, 'AxxLxutg' fiiouvXog , ‘JEXXtjviXMg, 
und demzufolge haben nicht bloss Schneider Epimetr. p. 279, 
sondern auch Lobeck ad Phrynich. p. 195 u. A. angenom- 
men, dass fiixavXog nur die bei den Attikern übliche Form statt 
fiiouvXog sei ; allein wenn ich auch den Zusammenhang zwischen 
f it'oog und fitxä nicht verkenne, so glaube ich doch, dass es einen 
ganz anderen Grund hat, weshalb bei früheren Schriftstellern der 
Name fiixavXog ist. Die bekannteste Stelle, in welcher die fii- 
xavXog erwähnt wird, ist bei L y s i a s de c a e d q E r a t o s t h. 
§. 17 : uvufufivijaxöiitvog , oxv iv ixtivij xfi vvxxi iipoapu r\ fii- 
xavXog ftugu xal rj avXuog : und wenn wir auch daraus nichts 
weiter erfahren, als dass es im Innern des Hauses eine Thüre 
gab, durch welche man erst zu den Gemächern der Frau gelangte, 
so ist doch die Stelle darum wichtig, weil in diesem Falle die 
Thüre keineswegs Andronitis und Gynäkonitis verbindet (denn 
die eine war ja im vntQMOv) und dennoch fiixavXog heisst. Aber 
bei Plutarch. Sy mp. VII. 1, wo die imyXioxxig mit der fii- 
xavXog verglichen wird, ist auch darauf Rücksicht genommen, 
dass letztere beiden Abtheilungen des Hauses gemeinschaftlich 
ist : /} di fiixavXog avxrj (*; intyXioixig) xXiaiv in aficpoxequ Xafi- 
ßävovoa (pütyyofiivuiv fiiv. imninxu xoj oxoficcyio, üixovfiiviav 
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dt xui mvovzotp zfj dgztjQta: und nehmen wir dazu die den 
Atticisnien des Aelios Dionvsios entlehnte Bemerkung bei 
Eust ath. ad Iliad. XI. 547, p. 862. 17: oi dt n cdcuoi 
UtiovvrcUy wg 'Art ixoi ptv tt)v (.itarjp &vq<xv fAtaavXov cpcun, 
(AttXlGZU fltP OVP ZTjP [X t ff t] V dvülp Ct V A (X 7 V y tag <f)t]OtP 
Ai'Xtog AioPVGiog , ijp xui (xtzavXop uvzog Xtytt ngog 6f.ioi6zrjza 
zov (Attföpiop xui fxtzaiyfXLOPy so erhalten wir hinlängliches Eicht 
über die wahre Bedeutung der fxizavXog und ihr Verhiiitniss zur 
{ itGctvXog . Das griechische Haus hatte in älterer Zeit, ehe noch 
der Privatmann daran dachte, neben der Pracht der öffentlichen 
Gebäude, die ja sein gewöhnlicher Aufenthalt waren, eine eigene 
glänzende Wohnung besitzen zu wollen, gewiss nicht zwei Peri- 
style. Im vordem Theile des Hauses lag die avXrj (d. i. eben 
das Peristyl), zu der man durch die uvktiog gelangte. Hier 
waren jedenfalls die Säle und Gemächer, welche zur Andronitis 
gehörten. Jenseits des Peristyls begann die Gvnäkonitis, durch 
eine Thüre von demselben getrennt. Diese Thüre heisst fiizav- 
).og y nicht eben weil sie Gvnäkonitis und Andronitis verbindet; 
denn bei Lvsias ist das ja gar nicht der Fall, sondern weil sie 
der uvlttog gegenüber jenseits oder hinter der a\ )h) liegt. 
Wo nun aber ein Haus in grösserem Style angelegt wurde und 
Gynäkonitis wie Andronitis ihr eigenes Peristyl erhielten, blieb 
die beide verbindende Thüre zwar immer, in Bezug auf die av- 
Xtiog, [xt'zavXog: aber in wiefern man durch sie ans einer avkij in 
die andere gelangte, war sie zugleich auch [xtactvXog , und darum 
sagt Dionysios eben, der Name bedeute ixÜXi-gtu zt)v fxtarjp dvoTp 
avXaiP. Eine Andeutung solcher Häuser, in welchen Männcr- 
und Frauonwohnung eine gemeinschaftliche avXtj hatten, linde ich 
in den Worten Plutarch’s de curios. 3: dXXa pvp fitv tfoi 
dvQWQQi', ixulat dt qottzqu x^ovofxtpa 7 T(jog zeug -&v^uig ai'a&tj- 
ntp TtaQtlytP, i'pa [.irj zrjp oixodtonocpup ip fxtao) xazaXotßr] d 
uXloz Qiog i] zqp nap&tpop r\ xoXa^öfitPOP oixtzrjp i] xtxpa- 
yviug zag VtQanawidag* Jungfrauen wenigstens sind in einem 
eigens zur Andronitis gehörenden Peristylc gar nicht denkbar. 

Nach allem diesem kann darüber kein Zw r eifel sein, dass in 
der besten Zeit die Wohnung der Frauen so gut als die der 
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Männer im Erdgeschosse war, und dass die letztere jederzeit den 
vordem Theil des Hauses einnahm. Nur darf man freilich nicht 
meinen, die Hausfrau sei gänzlich davon ausgeschlossen gewesen, 
da vielmehr nur die Anwesenheit Fremder ihr die Nolhwendig- 
keit auferlegte, sich in die Gynäkonitis zurückzuziehen, die nur 
für die Jungfrauen der unveränderte Aufenthalt war. Darum sagt 
Philo de special, leg. p. 327 Mangey, einer Stelle, welche 
klar beweist, dass die vordere avXr] nie zur Gynäkonitis gehörte: 
ayogal x al ßovXsvxqgxa xal dixatrrrjgia xal ftiaoot xal auX- 
A oyot noXvavft gümxav optXwv xat 6 iv vTxal&gw ß’tog dia Xoyxav 
xal ngä&wv xaxa noXifxovg xat xaxa fiQrjvriv uvdgaaiv iyag- 
I uoCovgi, -&t]X6laig di olxovgta xal i'vdov fiovrj • nag&evoig fiiv 
e7o(t) xXiOiadtav xr\v ^ isoavXiov ogov nenon/fitvatg, xeXeiaig di 
rjdrj yvvai^l xrjv avXiov. Das ist also die &vga ßaXavcuxog bei 
Xenophon, durch deren Verschluss alle Verbindung des Hinter- 
hauses mit dem vordem aufgehoben wird, wie man am besten 
aus der Erzählung von dem argivischen Tyrannen Aristippos sieht, 
Plutarch. Arat. 26: xoug fiiv dogvcpogovg xal (pvXaxag i% 0 ) 
nagefxßötXXHv ixt'Xfvas v iv rat negunvXw • x ovg d ’ oixixag, 
6tx6t6 deiTTvrjOai , xäyioxa nävrug i%6 Xavvcov xal xijv fieoavXov 
anoxXtixav fiexa x fjg i(Xtotyit'vt]g avxdg eig oYxijfia xaxediiexo [itr- 
xqov V7X6QMOV tivga xaxaggaxxtj xXet6 t u6vov. Ob auch Achill. 
Tat. II. 19 hierher zu ziehen sein sollte, will ich nicht ent- 
scheiden. 

Vergleichen wir nun mit diesen aus den gültigsten Beweis- 
stellen griechischer Schriftsteller gezogenen Resultaten Vitruv’s 
Lehre vom griechischen Hause, so scheint dieselbe in geradem 
Widerspruche mit denselben zu stehen, und es sind die verschie- 
densten Versuche gemacht worden, nach seinen Angaben einen 
wahrscheinlichen Plan zu entwerfen. In der Hauptsache lassen 
sich die sämmtlichen mir bekannten Grundrisse (Stra tico hat 
keinen geliefert) in drei Klassen theilen. In die erste gehören 
die Constructionen derer, welche unbekümmert um griechische 
Sitte und ohne die Unmöglichkeit einer solchen Anordnung zu 
fühlen, zunächst auf die Hausflur die Gynäkonitis folgen lassen, 
durch welche man in die dahinter gelegene Andronitis gelangt. 
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Dass Perra ult, Scaniozzi und Mari ui dieses für möglich 
gehalten haben, darüber mag man sich weniger wundern ; dass 
aber auch VV e i s k e (zu X e n o p h . Memor.) in so schwerem 
Irrthume befangen sein konnte, ist kaum begreiflich. Wenig 
unterscheidet sich davon Hirt’s Entwurf. Ihm ist indessen doch 
der Eingang zur Männerwohnung durch die der Frauen bedenk- 
lich erschienen. Er nimmt daher an, jede der beiden Ablheilun- 
geu habe ihren besonderen Eingang (proprias ia/iuas) an ent- 
gegengesetzten Punkten gehabt und also an verschiedenen Strassen 
gelegen. Dieses sowohl als die übrige Anordnung, wonach Gynä- 
konitis und Andronitis zwei ganz verschiedene Gebäude sind, die 
nur durch ein Paar schmale Gänge verbunden werden, verdient 
gar keine Widerlegung. — Anders haben Galiani, Ortiz und 
Rode die Schwierigkeiten des vitruvischen Textes zu heben 
gesucht. Indem sie die Worte : coniunguntur autem bis domus 
ampliores etc. nicht von einem nach iuuen fortgesetzten flinter- 
baue, sondern einem Seitenbaue neben dem zuerst beschriebenen 
Hause verstehen, uud die folgenden : habent autem eae domus 
vestibula egregia et ianuas proprias , von eigenen Hausthüren 
auf dieselbe Strasse, lassen sie die Andronitis in einer Fronte mit 
der Gynäkonitis oder neben dieser liegen, wodurch allerdings die 
Inconvcnienz vermieden wird, letztere als Durchgang dienen zu 
lassen. — Drittens endlich haben Mariette zu Barthel emy’s 
Anaeharsis t. II und Stieglitz in den Arch. Unterhal- 
tungen (während er in der Archäol. d. Baukunst Rodc’s 
Plan gefolgt war) die zweite Thürc von der Strasse her zu ver- 
meiden gesucht. Zu dem Ende nehmen sie hinter der (einzigen) 
Hausflur einen Mittelgang an, von wo, jedoch auf verschiedene 
W eise, die Eingänge in die beiden Peristylien Statt finden. Diese 
Vorstellung scheint indessen ganz unrichtig zu sein; denn erst- 
lich hätte Vitruv diesen Mittelgang nicht unerwähnt lassen kön- 
nen, wo er von dem Eingänge zur Gynäkonitis spricht; sodann 
aber hatte man ja aus dem Peristyle der Andronitis die Aussicht 
auf die Hausthüre und es musste daher der Eingang zu demselben 
dieser gegenüber liegen. 
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[Canina’s Plan gehört im Wesentlichen auch zu der ersten 
Klasse, welche die Männerwohnung hinter die Gynäkonitis legt; 
um jedoch zugleich einen unmittelbaren Zugang zu jener zu 
ermöglichen , lässt er ausser der Gynäkonitis aus den Seiten- 
gebäuden oder kospitalibus noch andere Thüren dahin führen ; 
vgl. p. 590 : Vabitazione , che era destinala per gli uomini , 
doveva congiungersi con la anzidetta ( V abitazione delle dorne ) 
nella parte posteriore c non in un lato , corne si trova stabilito 
comunemente dai comentatori di V itruvio ; imperocche dalle 
rappresentanze delle case antiche , indicate ne Ile scene dei 
teatj'i , si conosce che tre solc erano le porte ; cioe quella di 
mezzo , ehe rnetteva nella casa propriamente detta giä descritla 
e che era custodita dal portinajo, c le due lalcrali per i fuo- 
restieri denominate fuoresterie le qaali inollre servirono a 
dar Paccesso a tutti coloro , che si portavano a trovare il pa- 
drone delfa casa nella iudicata seconda parte senzn passarc 
per quella abitata delle donne. Damit vertragen sich jedoch 
solche Stellen, wo man offenbar durch das ttvywQtiov in die 
Männerwohnung tritt, wie Plat. Protag. und Sympos. II. cc., 
nicht, und höchstens kann man einräumen, wie es auch Becker 
scharfsinnig angedeutet hat, dass das Frauenhaus des Vitruv den 
alten Grundtypus des ganzen Hauses enthielt und seine Androni- 
tis, in solcher Weise angebaut, als neu hinzugekommener Theil 
angesehen werden konnte. Denn dass Vitruv von der Gynäkonitis 
zuerst, wie von dem wichtigsten Theile oder dem eigentlichen 
Hause spricht, da doch die Männerwohnung viel grösser und an- 
sehnlicher und, wenn sie ihren eigenen Ausgang auf die Strasse 
hatte, eben so selbstständig war als erstere, hat derselbe mit Recht 
auffallend gefunden und eben so richtig bemerkt, dass im Grunde 
doch auch der Raum, worin sich die Frauenwohnung und alles 
zur Wirthschaft Gehörige befand, nach griechischen Begriffen 
der hauptsächlichste Theil des Hauses war. Dazu kommt, dass 
schwerlich jeder griechische Hausvater über so viel Areal gebot, 
wie die Anlage eines zwiefachen Peristyls verlangte, und so mag 
man immerhin das Bild, das Vitruv von der Gynäkonitis entwirft, 
als die einfachste Form des griechischen Hauses ansehen, von 
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dem der Mann als solcher nur den kleinsten Theil für sich io 
Anspruch nahm. Dagegen hat allerdings auch Becker eine 
Stelle ganz übersehen, die nicht nur so entschieden als irgend 
eine hierher gehört, sondern ihm insbesondere ein Beispiel der 
doppelten Hausthüre bieten konnte, von der er für seine eigene 
Auslegung der vitruvischen Stelle bei keinem Schriftsteller auch 
nur eine Andeutung gefunden hat ; ich meine Aeschyl. Choeph. 
865, wo nach Aegisthos Ermordung der aus dem Hause stürzende 
Sklave ruft : — aAA J avoi^cae 

omog zayiara zag yvvcaxeiovg iruXag, 
poyXoig %a?MTC xai fiäX’ fjßoüvrog ye de7 : 
mithin ausser der Thüre, aus welcher er selbst kommt, noch eine 
zweite auf die Strasse führt, aus welcher demnächst Klytämnestra 
hervortritt; und wenn man auch mit G. Hermann berechtigt 
ist anzunehmen , dass diese yvvouxHoi -nvXca von der tQxuog 
{hjQa, durch welche v. 654 Klytämnestra zum ersten Male er- 
scheint, nicht verschieden ist, der Sklave also vielmehr ex hospi- 
talibus kommt, so enthalten doch eben diese nach v, 698 avÖQw- 
vag 6v£,i'vovg dopcov, während die Wohnung der Hausfrau direct 
auf die Strasse mündet. Dass damit die obigen Resultate über 
Lage und Bedeutung der ptaavXog in den grosseren Häusern der 
klassischen Zeit nicht erschüttert werden, bedarf keiner Bemer- 
kung ; für Vitruv aber bleibt es immerhin bedeutend, dass man 
doch vielleicht nicht einmal erst zu der ,, laxeren Sitte der make- 
donischen Zeit“ seine Zuflucht zu nehmen braucht, um zu erklä- 
ren, wie daneben auch jede von beiden Wohnungen ihren beson- 
deren Eingang erhalten und Andronitis und Gynäkonilis eben so 
unabhängig von einander werden konnten, wie es im ursprüng- 
lichen Typus das Fremdenhaus von dem Haupthause gewesen war.] 
Soll man sich also, was Vitruv betrifft, selbst Für eine Ansicht 
entscheiden, so kann man bei allen Bedenklichkeiten, die im Ein- 
zelnen bleiben, wohl nur die Anordnung, wie sie G a 1 i a n i und 
örtiz getroffen haben, für wahrscheinlich erklären, ohne frei- 
lich dabei zu behaupten, dass diese Anlage des Hauses auch in 
Vitruv’s eigener Zeit die gewöhnliche oder gar allgemeine gewe- 
sen wäre. Die ganze Beschreibung der Andronitis mit Finako- 
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ihek, Bibliothek, Excdren, kyzikenischen Triklinien u. s. w. weist 
darauf hin, dass Vitruv mehr die palastühnliche Wohnung eines 
Vornehmen als ein gewöhnliches bürgerliches Wohnhaus im Sinne 
hatte; und nur von der Gynäkonitis glaube ich, dass wir noch 
hier ein auch der Zeit, von der ich vorzugsweise spreche, an- 
gemessenes Bild erhalten, dass wir sie also unbedenklich in das 
ältere griechische Haus übertragen dürfen, wenn gleich die pi - 


oavXog im vitruvischen Baue nicht der avluog gegenüber, son- 
dern an der Seite zu suchen ist, wo die Andronitis angebaut war. 
Der weiteren Angaben des römischen Architekten , die nichts 
Wesentliches mehr enthalten, gedenke ich von nun an nur gele- 
gentlich, indem ich mich ganz dem älteren Hause in der von mir 
bezeichneten Periode zuwende. 

Bei der Anlage des Hauses im Allgemeinen scheint man vor- 
züglich darauf gesehen zu haben, eben sowohl im Winter so viel 
als möglich Sonne zu haben als im Sommer sich ihr zu entziehen. 
Darum kehrte man die Hauptseite dem Mittage zu oder baute 
wenigstens die Hallen auf dieser Seite höher. Xenoph. Oecon. 
9 . 4 : xui ovpnaouv di zrjv oixiav i:iidu£u uvzrj, ozi npog fit- 
atjpßQiav avaninzuzat, , coixr« ivdrjkov eivai , Özv yupcSvog piv 
ein)h6g tan, zov di öt'QOvg svoxiog. Memor. III. 8. 9: ovx- 
ovv iv za7g nQog ptGr)pß()iav ßXuxovGaig oixlaig rov piv yu- 
pcjvog 6 rjfoog e ig rag naozudag {moXapnu , zov di fttQOvg 
vni(j r/paiv avzdjiv xai zwv Gzsyrijv nOQtvöpevog Gxiav TxuQtyu ; 
ovxovv e i yt xui.wg i'yei zavza ovzoj yiyvea&cu , oixodopuv du 
inptßozfQu piv zu nQog peGrjpßpiav, iva 6 yupsQLvog ijhog prj 
uTtoxXthyzui • %&u[iu?>üjz{(ju di za ngog apxzov, 'ivu oi \pvypoi 
prj ipnlnzaioiv uvepoc. Xenophon ist nicht der einzige, der diese 
Vorschrift gibt. Sie findet sich auch bei Aristo t. Oecon. I. 6, 
p. 1345 : xal nQog (vrjpfQtuv di xai ngog vyiuuv du eivui (zr;v 


oixiav), (vtivovv fiiv zov ftipovg, (vtßiov di zov yupwvog • uri 
av rj zoiavzt] xazüßoQQog ovgu xai prj tGonkazrjg. Auch 
Vitruv stimmt damit überein : peristylia , in quibus parcs sunt 
quatuor porticus altitudinibus , aut una , quae ad meridiem spe - 
ctat , excelsioribus columnis constituitur. Ein solches Peristyl 
hiess nach ihm fthodiacum . 
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Im Allgemeinen dürfen wir uns gewiss, und zwar eben in 
Athen noch zur Zeit des peloponnesischen Kriegs, die Wohn- 
häuser nichts weniger als gross und prächtig denken. Es war 
dem Athener nach Thucyd. II. 14 vor Andern eigen, lieber in 
seinen Besitzungen auf dem Lande als in der Stadt zu leben. 
[Eben so den Eieiern nach Polyb. IV. 73: Gifißutvfi yitQ zt}v 
xmv ’/ ZAf/W yolyav diayfQovxMg otx£7o&ai xal yiftuv GMfta xmv 

y. ul xaxaaxfvtjg naQu xrjv äXXtjv IleXonovvrjGOV i'vioc yag av- 
xmv üuto) GX£Qyovai xov inl xoiv ayoMV ß'tov, mgts xiv ag im 
dvo xal x(){7g yeveag iyovxag ixavug ovolag fit] naQaßfßX^xi- 
vai xo nagänuv eig 7 JI)uv.] Daher kam es, dass auf diesen Land- 
gütern sich schönere Gebäude fanden als in der Stadt selbst. Das 
sagt ausdrücklich Isocr. Areop. §. 52: xoiyctQrzot dia xavxa 
fifzä zooavztjg uGqubiag difjyov , war* xalhovg fivui xal nolv- 
xe\e(ntQ(xg xag oixtjaeig xal xag imaxevag x ag im xoiv ayQMV 
rj xag ivxog xeiyovg , und es wird auch durch Thucyd. II. 65 
bestätigt, wo er von der Unzufriedenheit der Reichen spricht, 
ihre schönen Besitzungen preisgegeben zu sehen : oi di d'uvaxol 
(iXvTiovvxo) xuXa xzrjfiaza xazu xr]v yoiguv otxodofiiaig zs xal 
TxoXvxeltGL xazuGX£uaig aTioXMXfxbzfg. Die Häuser in der Stadt 
dagegen schildert grösstentheils als gering D icüarch. p. 140 
Fuhr: al fiiv noXXal xmv oIximv fvxfXflg , oXiyat di ygr/Giftai. 
Erst gegen die makedonische Periode hin, als der Gemeinsinn 
mehr und mehr schwand, als man sich nicht mehr mit dem An- 
theile an dem Glanze des Staats begnügte, sondern selbsleigen 
besitzen wollte, da mochten die Privatwohnungen in demselben 
Grade glänzender und grossartiger werden, als die öffentlichen 
Gebäude vernachlässigt wurden. Darüber wird an mehr als einem 
Orte geklagt und dagegen gehalten, wie einfach und unansehnlich 
die Häuser der bedeutendsten Männer früherer Zeit waren, wie 

z. B. Demosth. in Aristocr. §. 207: xr\v GffUGtoxXiovg 
fiiv yuQ oixiav xal xrjv MtXxiudov xat xoiv xox£ Xufi gqmv £i 
zig apa oldev vftMv onola nox ’ iaziv, byu xoiv ttoXXmv ovdiv 
offtvozigav ovguv y zu di zrjg noXftog oixodof.it] fiaxa xal xaxa- 
GxfvaGfiuxa xtß.ixama xal xoiaviu, mgx£ fitjdfvl xmv imyiyvo- 
fitvMv vn£Qßob]v A^A «? (fjxXui . . . vvv d * idta fiiv ixaGrto xoiv zu 
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XOiVU TTQUZZOVZCOV ZOGUVZl } TUQlOUalct tGzlv, 0)0 Zf TIViQ [.UV UV- 

zcov noXXaiv drjpoGimv oixodopijpuztov Gtpvozigag rag idtug 
xaztGxevuxuGtv oix'iug : vgl. Olynth. III, §. 29: i'vioi di zag 
idiag oixiug zwv dqpooli ov oixodoprjpuzcov GepvoztQug eiGi xuze- 
GX6vaG[iivo( * 6g io di zu zijg nöXecog iXäzzo) yiyove, zogovzco 
zu zovzcov , und de ord. rep u hl. §. 30, wo freilich 

nnr die erste Stelle mit geringen Abänderungen wiederholt ist. 
[Anders St. John Hel lenes t. II, p. 75 ff., der aber das Ver- 
schiedenartigste durch einander mengt und in seinem Eifer, die 
griechischen Verfassungen von dem Vorwurfe gehemmter Ent- 
wickelung des individuellen Wohllebens zu reinigen, selbst den 
Traum des Trunkenen bei Athen. II. 10 nicht verschmäht. Wel- 
che Gegensätze hier jedenfalls zur nämlichen Zeit an verschie- 
denen Orten obwalten konnten, zeigt Plutarch. Lycur g. 13.] 
Ein besonderes vestibulurn , d. h. einen zum Areal des 
Hauses gehörigen freien Platz vor der Hausthttre, wie hei den 
Römern , kann das griechische Haus nicht gehabt haben. Das 
folgt schon daraus, dass der Peisistratide Ilippias eine Steuer auf 
die Hausthiiren legte, welche sich auswärts nach der Strasse öff- 
neten, weil sie einen Raum, der Gemeingut war, in Anspruch 
nahmen. Aristot. Oecon. II, p. 1347 Bekk. Wenn ngö&vpu 
erwähnt werden, wie bei Herodot. VI. 35: MiXziüdtjg xuzrj- 
[Uvog iv zotGi TTfjoftvQOLGi, zoIgl icovzov , so ist nur überhaupt 
der Platz vor der Thüre zu verstehen, [der darum noch nicht 
zum Eigenthume des Hauses gehörte, wie man schon aus Odyss. 
1. 103 sieht ; 

ozrj <T ’f&üxqg ivi drjpio inl nyo&vyoig ’OduGrjog 

oudov in * uvXtiov — 

vgl. Plat. Protag. p. 314 und Letronne lettres d’un 
antiquaire ä un artiste, Paris 1836. 8, p. 343, der diesen 
Unterschied zwischen vestibulurn und -jtqö&vqu gut erörtert hat, 
wenn auch seine Vorstellung vom Säulenschmucke dieses Platzes 
{une Sorte de perron ou (V avant corps, probab feinen t soutenu de 
pifastres ou de colonncs) wieder ein schiefes Bild gibt ] Manche 
Häuser müssen indessen noch eine besondere Umzäunung oder 
Einfriedigung gehabt haben ; denn in der angeführten Stelle aus 
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Aristoteles heisst es: Vrmlag 6 A &t]vaiog za vn (Qtyovza 
ruiv vnegwcov ftg zag dr}^oalag odovg xal zovg avaßa&fxovg xal 
za n QOffj (j ay {iaz a xal zag övQag zag avotyo^itvag 1% o> ima- 
Xtjafv, Aehnlich waren wohl die dgvq axzoi , deren ungebühr- 
licher Ausdehnung zum Nachtheile der öffentlichen Strassen die 
athenischen Behörden zu wehren ausdrücklich angewiesen waren, 
Heracl. Polit. 1: xal zuiv od(ov tneiulovvzo, oiuog nrjziveg 
avoixodof.io)Oiv avzäg r\ ÖQvqtäxzovg viUQzttvoiaiv : vgl. Xe- 
uoph. de rep. Ath. 3. 4 [und mehr bei Hülle man in Mise, 
philol. Amstel, 1851, 1. 111, p. 12 — 18]. — Vor dem Hause 
stand übrigens häufig ein Altar [oder Bild einer der Gottheiten, 
die als Beschützer der Wege und Strassen hier zugleich als Mark- 
steine zwischen dem öffentlichen und Privateigenthume dienten; 
vgl. m. Abhandi. de terminis eorumque religione apud 
Graecos, Gott. 1847. 4, p. 26 ff. Dahin gehörte z. B. He- 
kate, die nicht bloss als ivodta y sondern auch als rtQO&VQidta 
verehrt ward, Sext. Emp. adv. Math. IX. 185; vgl. Sc hol. 
Theo er. Idyll. II. 36 und Aristoph. Vesp. 804; ferner 
Hermes, TiQOTivXuiog , Spanheim ad Callim. H. in Dian. 
142, wie ihn z. B. Andokides de Mysteriis §. 62 und Ae- 
schin. c. Timarch. §. 125 vor dem Hause des ersteren er- 
wähnen, jedoch ausdrücklich als Weihgeschenk der ägeischen 
Phyle, woraus hervorgeht, dass Becker, obgleich er mit Recht 
an die durch Alkibiades Frevel berühmt gewordenen Hermen 
(Thucyd. VI. 27, Aristoph. Plut. 1153) erinnert, doch nicht 
hätte diese Heiligthümer als Privateigenthum des Hauses bezeich- 
nen sollen ; insbesondere endlich der sogenannte Altar oder rich- 
tiger das Bild] des Apollon Agyieus, ein in roher Weise den Gott 
selbst vorstellender Spitzpfeiler oder durch altes Herkommen 
typisch gewordener Rest der ehemaligen ztiQctycovog egyania, 
der daher geradehin Ayvuvg heisst. Er wird bald xltov eig o£u 
Irjyaiv (bg oßeh'axog , bald xm’OHÖrjg xiojv y ßcjfÄog ozpoyyvAog, 
auch AnoXXmv zezgaycovog genannt; zuweilen stand auch ein 
Lorbeerbaum dabei, wie man aus der säubern Erzählung bei 
Aristoph. The smoph. 489 ff. ersieht; vgl. Plaut. Merc. 
IV. 1. 12 und im Allg. Schol. Eurip. Phoeniss. 631 und 
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Aristo ph. Vesp. 875, auch Hella d. in Phot. Bibi. 279, 
p. 535 Bekk. [und mehr bei Panofka in Ab h an dl. d. Berl. 
Akad. 1840, S. 361.] 

Zu der Thüre führten vielleicht einige Stufen ; doch ist es 
nicht nothwendig, die in der aus Aristoteles angeführten Stelle 
genannten ctvaßotftfxovg davon zu verstehen. Davon und von dem 
Verschlüsse der Thüren wird weiter unten die Bede sein. Heber 
der Hausthüre mochte sehr häufig boni ominis causa oder gewis- 
sermaassen als nQoßaGxäviov eine Inschrift stehen. Plutarch. 
bei Julian. Orat. VI, p. 200 : inl zovzov (paol zovg'EW.rjvag 
imygdtepitv zoig iavzdiv ot'xoig inl ztdv nQonvXaiiav • iioodog 
Kgäirfci ’Aya&qi zJaifxovi. Andere sind uns durch den Witz des 
Diogenes bekannt. Diog. JLaert. VI. 39: ivvovyov poxfrrj- 
qov iniyQaxpavzog inl zrjv oixictv * Mrjdiv iigIzo) xaxov • 6 
ovv xvQiog , icprjy zrjg olxlag nov 50: vioyctftov int- 

ygäipavzog inl zrjv oixlctv • c O r ov z hog nötig Hgaxkrjg Ka\Xl- 
vtxog iv&ctdi xazoixii , ^trjdiv iigizoj xaxov, iniyQotxpe Mixet 
nö\i(iov rj GUfificty/a, [Vgl. Bullet, de II’ Inst. arch. 1841, 
p. 125.] 

In allen bedeutenderen Hüusern gab es einen Thürhüter, 
&vQco()6g. Wenn Plutarch in der schon oben angeführten Stelle 
de curios. 3 sie der alten Zeit abspricht, so muss wenigstens 
bemerkt werden, dass während des peloponnesischen Kriegs der 
Gebrauch schon sehr allgemein ist. Auch war die Bestimmung 
des &VQ(o(jog nicht bloss, den Klopfenden zu öflnen und sie dem 
Herrn zu melden, sondern besonders auch darauf zu achten, dass 
nichts heimlich und unerlaubterweise aus dem Hause getragen 
werde. Aristot. Oecon. I. 6, p. 1345: doxit di xal iv zotig 
fxiydXaig oixovoftlaig /(jijGiftog iivat ^vqia^ög , og av y cty^tj- 
ozog zeSv aXXcov igytov, n(jog zrjv otozyglav zojv liotpiQOfiivtov 
xal ixcpiQOfiivcov . Keine klassischere Stelle gibt es, um das 
Wesen und Benehmen solcher Thürhüter zu malen, als die Erzäh- 
lung von dem Empfange, den Sokrates an der Thüre des Kallias 
erfuhr. Plato Protag. p. 314: doxit ovv (tot, 6 ’QcoQog, 
ivvovyög zig, xazrjxoviv rj/ttov xtvdvvivit di diu zo nXij&og 
zoüv GoepiGzoiv ay&iG&ai zo7g (poizwotv lig zrjv oix/av inadrj 

II. 7 


Digitized by Google 


98 


Erster Excurs zur dritten Scene. 


yovp tXQOVGccftfv z rjv ftvQctv, apol^ag xai idojp ijuccg, ta, e<pt], 
ootyiGzal zivfg * ov oyoXt) am ul. xai ctfia dfupoiv raiv ytooiv 
T7]v ftvQav navv nyoOuiuog wg olovz’ rjv inygafa, xai rjfztlg 
ndXtp lxQOVO(jiev • xai ög iyxfxXnafiiPtjg ztjg i tvyag anoxyivb- 
fiivog tmev, ui dpdgconoiy tfpij , ovx axtjxoaze, ’özi ov cf^oAj} 
uvzil ; dXX\ ui *ya&t, i'fprjv £y(ö, ovzs naya KaXXiap rjxQfjiev 
oözt Gocpidtul t(j/n(p, aXXu {Xapyci • TlQOizuyoQuv yd(j toi deo- 
f.iei '01 idfh> ijX&Oficv, tioayyeiXop ovp. fzöyig ovp noze i]yjv o 
av&Qomog uptoiSe zr)p ftvQotv. Dem Thürhüter war häufig ein 
Hund beigcsellt, und wo der erstere fehlte, hielt wenigstens die 
sei* Wacht. Apollodor sagt vom Empfange in einem Hause, 
wo man gern gesehen sei, hei Athen. I, p. 3 c: 
foriv &ta)()f7v, Nixoqwv, n)i> zov (piXov 
tvpoiap ivdvg tioibpzi zag ÜvQag. 
o ftvQOiQog IXaQog tiqwxov Igzip, i] xvmp 
touive xai nQoorjX(Xtv. 

Vgl. Theo er. XV. 43: 

zav xvp * loa) xuXfoop, zdv avXelav anöxXa'gov. 

Aristop h. Thesm. 416. Equit. 1025. Lysistr. 1215. Die 
in der letzten Stelle ausgesprochene Warnung : evXaßilatXai ztjp 
xvvuy wurde wohl auch, wie das römische cave caneml ange- 
schrieben 

Ich gehe nun noch einmal die einzelnen Theile des ganzen 
Hauses ihrem Zusammenhänge nach durch, und habe dabei ein 
grösseres Wohnhaus mit doppeltem Peristyle vor Augen, wie man 
es sich etwa in der Zeit, welche für die Erzählung angenommen 
ist, denken mag. Der beigefügte Grundriss wird das Verständ- 
nis meiner Annahme erleichtern. Alles nicht noth wendig zum 
Hause gehörende ist dabei ganz unberücksichtigt geblieben, und 
natürlich ist auch die Anordnung der Säle und anderer Gemächer 
nur zufällig. Wer wollte auch anuchmen, dass alle Häuser darin 
sich geglichen hätten ! — In einem solchen Hause nun trat man 
aus dem Thyrorcion oder der Hausflur («) zunächst in die vor- 
dere avXt) (A) oder das Peristyl der Andronitis, wo auf allen 
vier Seiten Säulengänge, azoat , waren. Poll. I. 78: tmovg 8' 
dv zop nfQiGzvXop zonop ntQixiopa . . . xaza öt zoug Azzixovg 
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mqIoxcjop, oroav di xcdti x 6 fit'yog auxov • axou yd(j ro nXtv- 
(jdv xuXtlxai y r\ fiipxot ygijoig xal inl xd ivapxla xixQocrxcu. 
Von den vier Hallen heisst die zunächst am Eingänge gelegene, 
und vielleicht auch die ihr entgegenstehende, ttqÖgxwop. Das 
möchte man wenigstens aus Plato Pro tag. |). 314 schliessen : 
tTTtidrj di tioijWofAtP, xcixt/.dßofitp TlQwxaydfjUP ip xoj ttqootojm 
TttQinaxovpxa. Dann heisst es p. 315: x op di fiix 5 tiotpor) 0 a, 
i<frj 0[ir)QOg, * Inniap xop ’Hltiop xu&yfiepop ip rw xutupxlxqv 
TTQO< rxd)w ip &()6p(o. Es ist indessen auch möglich, dass der 
Name für jede den Gemächern vorgebaute Halle gebraucht wird. 
Um dieses Peristyl her müssen nun die Zimmer, olxoi oder oixrj- 
fictTu (Plato Protag. p. 316, Lysias Fgm. in Tisid. §. 4, 
Achill. Tat. II. 19; vgl. Baehr zu Herod. II. 148), auch 
dcDfAaxta (Lysias de caed. Erat. §. 24, in Eratosth. §. 10, 
Aristoph. Eccl. 8, Casaub. ad Theophr. 13, p. 111) und 
xoaöjptg (Poll. 1. 79) gedacht werden (O), darunter [wenig- 
stens eine grössere Speisehalle, naerräg , wo möglich nach der 
Wintersonnenseite offen, Xenoph. M. So er. III. 8. 9, vgl. 
Vitruv. I. c. und Poll. VI. 7 oder Schol. Apoll. Rhod. I. 
789 : ttQTjxat di ovxcug deä xd ip avxrj oixtiG&cu t}fiag , olovtl 
7tüaao&ea : aber auch sonstige] Säle für die Symposien der Män- 
ner, oixoi xglxfopoc, inxdxhpoi , xQiaxopxdxhpot (Plutarch. 
Sy mp. V. 5. 2, Poll. I. 79), daher in der besten Zeit gewöhn- 
lich updQwptg genannt. Xenoph. Syinp. I. 4, 13, Aristoph. 
Eccl. 676: 

— xd di dtinpop nou naQaxhjatig ; — 
xd dtxuGxrjQMx xa l xag oxoidg dpdgojpag napxa noirjoco. 


Auch Vorrathskammern konnten sich hier finden, wie beim Vater 
des Kallias, P lato Pr o tag. p. 315 : tjp di ip oixr\fiaxi xipi y 
d) txqoxov fiip (dg xafuelco ixQV T0 innopixog: und wohl mögen 
auch die vxoai xaQnov ßuxyjou xt vdfiaxog nXrjfjtig bei A r i - 
stoph. Eccl. 14 hier gedacht werden. 

In der Mitte der dem Eingänge entgegenstehenden Halle, 
bei Plato ro xaxapxixQv nQooxwop, wird am schicklichsten die 
fiixavXog ftvQay hier im eigentlichen Sinne fiiaavXog, angenom- 
men (fi). Von ihr ist bereits die Rede gewesen. Aber ausser- 
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dem hatte das Haus noch eine dritte Hauptthüre, die gewöhnlich 
xtjjiaicc &vqcc (Poll. I. 76) genannt wird, w f eil an die mei- 
sten Häuser ein Stück Garten stossen mochte (K), Demos th. 
in Euerg. §. 53: xcaaßalövrag rr/v &vqclv tt/ v e i g ro v xrj- 
nov cp i q ov a av, P ! a u t. Mos t. V. 1.4. Diese Thüre wird 
auch gemeint bei Lysias in Eratosth. §. 15: i'pmuQog yag 
viv izvyyavov rfjg olxiccg xai yd uv, 6z t afxepi'd'VQog itr\, und 
vielleicht bedeutet apicpmvXov fiiXu&QOv bei Eurip. Med. 134 
auch nichts anderes. Lysias spricht übrigens noch von einer 
dritten oder vielmehr vierten Thüre, von der sich nicht wohl an- 
geben lässt, wo sie angebracht gewesen sein könnte, §. 16: 
TQidiv di &vqü)v ovocZv, ag tdu (ia duXtfeiv, onzocGca avecoyfie- 
voci tzvyov, Die uvXuog kann unter den drei genannten Thüren 
nicht sein ; denn Lysias war schon im Hause und seine Verfol- 
ger hielten eben an der avXuog Wache (exu'vcov inl zy, avXiiM 
&vQq xriv (pvXaxrjv noiovfxivwv). Vielleicht ist indessen eine 
Thüre zu verstehen, die aus dem Garten auf die Strasse führte. 

Die Gynäkonitis nun war nach Vitruv — und ich sehe 
keinen Grund sie in der früheren Zeit anders zu denken — so 
gebaut, dass das Peristyl (/') nur auf drei Seiten Säulengänge 
hatte. Auf der vierten wurde durch die angegebenen beiden 
Pfeiler, antae , die nQoerzäg gebildet ( n ) ; hinter dieser lagen die 
für die weiblichen Arbeiten bestimmten Säle (/), die Grenze des 
Hauses bildend ; rechts und links aber, mit den Ausgängen auf 
die TiQocnäg selbst, der &a Xa/nog und apupL&ctXapiog (&) ; auf den 
drei übrigen Seiten des Peristyls die täglichen Speisezimmer und 
alle für die wirtschaftlichen Zwecke nötigen Räume (y). Das 
stimmt auch vortrefflich mit den Angaben bei Pollux überein, 
der, nachdem er von den Sälen der Andronitis gesprochen hat, 
fortfährt : daXcccxog, yvvaixcDvrztg, tozuav, TaXaaioupyixbg oixog, 
ouoTiouxög, ’iva fxvXwva w g oi/x (vcprj^ov bvofxcc^cafiiv * otitoc- 
vuov io fiayHQUov , onxoöfjxut, zafztua, {hjoavpol, cpvXctxzrjQia, 
Man erinnere sich, dass eben deshalb bei Ischomachos die fxizav- 
log verschliessbar ist : tva per) ixcpiQrjzcu ivdo&av, Ö zz prj du. 

Der &ctXa[.iog ist das eheliche Schlafgemach. Ohne Grund 
schliesst Schneider aus des Ischomachos Worten bei Xenoph. 
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Oecon. 9. 3: o yaq ftuXupog iv oyvpu mv ra nXilarov 
a§ta xai (ttgatpotTci xal axevtj TiuQwalti , dass die homerische 
Bedeutung des ftaXapog als Vorrathskammer in Athen fortge- 
dauert habe. Ischoinachos will überhaupt sagen, dass in seinem 
Hause alles an dem geeignetsten Orte aufbewahrt oder vielmehr 
jeder Baum für den Zweck benutzt werde, für den seine Beschaf- 
fenheit sich eigene. Nun sehe ich nicht ein, warum der Thala- 
mos als eheliches Scblafgcniach, wenn er eben Iv o/vqm war, 
nicht auch benutzt werden konnte, um werthvolle Geschirre und 
Decken aufzubewahren, wozu nichts als etwa ein Schrein oder 
eine Lade gehörte. Als Lvsias von Peison sein Lehen mit einem 
Talente erkaufen und das Geld aus der Lade, xißojxog , worin 
sich eben auch das Silbergeschirr befindet, nehmen will, da ist 
von keinem Thalamos die Hede, sondern es heisst §. 10: eiaeX- 
'Ocbv etg to dwjuuTiop tt)v xißonbv ctvolyvvfju x. r. A. Es konnte 
ja übrigens an den Thalamos auch noch ein besonderes Zimmer 
für solchen Zweck grenzen, und gerade in diesem Hause, wo das 
ganze Vermögen der Frau anvertraut ist, scheint der Thalamos 
der schicklichste Ort für die Aufbewahrung werthvoller Sachen. 
An ein vneQioov möchte ich am wenigsten denken, wenn auch 
wirklich Col umelia Xenophon's Worte so verstanden hat. — 
Im Hause des Euphilelos (Lvsias de caede Erat. §. 9 1F.) 
kann es scheinen als sei der Thalamos in der Wohnung des Man- 
nes, denn die Frau schhlft gewöhnlich im obern Stockwerke bei 
ihm und wird nur zuweilen von ihm hinab zu dem Kinde geschickt; 
allein das hat unstreitig seinen Grund darin, dass Euphilelos die 
Wohnung getauscht hatte. Dabei war der Thalamos unverändert 
geblieben. Für 'däXafiog ist später der gewöhnliche Ausdruck 
navTocg , und ob ich gleich gestehen muss, über die so vielfach 
verwechselten Namen na^atnüg und Traoräg nicht zur Klarheit 
gekommen zu sein, so möchte ich doch für wahrscheinlich hal- 
ten, dass die gleiche Benennung der vor dem ftaXafiog gelegenen 
Vorhalle (Tr^ooTaj) die Veranlassung gewesen, das Schlafgemach 
(namentlich auch Brautgemacli) eben so zu benennen, und dass 
also bei V i t r u v die schon von S a 1 m a s i u s E x e r c. ad S o 1 i n . 
p. 1217 nach guten handschriftlichen Autoritäten geforderte 
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Lesart : hic locus apud nonnullos ngoarug , apud a/ios nuorüg 
nominatur , herzustellen ist. Diese ngoarüg gewährte einen 
schicklichen Platz für <lie Reigen, welche in der Brauinacht vor 
dem Thalanios (Theo er. XVIII. 3 If.) aufgeführt wurden, s. den 
Exc. über die Frauen. — Die Bestimmung des Ainphilhalamos 
wird durch nichts klar; indessen ist es wohl wahrscheinlich, dass 
dort die Wohnzimmer der Frau und der übrigen Familie waren. 

Ein oberes Stockwerk, VTctQuiov, dtrjgeg , darf nicht überall 
vorausgesetzt werden ; aber auch wo es ein solches gab, erstreckte 
sich der obere Bau gewiss selten über den ganzen Raum, den 
das untere Haus einnahm, zumal wenn dieses von bedeutender 
Ausdehnung war. Am häufigsten waren w'ohl dort die Sklaven- 
w'ohnungen, wie w'ir denn bei Deiuosth. in Euerg. §. 56 die 
Sklavinnen eingeschlossen iv xio TivQycOj d. i. einem mehr als ein 
Stockwerk hohen und also über das übrige Haus hervorragenden 
Gebäude, den Verfolgungen der Plünderer entgehen sehen. — 
Zuweilen führte vielleicht zu solchen Wohnungen im zweiten Stock 
die Treppe von der Strasse herauf, w r ic ich dieses von deu allen 
römischen Häusern nachgewiesen habe (Gallus Th. II, S. 199), 
und so lassen sich vielleicht die von Hippias besteuerten uvu- 
ßa&pol erklären. Für den Fall, dass das vnepqwv vermielhct 
wurde, war diese Einrichtung die bequemste. — Nicht selten 
mögen auch diese obern Stockwerke theilweise über die Grund- 
fläche des Hauses balkon- oder erkerartig hinausgebaut w r orden 
sein. Auch diese Vorbauten, tu vntQiyovxu xwv vneQumv, be- 
steuerte Hippias. Die beste Auskunft über sie gibt Poll. I. 81 : 
eixu vntQiou oixripu tu, tu d’ uvxu xul dnqQTj* ui Si nqo- 
ßoXul tüjv vneQÜoiv oixtjpüxcjv, ui vntQ xovg xutio xoiyovg 
nQOvyovout , y modiopuxu, xui tu (ptyovxu uvxug |i )Xu 
y £ ig Inod eg. S. Schneider Epimetr. p.281. — Dass das 
vntQMOv zuweilen vermiethet oder als Fremdenw r ohnung benutzt 
wurde, sieht man aus Antip ho de venef. §.14: vtuqwov ti 
i]v xr\g fjpixtgug oixtag , 6 itye (biXovttog , onox iv uoth öiu- 
TQißot, , uvriQ xulog xt x uyudog xul qillog tm ripextQoy nuxQi, 
Bei grösseren Häusern aber lagen besondere Gastw'ohn ungen ne- 
ben dem Hauptgebäude : practerea dextra ac sinistra dornun- 
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culae constituuntur, sagt Vitruv, habentes proprias ianuas , 
triclinia et cuhicula commoda, uti hospites advenientes non in 
peristijlia , sed in ea kospitalia recipiantur. Bei grösseren Häu- 
sern mag das so gewesen sein, und es bedarf nur der Erinnerung 
an den fyvtnv der tragischen Bühne (Poll. IV. 125; vgl. Eu- 
rip. Alcest. 564 i'gwmoi gfvwvsg, mit Schneid, zu Vitruv. 
t. II, p. 487 und d’Orville Sic ul. I, p. 258), um diese Worte 
zu verstehen, obgleich bei Plato Protag. p.315 der gastfreie 
Knilias selbst Bäume, welche sonst wirlhschaftlichen Zwecken 
dienten, dazu eingerichtet hat: rjv Öi iv o ixt} pari xivt (IlQodi- 
xog 6 Kti og), w ttqoiov piv ibg zapielco *XV*i T0 ^ n7T önxog , vvv 
di vtiq zov Tihri&ovg twv xuxuh’öviwv 6 KaXltag xcu zovzo 
ixxevwoag £e'voig xaxüXvcnv ntnoitjxev. [Vgl. Pri va talterth. 
§. 51, not. 14 ir.] Dass die von Vitruv gemeinten kospitalia 
durch Zwischengänge , piouvXoi, von dem Hauptgebäude ge- 
trennt gewesen seien, ist eine durch den verderbten Text ver- 
anlasste irrige Meinung. Die alte Lesart : inter haec autem peri- 
stylia et kospitalia itinera sunt , quae rnesauloe dicuntur , quod 
inter duas aulas media sunt interposita , ist von Schneider 
nach Handschriften und der Ed. princ. berichtigt worden. Es 
muss heissen: inter duo autem peristijlia itinera sunt etc., 
worunter dann nichts anderes zu verstehen ist als der Gang, wel- 
cher von der Andronitis zur Gynäkonitis führt, wo sich die pi- 
oavXog -&vq<x befindet ; und es ist nur die ungeschickte Weise 
des Ausdrucks, die diese Stelle, wie so viele andere in Vitruv’s 
Werke, unverständlich macht. Dass itinera nur von einem 
Gange zu nehmen ist, wie im Anfänge des Capitels, hat Schnei- 
der bemerkt. 

Die Dächer waren in der Regel platt, so dass man darauf 
umhergehen konnte, s. z. B. Lysias adv. Simon. §.11, 
Plaut. Mil. II. 2. 3; auch Aristoph. Lys. 389 über den 
* Adoiviaopög. Indessen hatte man auch hohe Dächer, und wenn 
gleich das Giebeldach als nur den Tempeln zukominend genannt 
wird (Aristoph. Av. 1108), so ist dieses doch wohl nur von 
dem der Strasse zugekehrten Giebel über der Fronte des Gebäu- 
des zu verstehen. S. die von Böttiger Kl. Sehr. Th. I, S.287 


Digitized by Google 


Das griechische Haus. 


105 


angeführte Stelle Galen’s ad Hippocr. de articul. III. 23: 
oixov d*' ae'xcouu x 6 vxptjXdxcaov fie'fjog • ovxio yaq ovo[iä£ov(n 
rag eig vxpog avaxäoeig xrjg OQoyrjg TQiya)voeide7g • ei fiev yag 
TjXiaarrjQtov.noirifSH xig avxl xeQapov, noirjaei xrjv opogt rjv eve- 
ninedov . . . xegapov de emxi&eig evanoQQVxov aiixfj x 6 vdo)Q 
xd dpßQiov eivai ßovXexai * xorra xovx’ ovv inprßov egyaoä- 
pevog xd | ue’uov xrjg bgocprjg xaxa xd fifjxog ex xcov ottiooü ngog 
xd ttqogü ) xexayiievov x.x.X. Auch spricht ja Poll. I. 81, wo 
nur vom Wohnhause die Rede ist, ganz deutlich von hohen Dä- 
chern : ufiei'ßovxeg d * eial £vXa exaxefjoiüev xdSv xoiyiov aXXrj- 
Xoig avxeQetdopcva nyog xd xovg ex peoov vil’rjXovg dgocpovg 
aveyeiv duvao&ai. 

Das Aeussere der Wohnhäuser, von der Strasse aus ge- 
sehen, konnte nicht sehr ansehnlich sein Man darf hier nicht wie 
später bei den Römern an eine Bekleidung mit Marmor u. dergl. 
denken. Aus gemeinem Stein, Backsteinen und Holz erbaut 
(Xcnoph. Mem. III. 1.7: Xi&oi xai xegapog xaxa) xai em- 
7 roXfjg , ev (xe'aa) de cci xe nXivüox xai xa £uA«) erhielten sie nur 
einen Anwurf, xoviufjia (Demosth. de ord. rep. §.30: Plu- 
tarch. comp. Ar ist. et Cat. 4), in dessen Anfertigung die 
Griechen allerdings Meister waren. Von Phokion’s Hause sagt 
Plutarch. Phoc. 18: r\ d’ oixict xov &coxia)vog ext vvv ev 
MeXixr) deixvvxai , yaXxa7g Xeiriai xexoGfirjiievrj , xa d’ aXXa 
Xixrj xai ayeXrjg. Es wird sich wohl schwer ermitteln lassen, wie 
dieser Schmuck augebracht war. [Bemerkenswerther ist jeden- 
falls die enkaustische Bemalung der Häuser in Tanagra bei Di- 
käarch: xo7g de x cdv oixuov npodvpoig xai eyxau/uamv ava~ 
'&e^iaxixo7g xaXXiGxa xaxeoxevaGjxevr] , wozu Fuhr p. 245 die 
ivaima nafMpavdajvxu Odyss. XXII. 22 und die nyo&VQa noo- 
xlXa des Kratinos bei Poll. VII. 122, X. 25 vergleicht. Er- 
stere braucht man nun freilich nur auf weisse Tünche zu bezie- 
hen ; wie aber daneben später auch das Aeussere der Gebäude 
gemalt ward, zeigt die delische Inschrift bei Böckh C. In- 
script. n. 2297 : xrjv xovlaoiv xov naoxocfOQiov xai xrjv yga- 
(prjv xwv xe xolyiov xai xrjg oQOiprjg xai xrjv eyxavGiv xdrv &v(jajv 
xai xovg jiQopox&ovg xovg ev xo7g xoiyoig xai xäg ev avx o7g 
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aavidag avi&tjxev: vgl. Letronne lettres (Tun antiquaire 
p. 345 ff. und Hettner griccli. Reiseskizzen S. 195 ff.] 
Die übrige Einrichtung und der Schmuck des Innern muss 
ebenfalls einfach gedacht werden, wenn auch schon in Xenophon’s 
und Plato’s Zeit mehr Sorgfalt darauf verwendet werden mochte. 
Der Fussbodcn muss in der Regel als Estrich gedacht werden 
[xo^dvßctXXtodfg nidov, Lucian. Tragop. *223]; dieses hin* 
dert indessen nicht, in Wohnungen von eleganterer Einrichtung 
einen mehrfarbigen künstlichen Fassboden anzunehmen, der auch 
in Estrich ausführbar war, PI in. N. II. XXXVI. 25. 60: pavi - 
menta origincm apud (iraecos habcnt elaborata arte, pictuvae 
ratione , donec lithostrota exp ule re cam ; [und selbst Mosaik, von 
dem noch Becker die erste Nachricht unter den pergamenischen 
Königen zu finden glaubte, bezeugt die Anekdote bei Galen 
Pro tr. 8 wenigstens schon für die Zeit des Diogenes von Sinopc: 
iovg yuQ rolyovg anuvictg a&okoyoig ygayciig xtxoaprja&at, to 
d' edatf og ix ifitjqxov noXvrtXdjr ovyxiia&cu ftfaiv tixovag tyov 
i§ ai>TÖjv diarervTUOfiivag , vgl. Letronne a. a. 0. p. 307 ff.] 
Was die Wilnde betrifft, so haben wir das erste Beispiel reiche- 
ren Schmuckes an Alkibiades, der den Decorationsmaler Aga- 
tharchos zwang, ihm das Haus zu malen, Andoc. in Aicib. 
§. 17, Demo sth. c. Mid. §. 147, P lu tarch. Aicib. 16, [vgl. 
V ö I k e 1 a r c h äo 1. Nachlass S. 1 03 ff. ; fast gleichzeitig aber 
hören wir auch von dem makedonischen Könige Archelaos, dass 
er den berühmten Zeuxis zu gleichem Zwecke um 400 Minen 
engagirt habe, Aelian. V. Hist. XIV. 17], und wenn auch 
Xenoph. Memor. III. 8. 10 urtheilt: yQucpcu dt xai n oixiXlav 
nXtlovag tvcpQoavvag anooreQovatv ?} naQiyov(n , so erfahren 
wir doch durch solche und ähnliche Aeusserungen selbst, dass es 
in jener Zeit bereits nichts Ungewöhnliches war, das Innere der 
Häuser mit Gemälden zu schmücken. Xenophon’s fast zu nüch- 
terner, rein praktischer Sinn huldigt auf eine gerade nicht lobens- 
werte Weise dem Utilitätsprincipe, wie er es auch Oecon. 9. 2 
seinem Ischomachos in den Mund gelegt hat : ov yuQ noLxiXpatn 
xtxdapiyrou (»; oixlu ), «AAa ra oixrjpcaa (oxodöfirjTca Tigog tovio 
iaxtppivu, öiuog uyytla wg ovpfpoQancau y volg piXXovatv iv 
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avxolg totoftca : Plato hingegen rechnet es zwar zu den Merk- 
malen einer xQVtywau noXtg , sich nicht nur mit Häusern zu be- 
gnügen, sondern die ^wyQucpia und noixtliu in Thätigkeit zu 
setzen, um ihnen Schmuck zu verleihen ; aber jedermann wird 
lieber in dieser xQvywoa noXig als in einer voiv tx ohg leben wol- 
len, wie es vorher heisst, Republ. II, p. 372. 373. So be- 
trachtet es als einen Fortschritt von der Roheit zur Gesittung und 
verfeinerten Lebensweise Lucian. Amor. 34: uvxl di tuxt- 
Xcov düifAttiixov inprjXu xigepivu xal XiOtov noXvxtXuuv ipttiyu- 
vtjoavxo xui yv^vrjv xolyoiv afAO(j(piav tvav&tGt ßuyalg X(f(o- 
(Actxo)v xcxxiyQax^tav. Ob diese Malereien auf Kalk oder [mit 
Raoul-Rochette Peintu res antiques 1836, Lettres 
archeolog iques 1840] auf Iloiztafeln angebracht zu denken 
sind, das ist hier gleichgültig, obgleich das erstere wahrschein- 
licher; jedenfalls schmückten sie die Wände, während die i roi- 
xiXicu oder TiotxilpLuxu wohl Stuccaturarbeiten waren, welche 
Gesims und Decke verzierten, wie denn auch wirklich dieselben 
Plato Rep. VII, p. 529 iv bgocpt] ttoixII^uxu nennt. [Decken 
zu malen soll nach Plinius N. H. XXXV. 40 zuerst Pausias von 
Sikyon erfunden haben; doch setzt Letronnc a.a. O.p. 321 IT. 
nach H.csych. iyxovgüdeg und xovgug solche dgoyixovg nlvu- 
xag schon in Aeschylos Myrmidonen voraus, und selbst die plato- 
nischen noixi/.fxaxa dürften dein Wortsinne nach eher auf farbi- 
gen Schmuck zu beziehen sein.] 

Thüren gab es gewiss im griechischen Hause mehr als ge- 
wöhnlich angenommen wird. Natürlich mussten sämmtliche Vor- 
ratskammern, der Thalamos und andere Wohnzimmer deren ha- 
ben, während sie nur vielleicht in den Sälen und überhaupt den 
Abtheilungen fehlten , zu welchen der Zutritt jedermann offen 
stand. Dass man sich daneben auch der Vorhänge, TuiQaiuxa- 
(Tjuara, bediente, ist bekannt. Poll. X. 32: tiqo fiiv ovv xoi- 
xobvog ini xu7g dvQcug naQanexaouctxwv not, du , uxz otnXovv 
ettj xd naQuntxuo^iu A tvxov o&ovqg uxe xal xglyanxov xi 

ßanxbv uxe ttoXv/qovv, icp ov ’^QKTxoyuvTjg uv ünot, xo naga- 
ntxaafia xo Xvhqiov xo noixikov . Davon mag auch die avXutu 
tyovou IlfQoag iwq>aofievovg bei Thcophr. Charact. 5 ver- 
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standen werden. Theophrast ist nicht der einzige, welcher die- 
ses in jener Zeit vielleicht noch ungewöhnlichere Wort gebraucht ; 
auch Hyperidcs hatte sich dessen schon bedient. Poll. IV. 
1 22 : t%6(ru di xat xd napaTrixuGpa avkalav xalf7v, 'Tixepl- 
dov einovxog iv rw xara TluxpoxXiovg • oi di ivvia apyovxeg 
(iaxmvxo iv xij axoq nepi(fpa^uu(voi xi pipog avxrjg avXaiatg. 

Dass die Hausthüre zuweilen sich nach aussen öffnete, sahen 
wir aus der schon erwähnten Finanzmaassregel des Hippias. Das 
waren indessen wde es scheint nur Ausnahmen und bei weitem 
die meisten gingen nach innen, was die Ausdrücke ivdovvat beim 
Oeflnen und inumäoaa&ai oder ifpsXxvoaa&at beim Schliessen 
von aussen beweisen. Plutarch. Pelop. 11 : apa xw npio- 
xov ivdovvai xal yukuGat xag xtiipag ininfoovxeg a&pooi. So 
auch de gen. Socr. 32: xov poylov acpfiXe xat pixpov ivi- 
dü)xe ty)v ’&vgav, und umgekehrt Dion 57 : oi piv il-co xag &v- 
pag imonaoapevoi xaxftyov, weshalb dann auch die Griffe oder 
Ringe an der Thüre iiucmaoxfjpeg hiessen ; vgl. Sc. III, Anm. 32. 
Die angeführten Stellen sprechen freilich nicht von Athen, allein 
ich zweifle nicht, dass dort ebenfalls die meisten Thüren sich 
nach innen öffneten, und es folgt dieses schon für die Zeit der 
Peisistratiden aus jener Besteuerung. Dcmungeachtet w r ird ge- 
wöhnlich das Gegentheil angenommen ; allein es scheint dabei ein 
doppeltes Missverständnis zu Grunde zu liegen. Es gibt meines 
Wissens nur zwei Stellen, auf welche sich jene Annahme stützen 
kann: erstlich die Erklärung, welche Hel ladios von den Aus- 
drücken xonrfiv und xpocpuv gibt, die jedoch schon Th. I, S. 104 
auf ihren Werth zurückgeführt worden ist, und zweitens die 
Worte Vitruv’s IV. 6. 6, wo er von den drei generibus thyro- 
inaton handelnd sagt : Atticurgcs (?) autem iisdem rationibus 
' perßciuntur , quibus Dorica . . . ipsaque non fiunt clostrata ne- 
que bifordy sed valvata , et aperturas habent in exteriores par- 
tes. Allein wenn man daraus den Schluss ziehen will, es sei in 
Athen Sitte gewesen, die Hausthüren nach aussen schlagen zu 
lassen, so übersieht man ganz und gar, dass Vitruv nur von den 
Tempelthüren, de ostiorum sacra rum aedium rationibus, spricht, 
die für das Wohnhaus keine Analogie abgeben können. [Vgl. 


Digitized by Google 


Das griechische Haus. 


109 


auch P e ters e n in J ah n’s J a h rb. LVII, S. 350.] — Ob man 
annehmen solle, die Ilausthüre , uvXtiog, sei den Tag über ver- 
schlossen gewesen oder nur geschlossen , dafür sind mir recht 
entscheidende Stellen nicht bekannt worden, indessen ist das letz- 
tere wahrscheinlicher. Als Ausnahme scheint es allerdings gel- 
ten zu müssen, wenn Sokrates Agathon’s Ilausthüre offen findet, 
Plato Sy mp. p. 174 : avttoyfiivfjv xaTaXunßüveiv xr\v ftvQav: 
allein hier ist die Thüre geöffnet oder offen stehend zu denken, 
vielleicht um den Eingeladenen das Klopfen zu ersparen , wie sie 
auch hei Demosth. in Euerg. §. 38 nur darum offen steht, 
w'cil der Herr so eben herausgegangen ist und wieder hereinzu- 
gehen im Begriffe steht: tTvyt yag y avtwyfitvrj log jjX- 

ö ev o @(6cpi](iog xai tu tjfieXXtv thitvat. Dagegen lässt sich 
aus Plutarch. Pelop. 11: xai xexXeiOfttvrjv rijv oixiav tv- 
(jov ij Öt] xa& tv d o vt o g schliessen , dass es nicht gewöhnlich 
w r ar, sie vor Nacht zu verschliessen , es mochte denn sein, dass 
auch die Hausfrau ausging und so das Haus ohne alle Aufsicht blieb, 
wie bei Theocr. XV. 43. Auch der Eunuch in Kaliias Hause 
(Plato Pro tag. p. 314) scheint die Thüre erst zu verschlies- 
sen, als er den Sokrates erblickt hat ; und w r enn man in anderen 
Fällen sich wundern kann , w r arum mancher nicht sofort eintritt, 
so muss man nicht vergessen, dass es durchaus streng beobachtete 
Höflichkeitsrücksicht w r ar, nicht eher das Haus zu betreten, als 
man dem Herrn gemeldet war. [Vgl. oben Th. I, S. 102 ff., w r o 
jedoch Becker selbst aus Eurip. Iphig. Taur. 1267 eine 
Steile anführt, die auf wirklichen Verschluss deutet; und noch 
bestimmter spricht dafür Aeschyl. Choeph. 807: fioyXotg 
yaXaTt • xai fiäV qßwvrög yt d*/.] 

lieber die Weise des Verschliessens habe ich im Gallus 
Th. II, S. 228 ff. gesprochen. Die dürftigen Notizen , welche 
sich Schriftstellern der guten Zeit entnehmen lassen, sind nicht 
geeignet , viel Licht in die Sache zu bringen und die Mühe einer 
nochmaligen Untersuchung zu lohnen. Nur das sei noch erwähnt, 
dass seltsam genug die Thüren zuweilen doppelte Schlösser hat- 
ten, deren eines von innen, das andere von aussen verschlossen 
wurde. Eine merkwürdige Erwähnung solcher Vorrichtung findet 
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sieh bei Achill. Tat. II. 19: xaxaxoifxt^ovaa di atl xrjv Atv- 
xtnmjv fj ^ijxrj^ ixXttev i'vdo&fv x rjv im xov axevomov övpav * 
t§(o ftev di xig ixtQog inixXuf xal tag xXf7g ißaXXe diu x fjg 
OTitjg * i] di Xußovoa iyvXaxxe xal tuqI xrjv iw xaXiüaaa xov 
sigxovxo tTiixexayfiivov diißaXXi uäXivxug xXi7g } örzcog uvoi&is. 
Es geschah offenbar aus Misstrauen sowohl gegen Leukippe und 
wer sonst im Innern schlief als aus Besorgniss, dass jemand 
von aussen sich einschleichen möchte. Es musste also der ein- 
seitige Verschluss keine hinreichende Sicherheit gewähren und 
z. B. das innere Schloss von innen leicht, dass äussere aber 
nicht geöfTnet werden können und so umgekehrt. Dass in der 
That die von aussen verschlossene Thüre auch nur von aussen 
wdeder aufgeschlossen werden konnte, das geht deutlich hervor 
aus Lysias de caede Erat. §. 13, wo die Frau des Euphi- 
letos scheinbar aus Scherz ihn einschliesst : ixelvrj di avaoxäira 
xal amovoa TCQoaxidrjM xrjv üvquv TCQoanoiovtiivrj nai^Hv, xal 
xrjv xXi7v iapiXxnai . . . ineidrj di rjv nyog yjuiyav , rjxev ixeivtj 
xal xrjv~&VQuv aviio&v. Sehr häufig wurden zu grösserer Si- 
cherheit die Thüren namentlich der Vorrathskammern versiegelt. 
Plato Leg. XII, p. 954: iav di anodrjjiwv oixtug deimöxrjg 
xvyyavt], tu fiiv uarjiiuvxa na^eyövrcov oi ivoixovvxtg i()6 vvuv, 
tu di otorjfiaofiivu na^aayj/urjväo&o). Das ist es ja , worüber 
die Frauen beiAristoph. Thesmopli. 414 — 428 so bittere 
Klagen Führen; vgl. Lysistr. 1199 und Lucian. Lexiph. 
13. — Dann scheinen die Thüren oft gar nicht w r eiter verschlos- 
sen gewesen zu sein, wie aus der lächerlich einfältigen Vor- 
sichtsmaassregel des Lakydes hervorgeht, Diog. Laert. IV. 
59 : xovxov cpaai xal nfQi oixovojiiav yXvxvxaxa ioyrjxivai • 
ineidav yctQ x t ngoiXoi xov xafieiov, acpQuyKrüfxevog nctXiv i/uat 
vov daxxvXiov diu xfjg onrjg ißglnxei, wg ntjdinoxe avxov ne- 
QiuiQf&eirj xal xi ßaoxayd-flrj xwv unoxeifiivaiv • [la&ovxa di 
tovto za '&6Qan6vtia aneaqpQccyifc xal Öva ißovXixo ißäirxa- 
£{v y inuxu xov daxxvXiov diu xrjg onrjg ivlii eig xrjv ox oav. 
Vgl. auch Sc. IX, Anm. 6 fT. 

Die Behauptung, dass die Häuser der Griechen keine Fen- 
ster, wenigstens nach der Strasse heraus, gehabt hätten , ist ent- 
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schieden unrichtig. Freilich dürfen wir nicht an eine Reihe hoher 
und breiter Fenster denken , wie sie unsere Bauart nöthig macht, 
uni den über einander gethürmten Stockwerken Licht zu ver- 
schaffen. Die Griechen gaben allerdings ihren Zimmern theils 
von oben , theils durch die nach den Hallen gehenden Thüren 
Licht; allein auch Fenster, &v(jidig > waren nichts ungewöhn- 
liches auch nach der Strasse hin. Dafür gibt es keinen besse- 
ren Beleg als Aristoph. Thesmoph. 797, wo die Frauen 
fragen, w r arum die Männer ihnen so nachtrachteten, wenn sie 
wirklich ein xaxöv wären. Da heisst es : 

xav ix tivgldog na^axvnr( 0 [.tei > y frzti ro xaxov r e&eäo&ai • 
xav aioyvv&tlcs' ccvuyaiQtjcnj, nolv päXXov nag ini&Vf.ai 
av&ig naQaxvxyav idiiv to xaxov. 

Damit möge gleich verbunden werden Plutarch. de curios. 
13 : rjpiig di Tolg qoyeloig tcHv yvvaixwv vnoßaXkovng rd ofx- 
fia xa xal tmv -&v()ido)v ixxQipuvvvvtig ovdiv apaQxuvuv do- 
xovpiv, Eben so nöthig ist ein Fenster anzunehmen bei Ari- 
stoph. Eccl. 961. Wenigstens liegt es ferner, an ein yeioi- 
nödiopu oder gar das Dach zu denken. In der Erzählung von 
der Ermordung Dion’s sagt Plutarch. Dion. 56: ol ptv *£cu 
xrjv oixlav m^iiaxtjoav, ol di ngog ta7g ftvQuig xov otxov xal 
xalg &uqiolv i^av, und gleich darauf : diaxqißi]g de yivopevtjg 
Avxoiv ZvQaxovoiog OQiyu xivi Zaxvv&icov diä zrjg -OvQldog 
iyyiigidiov. Deutlicher endlich, als diese gelegentlichen Erwäh- 
nungen alle, ist die Beschreibung des Wohnhauses, >vie es auf 
der komischen Bühne dargestellt wird, bei Vitruv. V. 6. 9 
Schn. (vulg. V. 8): cornicac aulcm (scenae) acdißciorum pri- 
valorum el maenianorum habcnt speciem prospeclusque 
fenestris disposilos imit atione communium ae- 
dificiorum rationibus . Vgl. App ul. Me tarn. I. 2 [und 
Anthol. Pal. V. 123: ivxQtjioi 'Ovyldtg, ob aber, wie Ja- 
cobs II. 1, p. 216 erklärt, weil die Alten fenestras lignis ver- 
viiculalis claudere solebant? Am häufigsten müssen sie jeden- 
falls im Oberstocke vorausgesetzt werden , und desshalb kommen 
sie auch am gewöhnlichsten in Beziehung auf Frauen- oder Schlaf- 
zimmer vor ; Privatalt. §. 19, not. 21] . 
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Die Heizung, deren Bedürfnis in dem milderen Klima we- 
niger fühlbar >var, geschah, wo nöthig, durch kleine tragbare 
Heerde, iayayai, ioyayldeg , vgl. Aristo ph. Vesp. 811 und 
Plutarc h. Apophth. A lex. M. 18, p. 180: iv di yHixoivc 
xai ipvyn xwv (fjt'kojv XLvog iaxiwvxog avxbv, ioyaqav di fii- 
xyav xai nvQ oXiyov iiGevtyxovzog , ?] £vXa rj Xißavcoxov etat- 
vtyxtiv ixiXtvev, In den meisten Fällen mögen diese iayayideg 
oder iayaQia wohl als Kohlenbecken, av&Qctxia, gedacht wer- 
den können, Poll. VI. 89: ayyeia oTg zovg ifinvQOvg ixv&Qa- 
xag xofxigouoip ioyaQtdag xaXovo iv : X. 101 : xai firjv iayaQav 
ei'noig uv to uv&quxiov xovxo xai ivyctQiov, 'AQtoxocpävovg iv 
Tayrjviaxa7g einovzog iayaQiu, xai nov xai iayaQ/da : [vgl. 
BergkAnal.Alexandr.il, p. 17; und auf diese Art erle- 
digt sich auch die Frage wegen der Rauchfänge , die Becker 
gar nicht hätte mit der Heizung in Verbindung bringen dürfen. 
Nur wo ein Heerdfeuer brennt , gilt es dem Rauche einen Abzug 
zu verschaffen, also zunächst in der Küche, wie bei Ath. IX. 35 : 

A . onxävtbv iaxiv; R . toxi. A. xai xan vrjv iyu ; 

B. dtjXovbxz x. z. X. 

Ist aber die xan vodoxt] im Zimmer, wie bei Herod. VIII. 137, 
so muss man eben an die alte izrria denken , die , wie oben ge- 
zeigt worden, im Mittelpunkte des Hauses steht, ohne desshalb 
auf andere Zimmer einen Schluss zu gestatten; und dann kann 
auch das einfache Loch in der Decke, wie es schon Odyss. I. 
320 angenommen w'erdenniuss, nicht befremden, vgl. Eustath. 
p. 1419. 23 : ol di cpaaiv oxi diinxaxo av onaia r\yovv ava xrjv 
ontjv xrjv iv fiiow xrjg OQoaprjg , rjv xai xänvtjv xai xanvodbxtjv 
ixaXovv x.x.X. Nur das kann man Becker einräumen, dass 
in Häusern , die einen Oberstock hatten , die Vorrichtung anders 
sein musste ; und insofern mag man dort auch förmliche Rauch- 
fänge annehmen, wie es derselbe namentlich schon für A r i s t o p h. 
Vesp. 143 ff. behauptet; vgl. Gallus Th. II, S. 225 und Baehr 
in Heidelb. Jahrb. 1841, S. 113.] 
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BUCHHANDEL UND BIBLIOTHEKEN. 

Was in den Excursen über die Bibliotheken und das ge- 
sammte Bücherwesen bei den Römern (Gallus Th. II, S. 308 ff.) 
gesagt worden ist, das findet, wie natürlich, der Hauptsache nach 
auch volle Anwendung auf die Weise, wie hei den Griechen die 
Werke der Literatur vervielfältigt, verbreitet und gesammelt wur- 
den, und ich würde nicht für nöthig erachtet haben , ausser eini- 
gen Nachträgen den Gegenstand nochmals zu behandeln , wenn 
ich nicht gefunden hätte , dass gegen das Bestehen von Privat- 
bibliotheken vor Aristoteles und mehr noch gegen den Betrieb 
jeder Art von Buchhändlergeschäft mehrfache Zweifel erhoben 
worden sind. Einer unserer ersten Alterthumskundigen (Böckh 
Staatshaush. B. I, S. 68 f.) hat dem Buchhandel noch zu 
Plato’s Zeit sehr enge Gränzen gesteckt, und seine Autorität ist 
hinreichend gewesen , um Andere jeden Gedanken an einen sol- 
chen abweisen zu lassen [vgl. Bernhardy Grundr. d.g riech. 
Lit. Th. I, S. 57; Richter Aristophanisches, Berl. 
1845.4, S. 45 ; richtiger Meier de Andoc. quae vulgo 
ferturc. Alcib. orat. comin. I. Hai. 1836. 4, p. VIII und 
Ranke de Aristoph. vita p. LIX]. Wenn man indessen be- 
denkt, welche Theilnahme sowohl die Schöpfungen der Dichter 
als die Schriften der Philosophen und überhaupt alle literärischen * 
Producte hei einem grossen Theile der gebildeten griechischen 
Welt fanden, wenn man hinzunimmt, dass der griechische Spe- 
culationsgeist nicht leicht eine Gelegenheit vorübergehen Hess, 
die Neigungen und selbst die Schwächen der Zeitgenossen zu 
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einer Quelle des Erwerbs zu machen, so müsste es an sich, wenn 
alle bestimmteren Zeugnisse und selbst Andeutungen fehlten, ge- 
wiss eine auffallende Erscheinung genannt w'erden , dass niemand 
auf den Einfall gekommen sein sollte , dem Bedürfnisse und Ver- 
langen nach wissenschaftlichen Hülfsmitteln auf eine so nahe lie- 
gende Weise zu entsprechen; vorausgesetzt, dass ein solches 
V erlangen sich als w irklich vorhanden nachweisen lässt ; und man 
wird nur nach der sorgfältigsten und besonnensten Prüfung der 
dagegen angeführten Gründe jener Annahme das Zugeständniss 
der Wahrheit machen mögen. 

Das Hauptargument dafür, dass in Plato's Zeit Handel mit 
Büchern ungewöhnlich und auffallend gewesen sei, findet man in 
einem zuerst von Cicero ad Attic. XIII. 21 erwähnten , aus- 
führlicher nach Zeuobios V. G von S ui das mitgetheiiten 
Sprüchworte : Xoyounv t EQfx6ö(aQog iiAnoytirttat , mit der Er- 
klärung : 6 ( EQ[Aodo)Qog uxQOoar ( g yei>6(Uvog IlXäzwvog xovg vtc 
avrov avvnfttifxtvovg Xöyovg xo^oiv tigEtxtXluv inwXu. Dar- 
auf gestützt bezieht Bückh namentlich eine Stelle Xenophon’s, 
aus welcher sich ergibt, dass nach dem Pontus und Thrakien 
Bücher verführt wurden , ausschliesslich auf unbeschriebene Pa- 
pierhefte, An ab. VII. 5. 14: ivrav&u (es ist von den hei Sal- 
mydessos gestrandeten Schilfen die Bede) tvQtaxoiTQ ttoXXuI fiiv 
xXivai, TtoXXu di xißwTiu, noXXul di ßißXoi xul tuXXu ttoA/.«, 
ogu iv £vXlvoig TivyHU vuvxXtiqoi uyovoiv. Allein diese Stelle 
wird gerade zum schlagenden Beweise für das Bestehen eines 
griechischen Buchhandels im gewöhnlichen Sinne, da hei weitem 
die besten Handschriften haben: noXXal di ßlßXoo y i y q u ,u fx e- 
vac f was denn auch von Dindorf restituirt worden ist; und eben 
so gewiss hat Pollux, wo er aus mehreren Stellen der Komi- 
ker eines förmlichen Büchermarktes zu Athen gedenkt , nicht an 
blosses Schreibmaterial gedacht. Schon die Worte IX. 47: i'p 
. di T(öv xoivoiv ßtßfoo&rjxca, r) log EvnoXig (frjGi v, ov tu ßißXiu 
wviu, xul uvto t(p’ uvtov * ovtco yuQxov Tonov y ov tu ßißXia , 
oi 'AttlxoI (tiv6(.iu£ov, können es kaum zweifelhaft lassen ; und 
man darf damit nur eine zweite Stelle vergleichen, um zu sehen, 
dass er allerdings Schriften versteht. Er sagt VII. 210; ivu di 
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fjitjdi T(ov ßtßXiojv afxtXuv doxeofit v, ü'noig uv ß'ißXoi, ßißXlov, 
naget di ’Agiozoffävu ßißXidügLOV x«/ yagzagdi zovg yt- 
y ga fifi ivovg TIXazMV ugrjxtv 6 xcofiixog* 

za ygaf.ifiaze7a zovg ze yetgrag ixepigwv. 

ix di zojv ivavzlojv inl uy g aep ov zoßißXlov tigrjxtv'IIgo- 
doiog , tinwv ygoapag iv ßtßX'ug (ig ßißXlov I, 125. III, 42), xal 
ß ißXionto Xrj v fitv naga ^gitrzo^ivtc, tvgyotig iv Jorjtn, 
ß l ßXtay gu(f> ov di naga Kgazlvw iv Xtigcjoc • ßißXioygütpog 
di nagu 'Avtupavu iv Xan tpot, naga di rw vtojvigtg Kgaz'ivw 
iv c TnoßoXtfj.a!(i) ßißXio&ijxt], Die Ilauptmomente dieser für das 
Bestehen eines Buchhandels nicht nur zur Zeit der neuen , son- 
dern schon der alten Komödie entscheidenden Worte sind : dass 
erstlich Pollux es eben so als ungewöhnlich anführt, ßißXlov von 
unbeschriebenen Büchern zu sagen , als yugzrjg von Schriften ; 
dass er also auch unter dein in Athen zu ßtßXia genannten Orte, 
d. i. ov zu ßtßXia ejvia , nicht den Verkaufsplatz der ßlßXog als 
blosses Schreibmaterials verstehen kann. Dieser Büchermarkt 
aber bestand nicht erst zu des Onomastikers Zeit, sondern er 
wird schon von E u p o 1 i s genannt. Sodann findet sich ein ßißXio- 
nwXijg bei Aristomenes, ebenfalls einem Dichter der alten 
Komödie ; und damit niemand an einen Händler mit ungeschrie- 
benen Büchern denken könne, wird ihm sogleich aus Kratinos 
und A n t i p h a n e s ein ßißXioygätpog zur Seite gesetzt. S a I m a - 
sius wollte zwar das eine Mal dafür ßißXioggetcpog lesen; wahr- 
scheinlicher jedoch handelt es sich bei dieser scheinbaren Wie- 
derholung nur um die doppelte Wortform ßtßXioygcttfog und 
ßißXiaygcKpog , vgl. Lobeck z. Phrynich. p. 655. Dieser 
ßißXioygetcpog ist aber mit dem ßtßXioneäXrjg eine Person : es ist 
der römische librarius , der durch Abschreiben Bücher verviel- 
fältigt, um sie zu verkaufen. Lucian. adv. ind öc t. 24 : zo 
di oXov ayvotiv f.ioi doxug , özi zag uya&ag iXnidag oi) naga 
z(bv ßißXioxanrj Xcdv du £r)zuv, uXXu nag avzov xal zov 
xa & * rj(.iegav ßlov Xafxßctvtiv • ov d ’ oiti ovvr\yogov xoivov xal 
fiagzvga ioto&al ooi zov ’ Azzixov xal KaXXlvov zovg ßt- 
ßXioy g etepovg. Man braucht damit nur den xf.) tj (p io fxaz o- 
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y payog bei Aristophancs zu vergleichen , um sich von der 
völligen Identität der beiden Ausdrücke zu überzeugen. Denn 
dieser Psephismatograph, der ja eben auch Schriflenhandel treibt, 
sagt A v. 1037 : 

\f) 1] (p i (j fxar ottco g eif.it xat vofiovg viovg 

ijxcü na(j rjfiäg devgo TTwlrjoatp. 

Endlich ist kein Grund vorhanden, weshalb man das für Erdich- 
tung halten sollte, was Diog. Laert. VII. 2 von Zeno dem 
Stoiker erzählt : apek&wp de eig zag 'A&t'jpag ?jdr] xQiaxopzov- 
zt]g £xu{h<je nagä ziva ßtßhomobjp • apayivoidxopzog di txei- 
vov t 6 devztQOP zcüp Sepoyoipzog dmoiiprjfiopevfictzwp , yaOeig 
envdezo, ttou dicczyißoiep oi xoiovxoi avdyeg. Dadurch würde 
also wenigstens für die Zeit Alexander’s der attische Huchhandel 
constatirt [und mindestens eben so hoch führt ihn auch das Zeug- 
niss des Aristoteles bei Dionys. Hai. de Isocr. 18 zu- 
rück : detjfiag tuxpv tt oV.ag dwupnuop loyiop Vaoxfjazetojp 7 itpi- 
(ptgeoftai und tcjp ßtßkiomolaip, von welchem Meier mit Hecht 
sagt, dass er keinen Grund sehe, wesshalb es erst dem sicili- 
schen Rhetor jenes Namens angeboren solle]. 

Nachdem ich durch diese sehr einfachen Combinationen einen 
sicheren Grund für die Annahme eines attischen Huchhandels ge- 
wonnen zu haben glaube , füge ich die aus der Natur der Sache, 
dem vorhandenen Bedürfnisse , zu entnehmenden Gründe hinzu. 
Dass aber ein solches Bcdürfniss sich vielfältig aussprach , dar- 
über kann kein Zweifel sein. [Vgl. Bendixen de p oiestat e, 
quam in vitae publicae et privatae conforinatio- 
nem apud veteres exhi buerint iibroruin lcctiones, 
Husum 1843, und de primis qui Athenis exstitcrunt 
b i b 1 i o p o 1 i s, 1 845. 4.] Man bedenke doch zuvörderst nur, dass 
ja die Jugend, wenn nicht die nuideg , doch die vioi y ohne Aus- 
nahme Bücher, namentlich die Gesänge Homerts und anderer Dich- 
ter haben mussten, und dass diese nicht etwa durch Abschreiber 
im eigenen Hause besorgt werden konnten. Ueberhaupt aber 
bezeugt die fortschreitende Bildung seiner Zeit durch Lectüre 
Aristoph. Ran. 1109 ff. 
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ei de xovxo xuxu(foße7(j&ov, firj xig ufiu&lu nQoari 
xo7g ttecofievoLOtv, cog tu 
Xenxu firj yveovut Xeybvxoiv, 
fitjdev oßQcode7xe tov&' * cog ovx e&* ovxoo xuvx * eyet. 

eox^axevfievoc yuQ eioi, 
ßißXlov r’ eycov txaazog fiuv&ctvu tu degicc. 

[Auch Sokrates sagt von sich bei Xenoph. Meinor. I. 6. 14 : 
xui xovg ■d'tjouvQOvg xeov nülut, ooq.6ov uvd^ciov, ovg exe7voi xu- 
xiXmov iv ßißXtoig yguifjuvreg, uveXixxcov xoivfj (tvv xo7g (plXotg 
ÖLtQyofiUL: welche Bücher Böckh selbst im Index lect. 
Berol. 1838 nicht mit Andern auf alte Dichter allein beschränkt, 
sondern auf die früheren Philosophen ausgedehnt wissen will; 
und wenn derselbe in den Nacht r. z. Staatsh. S. IV den 
Preis einer einzigen Drachme für das Werk des Anaxagoras nach 
Plal. Apol. So er. p. 26 nicht zu niedrig findet, so setzt die- 
ser jedenfalls einen regen Versehleiss voraus.] Dass es aber 
auch eigentliche Privatbibliolheken gab, dass manche mit grossem 
Fleisse die Schriften der Dichter und Sophisten sammelten, dafür 
sei nur das Beispiel des Euthydemos angeführt. Xenoph. Me- 
inor. IV. 2. 1: xuxufxu&dov yuQ Ev&vdrjfiov xov xuXov ygüfi- 
fiuxa noXXu nvveiXeyfievov noirjxwv xc xui oo(pioxcov xeov evdo- 
xificoxuxcov x.x.X. §. 8: eine (äoi, eq>tj, co Ev‘&vdrjfie J tm ora, 
ooanep eyco uxovco , noXXu yQÜfifiuxu avvrjyug xeov Xeyofievoov 
aoqpcov yeyovevui ; vij xov /Jß y efprj^ cd Ecox (juxeg • xui ixi ye 
(7 vvuyco, icog uv xxtjacofiuc cog uv dvvoofiuc TT?>e7oxu. vrj xijv 
'Hquv, e<prj 6 Ecoxgüxtjg , uyafiui ye aov y dioxe ovx uQyvQiov 
xui yQvaiov nQoeilov \XrjOuvQoi>g xexxfja&ui fiuXXov ij aoqtiug • 
dfjXov yu(j , ’oxt vofii&ig uQyvQtov xui yQvaiov ovdev ßeXxiovg 
noieiv xovg uv&Qconovg , xug de xeov aoepebv uvdyoov yvcöfiug 
upexij nXovxi£civ xovg xexxrjfievovg. Es entsteht sehr natürlich 
die Frage, wie Euthydemos sich seine Bibliothek verschafft hatte 
und sie noch vermehrte? Niemand wird daran denken, dass er 
die Bücher selbst abgeschrieben habe. Das würde sich weder 
mit seiner Jugend noch überhaupt mit der ganzen Lebensweise 
eines attischen veog vereinigen lassen. Noch weniger hisst sich 
an abschreibende Sklaven, wie etwa die librarii in einer römi- 
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sehen Familie, denken ; denn diese Klasse wissenschaftlich gebil- 
deter Diener fehlt in dem griechischen Hause , wo alle Sklaven 
nur zu materiellen Zwecken verwendet werden , gänzlich. Es 
wurden also die Bücher jedenfalls durch Kauf erworben, und der 
Gegensatz , w elchen Sokrates macht (oiix ctQyvQlov xal y^voiov 
nQoeilov \hjaccv()oi)Q xfxxrjci&cu päXXov aoepiag) scheint, wenn 
auch nicht nothwendig, auf den dabei gemachten Aufwand hin- 
zudeuten. Urschriften nun (avxoyQuepa.) konnten freilich unmit- 
telbar von dem Verfasser erlangt oder von anderen Besitzern 
derselben erkauft werden, wie z. B. Gellius III. 17 derglei- 
chen Käufe namhaft macht ; wo es sich aber um Werke älterer 
Schriftsteller handelte, da wäre es in der That seltsam, eine an- 
dere Modalität des Kaufens anzunehmen als durch Vermittelung 
von Händlern, die freilich mehr den Antiquaren als Buchhändlern, 
selbst im römischen Sinne, gleichen, gewiss aber «auch seihst für 
Abschriften sorgen mochten. 

Will man dagegen das oben angeführte Sprüchw 7 ort geltend 
machen , so lassen sich gar viele Möglichkeiten auffinden , w-ess- 
halb dem Hermodoros der Handel mit fremden Schriften nicht als 
solcher, sondern wegen der Weise, wie er ihn trieb, aufgesto- 
chen w erden konnte. Darauf scheinen auch Cicero’s Worte 
hinzudeuten. Er spricht von der Veröffentlichung einer seiner 
Schriften und sagt : die mihi , pfacetne tibi primum ederc iniussu 
meo? hoc ne Hcrmodorus quidem faciebat , is qui Platonis libros 
solitus est divulgare ; ex quo Xoyoiüiv 'Egfiödcoyog. Ja es lässt 
sich nicht einmal w'ohl begreifen, welche sprüclnvörtliche Geltung 
er hätte erhalten können, w r cnn nichts weiter darin lag als der 
Vorwurf des Handels mit Büchern, zumal für die spätere Zeit, 
wo darin gar nichts besonderes mehr gefunden w r erden konnte. 
[Meines Erachtens kann der Sinn jenes Sprüchwortes kaum zwei- 
felhaft sein, w'enn wir hei Simplic. ad Aristot. pliys. f. 54 
lesen, dass Hermodoros ein Schüler Plato’s war, der selbst über 
dessen Lehren und zwar nach seinen mündlichen Vorträgen ge- 
schrieben hatte : ioxtov oxi o IIoQCf>V(jiog ioropsi xov /JxqxvX- 
Xidrjv ip tu) tpd(xuTu) xfjg TlXüxopog CfiXooocfiag, (V&a nfQi 
vXtjg nouitai tov Xoyop, 'Eypod'ojgou tov TlXocxtovog ixatQOV 
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Xi£iv naQctyQctcpeLv ix tfjg mgl Jlhxrwvog avzov GvyyoacprfQ, *£ 
?jg drjXovzai ozi zrjv vXrjv 6 JJXäztov xaza to aneiQOv xai aö()i- 
(nov vnoiL&iiuvog an ixeivwv avzijv idrjXov tmv to (.laXXov xai 
rjzzov inideyofii^wv, wv xai to fiiya xai to { uxyov inziv. Hier- 
nach wird auch an gar keinen Buchhandel, etwa mit platonischen 
Gesprächen , zu denken sein , sondern Hermodor scheint schon 
bei Plato’ s Lebzeiten , obgleich, wenn wir Cicero folgen dürfen, 
mit dessen eigener Einwilligung, den Inhalt seiner mündlichen 
Vorträge ( ayQayu döyfzaza) dem grösseren Publicum auf eine 
Art zugänglich gemacht zu haben , die von einem Komiker be- 
nutzt werden konnte, um ihn gewinnsüchtiger Aneignung fremder 
Geistesproducte zu zeihen; eine Seltenheit der abschriftlichen 
Verbreitung solcher Werke , die ihre Verfasser selbst für die 
Oelfcntlichkeit bestimmt hatten, ist aber daraus keineswegs zu 
folgern.] 

Ein zweites Bedenken gegen das Bestehen von Bibliotheken 
in früherer Zeit könnte man aus Strabo XIII, 1 entnehmen, 
der von Aristoteles sagt : tcqwt og oov ivfxev ovvayaywv ßißXla 
xai didagag zovg iv Alyvnxfa ßuadiag ßißfoo&yxyg ovvza&v. 
Allein was das nQwzog avvayaywv anlangt, so findet es schon 
hinlänglich seine Widerlegung durch Xenophon’s Nachricht von 
Euthydemos Büchersammlung; und auch was bei Athen. I, p. 3 a 
von den ansehnlichen Bibliotheken erwähnt wird, welche Eukleides 
(der athen. Archon) und Euripides besessen haben sollen, kann 
doch unmöglich als Fabel verworfen werden. Daher möchte Stra- 
bo’s Angabe dahin zu beschränken sein, dass Aristoteles die erste 
nach universellem Plane angelegte und wissenschaftlich geordnete 
Bibliothek besass, und in so fern konnte sie den Ptolemäern zum 
Muster dienen. Indessen wird auch selbst diese Annahme nicht 
zu weit ausgedehnt werden dürfen , da in einem interessanten 
Fragmente aus dem Linos des Alexis bereits eine wohlgeordnete 
Bibliothek geschildert wird. Athen. IV, p. 164b: vnozi&tzai 
di ('AXe£tg) zov ' H(jax\ia naqa rw Aivia naidevö^isvov xai xe- 
Ifvaftivra and ßtßXUov hoUmv naQaxei^iiviav Xaßövza ivzoyiiv • 
xiivog <T oipaQTVTixov Xaßiav ßißXlov iv yeQolv negumoodciOTtog 
ixycxTH. Xiyei di ovzojg 6 Aivog * 
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— ßtßkiov 

iv Ttv&tv Ö, ZI ßovXii TTQQGiX&WV yaQ laßt' 

tnUT * avuyvwoH ttÜvv ye diaGxonbjv 

ano zwv imy^u/tifAUTMi/ uz(ji(.ia ze xui Gyo?.jj. 

'OQqivg eveoziv, 'Haiodog, zyaytodlu, 

XoiQt'Xog 3 Ofit]()og } jEm'yaguogj üvyy^ujUfxuTu 
navzodana • drjXwaetg yaQ ovzo) zvjv yvoiv, 
im t i ftäXiad'* ÜQnr,Gi. — rovrl Xu { ußuvcD. — 
dil£ov zi iozi ttqujzov ; oipaQzvnia, 
aig (ft]Gi zovm'yQafipct. 

Ist nun auch der Gedanke, den Herakles in eine Bibliothek zu 
führen, komisch genug, so liisst sich doch daraus folgern, dass 
es zu des Komikers Zeit an Bibliotheken nicht fehlte ; denn 
schwerlich dachte er doch wohl dabei an des Aristoteles Bücher- 
sammlung; man müsste denn annehmen, dass das ganze Stück 
eine Satire auf die Erziehung Alexanders durch diesen Philoso- 
phen gewesen sei. 

Die öffentlichen Bibliotheken können hier nur in so weit in 
Betracht gezogen werden, als entweder ihr frühes Bestehen einen 
Schluss auf literarischen Verkehr überhaupt gestattet, oder ihre 
spätere Gründung Veranlassung wurde, den Buchhandel zu be- 
leben und das Verlangen nach Privatbibliotheken allgemeiner zu 
machen. Eine Uebersicht der öffentlichen Anstalten dieser Art im 
Alterthume überhaupt findet sich bei Petit- Radel, Rech er - 
clies sur les bibliothöques anc. et modernes, Par. 
1819. p. 11 ff. Die ersten, welche uns als Gründer von Bibliotheken 
für öffentliche Zwecke genannt werden , sind in Athen Peisislra- 
tos und auf Samos Polykrates. S. Gell. VI. 17, Athen. I, p.3a, 
Isidor. Orig. VI. 3. 3, und mehr bei Ritsch! alcxandr. 
Bibi. Bresl. 1838, S. 53 ff. Allein diese Nachrichten erschei- 
nen nur in einem noch halb mythischen Helldunkel, das durch 
die abenteuerlichen Berichte über das spätere Schicksal der athe- 
nischen Bibliothek bei Gellius und Isidor nur noch zweifelhafter 
wird. Auch findet sich in den nächsten Jahrhunderten keine Spur 
eines ähnlichen Versuchs , bis in Alexandria das grossartigste 
Institut dieser Art wahrscheinlich schon durch Ptolemäos Soter 
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gegründet wurde, wenn auch sein Nachfolger Ptolemäos Phila- 
delphos besonders durch planmässigere Einrichtung sich noch grös- 
seres Verdienst erwerben mochte. S. Ritsch! a. a. 0. S. 14 ff. 
[und die weiteren Nachweisungen über Bibliothek und Museum 
bei Bernhardy Grundriss d. griech. Lit. Th. 1, S. 433 ff. 
447 ff. und Gräfenhan G esch. d. Phi I o 1. Th. I, S. 375 ff.] 
Eine glückliche Eifersucht spornte die pcrgamenischeu Könige 
(seit Attalus I oder Eumenes II?), es den Ptolemäern in Be- 
günstigung der Wissenschaften gleich zu thun ; und wenn auch 
alle Anstrengungen nicht dahin führen mochten, dem ptolemäi- 
schen Institute an Reichthum und Werth gleich zu kommen, so 
musste sich doch Alexandria, als seine literarischen Schätze durch 
Brand untergegangen waren, glücklich schätzen, die pergameni- 
sche Bibliothek als Ersatz zu erhalten. Vgl. Plut. Anton. 58 
mit Belley in Mem. de l’Acad. d. Inscript, t. XXXVIII, 
p. 1 47 ff. , W e g e n e r d e aulaAttalicaliter. artiumque 
fau tri ce, Ilavn. 1836. 8, [Meier in Ila 1 1. E n cy kl. Sect. III, 
B. XVI, S. 351 ff., van Capelle de regibus et antiquita- 
tibus Pergamenis, Ainst. 1842. 8, p. 123 ff.] 

Für Griechenland selbst erwachte der Gedanke, durch Grün- 
dung öffentlicher Institute Wissenschaft und gelehrte Bildung för- 
dern zu wollen, zu spät Der Gemeinsinn war längst kleinlichem 
Privatinteresse gewichen und wurde doch auf der andern Seite 
nicht durch die Liberalität hochgesinnter Fürsten ersetzt. In 
Athen selbst, dem Mittelpunkte hellenischer Wissenschaft, linden 
wir eine öffentliche Bibliothek erst in der römischen Kaiserzeit, 
wo sie durch Hadrian mit einem glänzenden Gebäude ausgestattet 
ward. Paus. I. 18. 9: aui oixtjpa ivrav&ü tanv ogoyto re 
(7n%QUG(p xcti u\uß<xo rpw npog di ayct\f.ux(n xexoGf.itj(^ie- 

vov xal ygacpulg' ’/mtcuhtul di ig ocvto ßißViu. Allein man darf 
wohl annehmen, dass, wie überhaupt der Verkehr mit Schriften 
durch jene auswärtigen Bestrebungen lebhafter wurde, auch der 
Privatbibliotheken mehre und in grösserer Ausdehnung entstan- 
den. [Eine solche begegnet uns insbesondere auch im Besitze 
des Apellikon von Teos, aus welchem sie als Kriegsbeute nach 
der Einnahme Athens im J. 86 v. Chr. an Sulla und durch die- 
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sen nach Rom gelangte, Strabo XIII. 1. 54, P lut. Süll. 26 ; 
und wenn auch dieser, (pdoßißXog {lul.lov i) ydöooqjog , mehr 
auf leserliche als auf treue Abschriften bedacht gewesen war, 
wohin vielleicht auch die neuerdings (Philol. B. VI, S. 563) 
auf seinen Namen zurückgeführlc Ilias gehörte, so stehen ander- 
seits auch geschickte ßißhoyQctyoi auf, die nicht bloss wie Kai- 
linos durch die Schönheit, sondern auch wie 6 uoidifxog Amxög 
(Lucian. adv. ind. 2) durch die Genauigkeit ihrer Copien be- 
rühmt wmrden; vgl. Schneiden' in Philol. B. III, S. 126. 
Auch erscheinen eigene Schriftsteller, die das Bibliothekswesen 
wissenschaftlich behandeln, wie Artcmon tkqi ( rvvaytoyijg ßißUatv, 
Athen. XII, p. 515, und tkqi ßißXiow y^rjutcog, Athen. XV, 
p. 694, und nur der Nachtheil heftet sich auch an dieses löbliche 
Bestreben, dass zahlreichen Fälschungen Raum gegeben w r ard, 
welchen berühmte Namen als Aushängeschild dienen mussten. 
Dass schon die alexandrinischen und pergamcnischen Könige auf 
solche Art getäuscht worden waren, bezeugen Galen ad Hip- 
pocr. de humor. I. 1, de nat. hom. I. 42, II. prooem. und 
Ammon, ad Aristo t. Categor. p. 10; in derselben Art aber 
ward nach David ad Categ. p. 28 Brand, der König Juba mit 
pythagoreischen Schriften hinters Licht geführt : Tivig xuntj- 
ktlug yagiv tu tv%6vtu GvyyQctmxaTa Xufißüvovrtg ixtÖQOW aal 
tatjnov diu TtuQu&tasiog viwv txvqwv, ivu ayoittv drj&tv ti)p 
ix tov yQÖvov uTgiommiuv : und w’ie man in dieser Hinsicht mit 
Privaten umsprang, davon habe ich im Philol. B. II, S. 245 
aus Lucian. Pseudo log. 30 ein evidentes Beispiel nachge- 
wiesen. Das hing dann aber freilich auch wieder damit zusam- 
men], dass man ohne wahres Interesse an der Wissenschaft eine 
Menge Bücher sammelte, nur um damit zu prunken und sich den 
Schein von Wissenschaftlichkeit zu geben. Für diese Sucht oder 
Mode ist die Schrift Lucian’s adversus indoctum sehr lehr- 
reich und eben so Für die Charakteristik der damaligen Buchhänd- 
ler, welche die urlheilsunfähigen Käufer vielfältig täuschen moch- 
ten und sich die Schriften, denen Wurmstiche und andere Schä- 
den das Ansehen hohen Alters gaben, am besten bezahlen Hes- 
sen. Denn so sagt Lucian. §. 1 ; (lühozu dt ovde tu xctkfooTu 
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i 6vij , aXXd mGxeveig x o7g (dg txv%ev enaivovGi, xal epfiaiov ei 
xwv xd xoiavxa eiuxpevdonevwv xo7g ßißXioig xal i hjGavQog exoi- 
fiog xo7g xamjXoig avxwv • rj Tidüev ydg goi diayvdvai dvvaxöv, 
xiva fxiv naXaid xal noXXov a£iot 9 xiva di (pauXa xal aXXojg 
GanQoij ei fxrj xio diaßeßgdio&cu xal xaxaxexocp&ai aiixd xexpa /- 
qoiq xal Gvf.ißovlovg xoiig Geag inl xr\v e^e'xaGiv naQuXafißu- 
votg; Noch deutlicher spricht von solchen Betrügereien Dio 
Chrysost. Or. XXI. 12: ndvxüjg yctg xivi xcjv ßißXionwXwv 
TTQOGeGyrjxag ; diu xi dr\ xovxo fie iywxag ; oxi eidoxeg xd apyaTa 
xcjv ßißXicjv Gixovda^ofxeva (dg dueivov yey(ja{Xfxeva xal ev 
XQeixxoGt ßißXtoig , ol di xd (pavXoxaxa xcjv vvv xaxa&cvx eg eig 
g7tov, örnog x 6 ye dpa ouota yevrjxai xo7g naXaio7g , xal 
tiqg Gdiucp&eiQovxeg dnodidovxai cug naXaia. Dass in der dama- 
ligen Zeit die Lüden der Buchhändler eine reiche Auswahl dar- 
bieten mochten und dass der Handel damit weithin betrieben 
wurde, lässt sich aus Lucian. §. 4 schliessen : xig di xo7g i(i- 
noQOig xal xo7g ßißXioxanrjXoig ijgiGev av tt egl nuideiag xoGavxa 
ßißXia i'yovGi xal tuoXovgiv (ei xd xexxtjG (tat, xa ßißXla xal ne- 
nuidevfievov cmecpaive xov eyovxu ); Im Uebrigen vgl. den Art. 
Bibliotheca in Pauly’s Realencykl. Th. I, S. 1109 ff. 
[und Geraud essai sur les livres dans l’a n t i <j u i te, 
Paris 1840. 8; über das Schreibmaterial auch ausser dem zu 
Sc. IX, Anm. 12 bemerkten Krause’s Ge sch. d. Erziehung 
S. 418 ff.] 
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MARKT UND HANDEL. 

Für keinen Theil meiner Arbeit scheint es mir so nöthig, 
auf das Bestimmteste den Zw eck der ganzen Erörterung und die 
Grenzen, innerhalb deren sie sich halten soll, anzugeben, als für 
diesen mit viel in sich fassendem Namen überschriebenen, damit 
man mich nicht der Mangelhaftigkeit und Oberflächlichkeit an- 
klage, weil ich absichtlich alles das unberührt liess, was mit dem 
Zwecke, welchen das ganze Buch verfolgt, nichts gemein hat. 
Es liegt ganz ausserhalb meines Plans , topographische Untersu- 
chungen anzustellen, die überhaupt jederzeit misslich sind, w r enn 
sie nicht an Ort und Stelle geschehen ; meine Absicht ist nur, 
einen Blick auf das rege Leben eines griechischen Marktes 
thun zu lassen ; und wenn gleich dieses Bild um desto anschauli- 
cher werden würde, je genauer man die Oertlichkeiten ermitteln 
und bezeichnen könnte , so würde das doch eine völlige Restau- 
ration des Marktes mit allen seinen Gebäuden, Hallen und Denk- 
mälern, eine genaue Bestimmung der einzelnen Verkaufs- und 
Sammelplätze vorausselzen, die niemand zu geben im Stande ist, 
während vage, auf das Allgemeinste sich beschränkende Angaben 
für solchen Zw r eck nicht den mindesten Werth haben. [Ueber 
die Märkte hellenischer Städte hat neuerdings in übersichtlicher 
Kürze, aber auf urkundlichen und monumentalen Grundlagen, 
E. Curtius in Gerhardts arch. Zeitung 1848, S. 292 — 
296 gehandelt, w r omit noch besonders desselben Grundriss der 
Agora von Megalopolis im Peloponn. B. I, S. 228 und 334 f. 
zu vergleichen ist ; die wesentlichsten Elemeutc finden sich auch 
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in meinen Privatalt. §. 18, not. 6 — 15 aufgeführt. Von der 
athenischen Agora haben namentlich 0. Müller in den Vorreden 
zum Göttinger Lectionskataloge 1839 u. 1840, Forch- 
ha in in er in den Kieler philol. Studien 1841, S. 309 ff. 
und Zestermann in seiner Preisschrift über die Basiliken 
1847 S. 36 — 57 ein näheres Bild zu gewinnen versucht, dessen 
topographische Voraussetzungen jedoch zu hypothetisch waren, 
um auch nur eine Uebercinstimmung, geschweige denn eine Sicher- 
heit der Ergebnisse erzielen zu lassen ; und eine neue Construc- 
tion dieser Art wird jedenfalls von der auch durch die jüngsten 
Ausgrabungen bestätigten Grundanschauung ausgehen müssen, 
die L. Ross in seinen Schriften über das Theseion, Athen 
1838 und Halle 1852 angebahnt hat, so manche Bedenklichkei- 
ten auch hier noch im Einzelnen übrig bleiben.] 

Auf der andern Seite denke ich auch nicht daran, von dem 
griechischen Handel aus dein historischen oder staatswirthschaft- 
lichen oder privatrechtlichen Gesichtspunkte zu sprechen. Mir 
ist es nur um die äussere Erscheinung des Kaufmanns oder Händ- 
lers zu thun; zu sehen, w r ie in Kauf und Verkauf, in Speculation 
und Industrie, in Intrigue und Täuschung sich griechischer Han- 
delsgeist und griechische Sitte im täglichen Leben manifestirten. 
Daher sind mir der VVeinhändler, der — ein Bild unserer Tage — 
mit Proben in den Häusern umherläuft; der Soldat, der sich Erb- 
sen in seinen Helm messen lässt ; der brutale Fischhändler, der 
dem weniger Bietenden kaum antwortet ; der Trapezit, der die 
Drachme prüft, ob sie das rechte Gewicht habe ; der betrügerische 
Kleinhändler, der nach falschem Maasse und Gewichte verkauft, 
hier interessantere Gegenstände als die Organisation der höhern 
Handelspolizei oder der Handelsgerichte, oder ein Vergleich der 
Exporten und Importen. [Wer hierüber nähere Belehrung sucht, 
bildet in Hüllmann ’s Handelsgeschichte d. Griechen, 
Bonn 1839. 8 und bei St. John Hel lenes t. III, p. 245 fgg., 
in der Kürze auch bei Wachsmuth Hellen. Alterth. B. II, 
S. 27 ff. reichliches Material ; für den attischen Handel hat aus- 
serdem Böckh’s Staatshaush. B. 1, S. 66 ff., für den korin- 
thischen C. Barth Corinthiorum commercii et merca- 
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turae historia, Berlin 1844. 8 Gesichtspunkte aufgcstellt, die 
auch meinen Privatalt. §.45 IT. zu Grunde liegen.] Nach die- 
sem Maassslabe möge man die folgende Zusammenstellung einer 
Menge vereinzelter Notizen bcurtheilen, die aber zu einem Bilde 
vereinigt eben so viele charakteristische Züge abgeben, wenn sie 
auch keineswegs hinreichen, dem Bilde Vollständigkeit zu geben. 
Die unendliche Schwierigkeit, welche eine Classification dieser, 
nicht in gewisser Folge sich an einander reihenden, sondern, wie 
das Gewühl des Marktes selbst, bunt durch einander sich mischen- 
den Einzelheiten darbot, wird es entschuldigen, wenn in dem 
ganzen Excursc eine weniger strenge Anordnung gefunden wer- 
den sollte, und es ist zugleich natürlich, dass einige verwandte 
Gegenstände, wie z. B. die gewöhnlichen diavQißui, der Aufent- 
halt in den Ergasterien, gleich mit berücksichtigt wurden. 

Was die Oertlichkeit anlangt, so genügt für den hier ver- 
folgten Zweck die Bemerkung, dass man sich unter dem Markte 
der älteren griechischen Städte und namentlich Athens durchaus 
nicht einen regelmässig geformten Platz, sondern vielmehr einen 
weitläufigen Stadttheil vorzustellen hat, [der zwar durch be- 
stimmte Grenzen von den übrigen bewohnten Theilen geschieden 
und im Gegensätze der Privatwohnungen für die Zwecke des Ver- 
kehrs und öffentlichen Lebens Vorbehalten war, hinsichtlich sei- 
ner näheren Construction und Verwendung aber ganz von den 
Zufälligkeiten der Lage, des Zeitgeschmacks und der bürgerlichen 
Zustände abhing. Selbst was man sonst als Regel annehmen kann, 
dass ihn Tempel und Hallen, Altäre und Bildsäulen schmückten, 
findet auf den Versammlungsplatz des spartanischen Volkes nur 
beschränkte Anwendung, ovie Tiaarädwp ovgcjp ovt‘ äXXr/Q 
nafjaGxturjg , Plutarch. Lycurg. 6; Baumpflanzungen, wie 
sie später sogar an kleinen Orten Vorkommen — Anlhedon bei 
Dicaearch. p. 145 Fuhr: x r\v (xip ayoQap i'yovGa xavadev- 
öqop TTuaav Gioctlg ävedtjfxiitvtjv dirtalq — hatte die athenische 
Agora erst durch Kimon erhalten,] Plut. Cim. 13 : nQÜzog di 
ia?g Xsyofie'puig ikev&egloig y.ai yXaqvQalg öiargißalg , at [U- 
xqop vartQOv VTUQqvwg rjya:it] (Xr t GUP , ixaXXdmtGt zo aGzv, zr)P 
fiep ayoQap n Xcaäpocg xazaqvvevGag z.r. A., und während man 
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hier höchstens der Zeit nach einen alten und neuen Markt unter- 
scheiden kann — Strabo X, p. 447, Ilarpocr. s. v. nävdt]- 
fxog — fordert Aristo teles de republ. VII. 12, p. 1331 a. 
Bckk. sogar eine örtliche Trennung der für den Handel und für 
die bürgerlichen Geschäfte und Zusammenkünfte bestimmten 
Markträume : ngenn ö * vno ptv xovxop xop xonop xotavxtjg ayo- 
Qag eipav naQaaxevt^v, o'i'av xat neqt QexxaXiap ovO{ux£ovaiv, 
ijv iXev&e'gap xaXovoip • aiznj d’ ioxi'p, ijp d'(7 xa&agap tivcu 
xaip wpiojp napxcop xat prjxs ßüpavoop fi?]ze yecopyop 
aXXov fxtjde'pa xocovxop nagaßaXXeiv fxrj xaXovfiepop vno zcuv 
uQyovibiv . . . xr\v de zbjp cüpIojp ayogup exegap xe de7 xavx?jg 
eivou xat yctQig [vgl. Xenoph. Cyr. I. 2. 3] ; doch liegt es in 
der Natur der Sache, dass auch der allgemeine Markt wieder 
nach seinen verschiedenen Bestimmungen in einzelne Abtheilun- 


gen zerfiel. Irrig würde es jedenfalls sein, wenn man den gan- 
zen Markt von den Verkäufern occupirt sich denken wollte ; aber 
auch wenn im gemeinen Leben der Markt als Sammelplatz be- 
stimmt wurde, wo man sich traf und bestellte, ist es wahrschein- 
lich, dass man einen bestimmten Theil vorzugsweise verstand, 
die übrigen dagegen nach den besonderen Zwecken benannte, 
welchen ein jeder diente. 

Der Besuch des Marktes gehörte gewissermaassen zu der 
gewöhnlichen Ordnung des Tages. Wenn die griechische Haus- 
frau auf den Bereich des Hauses, das unverheiralhete Mädchen 
auf das Frauengemach beschränkt war, so brachte hingegen der 
Mann den grössten Theil des Tages ausser dem Hause zu, nicht 
nur in Folge von Geschäften, sondern eben der Geschäftslose 
suchte die Sammelplätze auf, welche Markt, Gymnasien, Bäder, 
Tabernen aller Art darboten. Von Sokrates sagt Xenoph. Mein. 
I. 1. 10 : aXXa fx?)p ixeivog ye aet fiep r\v ev xm cpctvtQo)' ngoii 
xe yag etg xovg neQinäxovg aal za yvfipäcua rjet xat nXtj&ov- 
orjg uyofjug exe7 yupegog rjv xat xo Xomov aet xrjg Tjfie^ag rjv 


onov nXeiaxoig fie’XXot <rvpe'(je(j&at : vgl. Plato Apol. p. 17. 
Die Zeit, in welcher man sich dort einfand, waren die Stunden 
des Vormittags, welche daher auch unter dem Namen nXrftovaa 
ayoQu y nfQi nXrj&ovoap ayogap, nXrj&WQt] ayogäg (Herodot. 
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11, 173. VII, 223) zusammengefasst werden; vgl. Duker zu 
Thucyd. VIII. 92, Wessel, zu Diodor Sic. XIII. 48, Pe- 
r i z. zu A e I i a n. V. H. XII. 30, G esn er u. R e i z zu L u c i a n. 
Philops. 11, Bähr zu Herod. II. 173; und wenn sich auch 
eine recht sichere Bestimmung dieser Zeit nach Aequinoctialstun- 
den nicht gehen l.’isst (S ui das sagt s. v. TibjOovau ayopä' bjpa 
TQirrj, dagegen s.v. Titpi nfoj&ovaav uyopäv n tpi üpav ztzäp- 
Tt]v j] yctfXTTtrjv xai txzijv zözt yap (xü).iGza nhj&ti t) uyopä ), 
so mag man immerhin die drille Stunde als den Anfang nehmen, 
während das Ende, Xvoig oder diükvoig uyopug (Xenoph. 
Oecon. 12. 1), auf keinen Fall über Mittag ausgedehnt werden 
darf. Dieses erhellt deutlich aus zwei Stellen He rodot’s, wo 
die Zeit der Txkrjüovaa uyopä ausdrücklich der fxtarjfißpia ent- 
gegengesetzt wird, III. 104, wo er von dem Klima Indiens spricht: 
{^tp^iörazog dt tan 6 ijkiog zovzoioi zoioi uvüpamoiGi ro tiaOi- 
vdvy ov xuzäntp toi gi äkkoiai f,itGu^ißphjg > äkV vntpztikag 
fitypi ov äyopijg diakvoiog • xovzov dt xov yoovov Haiti Txokkol 
fiäkkov rj xij (itGaußpirj zrjv 'Ekldda, und IV. 181 : xvyyavti dt 
xai äkko Gq.i vdwp x.pr\vouov tbv> xd xov fiiv op&pov yivtxui 
ykiapdv, uyoprjg dt Trkti&vovoqg xpvypoxtpov * f. itoaußpiri xi 
toxi xai zo xupxu yivtxai ipvypbv : und in demselben Sinne 
rechnet auch noch in später Zeit Libantos den Zwischenraum 
dieser beiden Abschnitte als den vierten Theil des Tages Epist. 
1084: xai zavxa iv xtzdpxaj / itpti xtxtktGxai ’ aoi zrjg ijfxtpag 
und nkrjOovorjg uyopug tig fitotj^ßpiuv oxuftfpäv. [Vgl. Privat- 
alterlh. §. 17, not. 14 (!’.] 

Aber nicht bloss um diese Stunden besuchte man den Markt, 
sondern man benutzte auch seine Hallen und schattigen Plätze zu 
anderer Zeit, um dort spazieren zu gehen ; vgl. Dcmosth. in 
Con. §. 7: ntpmaxovvxog , ojontp titd&tiv , iontpag iv uyopä 
f.iov [. itzu ( Pavooxpaxov , und umgekehrt den Redner Ilyperides, 
der nach Athen. VIII. 27 oder (Pseudo-) Plutarch. Vit. 
X Orat. p. 849 seinen täglichen Morgenspaziergang in der Fisch- 
halle machte : tnoitlzo dt xov TTtphuxov iv zij lyttvoncokizidi 
oorj/Atpai. — In den Hallen waren überdies Sitze angebracht, 
wie in den Gymnasien. Lucian. Jup. trag. 16: tnti dt zavxa 
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ivvocüv ylyvopui xczza xijv TloixtXtjv , opcJ nXrj&og av&Qatnojv 
nüiinoXv avveazrjxog* iviovg piv tvdov iv avrrj zrj Gzoa, noX- 
Xovg dl xul iv tw vnai'd'oto, xul zivug ßoüvxug xul dtaztivo- 
fiivoug im ztov {Xccxo)V xui }rjpivovg. [Xcnoph. Oec. 7. 1.] 
Ausser dem Markte und den Gymnasien, von denen zur fol- 
genden Scene gesprochen wird, besuchte man sehr häufig die 
Boutiquen oder Lüden der Haarverschneider, der Salbenhündlcr 
und Anderer ; ja es konnte sogar zum Vorwurfe gereichen und 
als übles Zeichen gelten, wenn man diese Gesellschaftsörler — 
denn so erscheinen sie in der That — gänzlich mied. Dcraasth. 
i n A ristog. I, §. 02 : ov (fiXuv&Qcjnlug, ovy OfuXiug ovdtfuug 
ovdtvi xoivwvti . . . oudl ngoGipoizqi 7 ryög z t zovzcov tü)v iv zrj 
nöXti xovQtmv tj [iVQOTTatXlwv r) zöjv ÜXXojv i^yuGztjQiaiv oudl 
ngog iv. Lässt sich schon daraus auf eine Allgemeinheit der 
Sitte schliessen, so sagt dieses mit bestimmten Worten Lysias 
de inval. §. 20: ixuGzog yuQ UfAoiv ti'&iGzui 7iQOG(fOizuv t 6 
fitv nQog (AVfjomöXioVy oi dl ngog xovqhov, 6 dt ngdg gxuzo- 
zopt7ov, 6 d’ 07i»? uv tu fit) • xul nXt7<Tzoi fxtv (og zoug iyyuzüzm 
zfjg uyoQug xuziGxtuuGfuivovg , iXüyiGzoi dt tog zoug ou nXu- 
gtov aniyovzug uvzijg. Vgl. Isocr. adv. Ca 11 im. §. 9. Darauf 
beziehen sich auch die W orte des Aristoph. Plut. 337: 
xuizot, Xoyog y ’ r\v, vrj r ov 'IlQuxXiu, noXvg 
im zo7gi xovQtioiGL zeüv xu&rjfiiv (ov, 

(dg i^univrjg uvr)() ytyivtjzat nXoiunog, 
und A v. 1439 : 

ozuv XiytoGiv oi nuviQtg ixuGzoit 
zo7g {lUQuxloig iv xo7gl xovQtioig zadi. 

[Vgl. PItuarch. Nie. 30 und mehr Privatalt. §. 17, not. 22; 
auch Vissering Quaest. Plautin. p. 62.] Dass die xovQt7u 
und (xvQonwXiu dazu dienten , darüber darf man sich weniger 
wundern, auch die iuzQt7u mögen ihnen beigesellt werden ; aber 
sonderbarer kann es scheinen, dass auch die Werkstätten der 
gemeineren Handwerker auf gleiche Weise besucht wurden, wie 
z. B. bei Lysias Gxuzozofit7u genannt werden. Ueberhaupt aber 
hat es für uns, die wir nicht anders einen solchen Ort betreten 
als um etwas zu kaufen oder zu bestellen, etwas höchst befremd- 
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liches, dass man ohne weiteres und bloss der Unterhaltung wegen 
die Ergasterien besuchen und in denselben verweilen konnte. 
End doch war es so. Man sehe z. B. Xenoph. Me ui. lY r . 2.1: 
xazafxa&wv yu(j Ev&vdtjftov . . . xa\h'£ovxa tlg rjvionote76v r c 
rwr iyyvg ztjg uyoyug, eig zovzo xal avzog tjft zcov (xe#’ avzov 
zivag eywv. Solche Oerter erhielten zuweilen gewisscrmaassen 
eine politische Bedeutung, indem einzelne Phylen oder die Ein- 
wohner gewisser Ortschaften vorzugsweise daselbst sich einfan- 
den. Lysias in Panel. §.3: e: zeidt) de dnexQivazo ozz dexe- 
Xeio&ev, TigoGxuXeoctuci og avzov xui n yög zovg ztj /rrno&covztde 
Öixü^ovzag , iX&atv im zo xov(je7ov zo mxyü zovg 'EQfiag , iva 
oi JexeXe7g 7T(joaq,oizcd(nv f tjfjdtzcov x z. X. Ganz ähnlich ist es 
was derselbe §. 6 sagt: uxQißeoza za uv eyaaäv fxe nv&ea&ai, 
eX&ovzu eig zov yXcogov zvqov zy tvr\ xal via • zavzy yä(j zij 
^/xe’(ja zov fxtjvog exdozov exe7oe ovXXe’yeo&cu zovg TIXazateag. 

Was nun den Markt als Ort des Verkaufs anlangt, so fehlt 
es nicht an Notizen, um ein ziemlich anschauliches Bild von der 
Weise zu liefern, wie daselbst der Handel betrieben wurde. Ehe 
sich indessen eine Schilderung der Verkäufer geben lässt, ist es 
nöthig, von den verschiedenen Klassen von Kaufleuten oder rich- 
tiger Handelsleuten, und der Ansicht, welche über diese Art von 
Geschäften die herrschende war, zu sprechen. — Die ganze ixeza- 
ßXtjzixrj oder allen Umsatz einer Waare oder Arbeit theilt Ari- 
stoteles de republ. I. 11, p. 1258 Bekk. in ifXTiOQia, zoxi- 
ofiog und tuoftuQviu ein, deren erstere dann wieder in drei Arten 
zerfällt : ztjg de fxezaßXt]ztxrjg (xeyicrzov fxev epnogta, xal zav- 
zr\g fi eQri z(ji'a , vuvxXt^iu, qpoQztjyla, naQuozaaig : der gewöhn- 
lichste Gegensatz aber zur e/xTio^la ist die xantjXeia , vrie auch 
Aristoteles IV. 4 sagt: Xe’yo) d* dyoQalov zo negl zag npa- 
o eig xal zag dt vag xal zag efxnoQtag xal xanrßeiag diuzQißov: 
und dazu kommt noch insofern eine dritte Gattung, als zu dem 
xärrrjXog nicht nur der e)xnoQog , sondern auch der avzorrcoXtjg 
den Gegensatz bildet. Plato Polit. p. 2G0 : xa&äneQ 7 ) zätv 
xairr/Xoiv ze'yvtj ztjg zcov avzomoXcov diobyioxai ze'yvtjg, [Vgl. 
Privat alt. §. 45, wo auch not. 6 über die aristotelische nayct- 
ma(ug genug gesagt ist, um Becker’s Vorwurf nicht wieder- 
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holen zu dürfen, der, weil er jene für gleichbedeutend mit xun q- 
Xeiu nahm , die Einthcilung des Philosophen der Inconsequenz 
beschuldigte. Letztere ist vielmehr dort in der (.uoO uqv’iu ent- 
halten, wie sie denn auch Plato Polit. p. 290 und Republ. 

II, p. 371 als vmjQtTixrj und diuxoviu bezeichnet, während er 
die uvToncjXixtj der fiitTußXtjTixij selbst entgegensetzt. Sophist, 
p. 223: xul fA,rj v uv (prjOOfTtv uyo(juOTtxrjv dcytj Ttfxvto^ui, ttjv 
fiiv tgüv uvTovQywv uvtotkoXixtjv diuiQOv^itvoi, rrjv di zu uXXo- 
tqiu ttjya {.itxußuXXofxiv7]v (AtzaßXr]Tix?jv . . . zfjg dt fi tTußXrjTV- 
xrjg tj t uiv xuxu n oXtv uXXuyrj , aytddv umrjg 7]fA,i(JV ptQog bv, 
xumjXixr] TiQoauyoQtvtTui , io dt yt i'§ üXXijg tig uXXtjv nbXiv 
diuXXuzTÖptvov cbvfj xul tcquoh i{i7io$ixrj.\ Der Laudmnnn also, 
der seine Waare zur Stadt bringt, der Handwerker, der seine 
Arbeit verkauft, das Weib, das selbstverferligte Kränze und Tä- 
nien feil bietet, sie gehören sämmtlich in die Klasse der uvto- 
ttcoXui. Auf der anderen Seite steht der xbaiqXog wiederum dem 
tf-inogog entgegen, der fremde d. h. ausländische Waare zuführt 
und damit Grosshandel treibt Plato Pro tag. p. 313. Der 
xüntßog aber ist der Kleinhändler oder Detaillist, der gekaufte 
Waare im Einzelnen wieder verkauft; vgl. Plato Polit. p. 260: 

TUx)Xr)d'tVTU 7T0V TtQOTtQOV tQyU uXXÖtQIU TlUfJudtyÖfttVOl diVTt- 

qov moXovai TuxXiv oi xÜTirßoi , oder noch deutlicher Xcnoph. 
Meraor. III. 7. 6 : zovg iv t rj uyoyu /A,tTußuXXofxivovg xul q.Qov- 
Ti^ovrug , o, Ti iXÜTTOvog TTQiüfitvoi nXtlovog unodidvrui. Die 
wichtigste Stelle über den Handel dieser xctnrjXoi und den Absatz 
der Waaren überhaupt findet sich bei Plato de republ. II, 
p. 371 : uv ovv xofiiaug o ytcopyog tig ttjv uyoQuv ti wv noiti 
rj Tig üXXog tcüv dr^uovQyüv firj tig tov uvtov yjjövov tjxrj io7g 
dtofitvoig tu nuQ ’ uvtov uXXugua&ui , uQyrjati xrjg uvtov dt]~ 
fuovgyiug xuO^rj/xevog iv uyogix; ovdufidjg, rj d* og' uXX’ tiolv , 
oi' tovto OQurvrtg iuvTOvg inl xrjv diuxoviuv tuttovoi xuvxrjv , 
iv fxiv t u7g oQ&wg oixovfiivuig noXtoi oytdov ti ot uaOevioru- 
T Ol TU OWfXUTU xul U%Qt7oi ÜXXo tQyOV TIQUTTHV * UVTOV yu@ dtl 
f. itvovrug umovg ntgl ttjv uyoguv tu piv uvr * uQyvQiov uXXu- 
£u<j&ui To7g ti dtofit'voig unodocf&ui • zo7g di uvrl uv uq'/vqIov 
diuXXcazeiVy oaoi ti diovtui nyiuo&ui, uvxt] uqu, r\v di iyd), 
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r t XQ*' ia xamjXuv r^uv yiveotv ifinoiei xij uoXu' t] ov xam^Xovg 
xaXovfi&v xovg nyög xrjv covrjv xe xal tiquoiv diaxovovvxag 
id^vfxivovg iv ayo^a , rovg di nXavtjxag im rag noXug ifiTio- 
yovg; nävv fiiv ovv . Es mochten also in vielen, vielleicht den 
meisten Füllen die Landleute ihre Waare früh zur Stadt bringen 
und an die xcmrjXovg verkaufen, die dann in der Eigenschaft von 
Hökern erscheinen. Damit stimmt auch die Erzählung bei PIu- 
tarch. Arat. 8 überein: r\ di wyoc xocnyrtiiyiv , ijdrj cp&tyyo- 
(iiii'üiv aXfxxpvövoiiv xal qgov ovttcü xojv ayyov xi ytQHv 
etw&oxatv 7T(jdg uyoQuv infyyoi.iivcov. Denn hütten die Leute 
den Markt seihst abwarten wollen, so würden sie nicht vor Tages- 
anbruch gekommen sein , da die Verkaufszeit wenigstens drei 
Stunden später begann. 

Als Wiederverküufer gekaufter Waaren werden die xämjXov 
auch naXiyxum}Xoi genannt, Poll. VII. 12. Als Hermes bei 
Chremylos aufgenommen sein will, antwortet Karion, sie brauch- 
ten keinen '£(){iijg naXiyxciTT^Xog, Aristoph. Plut. 1156; vgl. 
Demoslh. in Dionysod. §. 7 TraXiyxanrjXevtiv. In dem Be- 
griffe des Wortes selbst liegt es, dass nicht bloss auf Victualien 
ihr Handel sich beschränkte, sondern cs xamjXovg in allen Waaren- 
artikeln geben konnte. So kömmt hei Aristoph. Pax 1210 ein 
o.T/cor xünrßog vor, bei Plutarch. Pericl. 24 TCQoßuxoxäm]- 
Xog, bei Lucian. adv. ind. 24 avd^anodoxämjXog, 6 xal aw- 
!xu.Tt[.ino$)og xal fuxußoXevg avdfjunodtav, wie Eustalh. ad 
Odyss. I. 262, p. 1416. 23 erklärt. Bei Lysias de caede 
Era t. §. 24 werden Fackeln, dydtg, in einem xamjXf7ov gekauft. 
[Nikostratos bei Athen. XV. 59, p. 700 : 

— 6 xcurrjXog yay ovx xdüv yeixovwv, 
av r * oivov uv re (pavov anodwxal xlvl 
uv x* o£o? , cmtTU[A.i})' 6 xaxaQuxog doiig vdojg.] 

Am allerhüuligsten aber versteht man bei dem Namen den, wel- 
cher Wein im Einzelnen verkauft oder ausschenkt. Das sieht man 
am besten aus Plato’s Gorg. p. 518: Otaglwv 6 aQtoxöjiog 
xal Miftaixog 6 xrjv oifjonouav GvyyeyQutywg xrjv SixtXixriv 
xal 2(x()U[.ißog 6 xcctttj Xog , vxi ovxoi CXav^iaGiOi ytyovaGC gw- 
(xccxcov fcgunfvxa! , 6 {xiv uQxoug {XavfiaGxovg 7 iapaGXiucx£(i)v, 
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6 de oifiov, 6 de olvov: [vgl. Reiske ad Max. Tyr. IV. 5. 
p. 56 und im Allg. Poll. VII. 193: xanijXoi de ov fiovov oi 
fxexaßoXelg , «AAa xai oi xbv olvov xeQavvvvxeg.] Daher wird 
diese VVaare am häufigsten in Bezug auf ihn genannt. Lu ei an. 
Hermot. 58: Tjdtj noxe olvov enQiOi avxog; xai /uüXa noXXa- 
xig . dg* ovv n egiyeig ünavxag ev xvxXot xovg iv xfj noXei xa- 
nrjXovg dnoyevofxevog xai naQußaXXojv xai avxe£ex d£(OV xovg 
o'/vovg; Hier mochten dann auch die meisten Betrügereien in 
Maass und Verfälschung vorfallen. Luciana. a. 0. : oxt- xai 
cpiXovocpot anodtdovxai xd [xa(h ! ) i uaxct, (ÖGneg oi xanrjXoi, xega- 
aä(.ievoi ye oi noXXoi xai doX.ojaavxeg xai xaxofxexQovvxeg. Man 
setzte gleichsam die Verfälschung oder Verdünnung dabei voraus. 
So schildert den jüngern Dionysios Plutarch. Ti mol. 14: xa- 
&t][4.evov ev fivQoruaXtM , nivovxa xexQafievov und xcSv xantj- 
Xelwv, und der Komiker Theopompos gründete darauf einen witzi- 
gen Vergleich mit der von den Spartanern den Griechen gewähr- 
ten Freiheit. Plutarch. Ly sand. 13: aneixa^ojv xovg Aa- 
xedaifxoviovg xa7g xantjXloiv, 6xi xovg 'jEXXrjvag rjd'ioxov noxdv 
xrjg eXev&egiag yevoavxeg o£og eveyeav. Vgl. Diog. Laer t. I. 
104 und Dio Chrysost. Or. XXXI. 37 : aXXa xovg fxev xanrj- 
Xovg xovg ev xoig fxexQoig xaxovQyovvxug , olg 6 ßiog ioxiv uv- 
xo&evj ano aiayQOxefjdelag, (uuelxe xai xoXd£exe. [Vorkehrun- 
gen gegen falsches Gewicht und Maass trifft der Volksbeschluss 
bei Böckh C. Inscr. n. 123 oder Staa tsh. Th. II, S. 356 IT.] 
Diese Kleinhändler nun halten natürlich nicht ihre Waare 
bloss auf oder an dem Markte feil , sondern es gab xamjXe7u in 
der ganzen Stadt. Solche Oerter aber zu besuchen, um daselbst 
etwas zu gemessen, galt besonders in älterer Zeit für büchst 
unanständig, worauf sich die Anekdote bezieht, welche bei Plu- 
tarch. de prof. in virt. 11 von Diogenes erzählt und bei 
Diog. Laer t. VI. 34 und dem Verf. der Vit. X Orat. p. 847 
auf Demosthenes bezogen wird : Aioyevijg de 6 xvojv fteaadf. te- 
vog avxov noxe (dtjfAOG&evtjv) ev xamjXeiat aiayvvöfievov xai 
vnoycoQOvvxa , einev, 6 gm (xaXXov vnoyto^elg , x ooovxco fiäXXov 
ev rw xantjXeuo eot] . lsokrates sagt von der alten Zeit Areo- 
pag. §. 49: ev xant]Xeiio de yayelv tj me7v ovdeig ovd' av oixe- 
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xtjg imiixrjQ txoXfiijoev * ae/ivvvea&at yug efieXextov, dXX 3 ov 
ßojfioXoyeveo&ai , und Athen äos, der sich auf diese Worte 
bezieht, fugt ein Beispiel hinzu, wie ein solches Vergessen sei- 
ner Würde geahndet wurde, XIII, p. 566 f : 'TjxeQeldijg d ’ ev rot 
xaxa IlaxQOxXeovg , ei yvt}(nog 6 Xoyog, r oiig 3 ^4 Qeioixuylxug cpt)- 
niv dmaxrj < j avxu xiva ev xamjXelto xwXvo ui uvitvca eig ^QHov 
ndyov. Indem aber Isokrates dieses zum Ruhme der früheren 
Zeit sagt, weist er seihst darauf hin, dass es in seiner Zeit nicht 
selten geschehen mochte. Schon in einem Fragmente desEu- 
bu los bei A then. XI, p. 473 e heisst cs : 

lycj de, xal ydy exvyev ov xuxuvxixqv 
zfjg o ix lag xaivov xan tjXeiov fieya, 
ivxavfr 3 enexrjQOW x ijv zgoyrjv xrjg naQ&evov, 
xegdaat xeXevaag x ov xcunjXov fxoi yba 
oßoXov naQu&elval & 3 ibg fieyiGzov xdv&uQov. 

Sehr übel berüchtigt waren nach Phvlarchos bei Athen. X, 
p. 442 c und Theopompos ebend. XII, p. 526 e, auch Ae- 
lian. Var. Hist. III. 14 die Bewohucr von Byzanz, von denen 
sogar erzählt wird, dass sie ihre eigenen Häuser vermiethet und 
ihre Wohnung in den Weinhäusern (xctmjXeloig) genommen hät- 
ten. Ein xantjXelov, wo mehrere Personen um einen Tisch sit- 
zend trinken, ist vermulhlich auf einem pompejanischen Wand- 
gemälde dargestellt. S. Gell Pompejana (Neue Folge) Lond. 
1835, t. II, pl. 80 [oder Mus. Borbon. IV. A.] 

Uebcrhaupt war das ganze Gewerbe der xunrßoi so wie 
das der eigentlichen Gastwirthe (s. B. I, S. 63 f.) tief verachtet, 
worüber man sich um so weniger wundern darf, als auch der 
Handel überhaupt zu keiner Zeit in besonderem Ansehen stand. 
Zwar erzählt Plutarch. Sol. 2, dass Solon selbst Handel ge- 
trieben habe, und dass der gewöhnlichen Sage nach dieses der 
eigentliche Zweck seiner Reisen gewesen sei. Er setzt hinzu : 
ev di xo7g xoxe yqbvoig xa& 3 *. Halodov (egy. 311) e oyov ovdev 
?) v bveidog ovde xeyvr\ diay og dv ecpegev, e^iixoQla de xai do'^av 
elyev oixeiovpevrj xd ßaQßaQixd, und fuhrt auch an, dass Thaies 
Handel getrieben und Plato auf seiner Reise nach Aegypten ein 
Geschäft mit Oel gemacht habe ; allein so wenig jemand wird 
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leugnen könuen, dass auch Athener als tfinoQOt Handel getrieben 
haben, so wird doch durch jene mühsame Argumentation das 
do£av (iyt nicht bewiesen werden können. Der Athener gafy wohl 
das Geld zu Geschäften der Art her, aber die Betreibung selbst 
hielt er nicht für ehrenvoll, und sie konnte sogar zum Vorwurfe 
gemacht werden, wie z. B. bei Andoc. de myst. §. 137 : xa- 
TfjyoQrjGav dt ftov xal n ( qI uov vavxXriQLMV xal tuqI rrjg ifxrro- 
Qtag x.r. A. Aristoteles sagt de republ. I. 10, p. 1258 b 
Bekk. allgemein : rrjg \i(Taßhyuxrig \ptyofj.tvrjg dixaiwg, und 
Plato Leg. XI, p. 918 erklärt sie für eine Schmach: nüna 
tu 7i (Qi rtjv xccTTtjXdav xal if inoQtav xal navdoxlav yivrj dtaßi- 
ßXr t Tai xt xal iv aiayQolg yiyovtv ova'deoiv : [inzwischen hing 
dabei vieles von örtlicher Sitte und sonstigen Umständen ab, die 
uns warnen müssen, nicht bloss aus den Urtheilen eines Schrift- 
stellers der Römerzeit wie Plularch, sondern auch aus philoso- 
phischen Theorien auf die Ansichten des praktischen Lebens zu 
schliessen. Dass nicht einmal alle von Becker angeführten Stel- 
len Vorwürfe gegen die tfinoQla als solche enthallen, habe ich 
Privatalt. §. 44 bemerkt; aber auch die wirklichen Vorwürfe 
beziehen sich nur auf die derselben zu Grunde liegende Gewinn- 
sucht, verbunden mit dem Mangel an Vaterlandsliebe, der aus 
dem Besuche entfernter Gegenden hervorzugehen und durch die 
Einfuhr fremder Erzeugnisse selbst der Heimath eingepflanzt zu 
werden schien. Wo jedoch nicht wie in Sparta grundsätzliche 
Abschliessuug gegen die Fremde herrschte, glich sich der letztere 
Schein leicht wieder durch die grossen Vortheile aus, welche das 
gemeine Wesen selbst aus überseeischen Verbindungen zog (i f.i~ 
noQtVfxuGiv (ü(p( Xtüv xrjv nohv, Xenoph. Vectig. HI. 4 ; vgl. 
Lycurg. e. Leoc r. §. 57); und was die cpiloxtQÖHa betrifft, 
so dachte darüber die griechische Moral überhaupt laxer als selbst 
die römische, von welcher deshalb auch die Geringschätzung der 
mercatura ungleich sicherer ist, vgl. Hera Id. Observ. p. 61, 
Ernesti Opusc. philo l. p. 3. Dazu kam bei den Römern 
noch der Widerwille gegen alle Seereisen , der sich bei ihren 
besten Dichtern in einerWeise ausspricht (Lucret. V. 1004, 
Pro perl. I. 17. 13, Horat. Od. I. 3. 9), für die namentlich 
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das ältere Griechcnthuni keine Analogie darbietet; im Gegentheil 
steht schon bei Hesiod. i'gy. C25 ff. die Schifffahrt mit den 
übrigen Beschäftigungen völlig gleich, und selbst der entschie- 
dene Lohredner alter Sitte, Isocr. Areop. §. 32, findet es nur 
zu rühmen, dass das Capital neben dem Ackerbau auch den Han- 
del unterstützt habe : oi di xag ovaiag i'yovxfg ovy ÖTUog vntQ- 
iatQiov xovg xoaadeioxfQov TTQtaxovxtxg , aXV vnoXu^ßävovxfg 
aioyuvtjp avxo7g uvut xr\v ion> noXtxoiv ctnoQiav inrjfxvvov xa7g 
ivdeiatg, x o7g piv yiwQylug im {uxyicug fuo&atotoi TuxQadidöv- 
xtg , xovg di xax’ ifinoQiuv ixnifA7xovxfg , xo7g d' eig xag aXXag 
ipyaoiag cKf OQprjv naqiyovxig. Nur das musste allerdings auch 
der griechischen Sophrosvnc anstössig werden, w f enn ein Mann 
von gesichertem Lebensunterhalte fortwährend Bereicherung 
suchte und diese zum Geschäfte erhob ; d(7 £t)xt7v ßioxqv, apf- 
xxjv <T Ör uv y ßlog ijdt], spricht Phokylides bei Alex. Aphr. 
ad Aristot. Top. p. 134, und in sofern konnte der berufs- 
mässige Betrieb immerhin als banausisch gelten, während die Thä- 
tigkeit als solche so weit entfernt war gering geachtet zu werden, 
dass der Kaufmann vielmehr daheim und auswärts als eine privi- 
legirtc Person erscheint, s. Platner Process B. I, S. 289.] 
Weit entschiedener aber gilt die erwähnte Geringschätzung 
von der xunrjXila: s. z. B. Plato Leg. XI, p. 919; und dass 
man nicht nur in Athen die Sache so ansah, beweist das Gesetz, 
welches Aristot. de republ. III. 5, p. 1278 von Theben an- 
fuhrt : iv Grjßcug di vofiog i]v, xbv dixu ixmv fitj ctmoytjuivov 
x rjg uyoQug fxri fxixiyHv u^yijg. [Denn unter cryoga versteht der 
Grieche wesentlich den Kleinhandel, und es ist ein grosser Miss- 
griff, wenn Laurent in seiner übrigens so ausgezeichneten Hi- 
stoire du droit des gens t. II, p. 318 aus dieser Stelle 
einen Beweis gegen die Achtung der ifxnoQia in Griechenland 
entnommen hat.] Gleichw’ohl ist es eine Frage, bei deren Beant- 
wortung man auf eine Menge Widersprüche stösst, ob in Athen 
nicht nur die xantjXfia sondern überhaupt jeder Verkauf auf dem 
Markte etwas Entehrendes gehabt habe. Eine sehr merkwürdige 
Stelle, die sofort die Sache entscheiden würde, wenn nicht andere 
ihr entgegenstünden, findet sieh bei (Pseudo-) De in o st h. in 
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Neacr. §. 67: zov zs vofxov ini zovzotg nuQtyof.uvog , ög ovx 
ia ini zavzutg (.lotyov laß uv, onoaut uv in iQyuoztjQiov xu- 
ftcovzuz ij iv zy uyoQu ntaXwol zt un ont q> uo p ivw g, 
iyyuoztjgiov tyctaxcov xui zovzo tivui, zr\v JZztcpuvov oixtuv. 
Betrachten wir diese auf das Gesetz sich berufenden oder dem 
Gesetze entnommenen Worte für sich, so geht daraus hervor, 
dass die öffentlichen Verkäuferinnen des Markts mit den öffent- 
lichen Lusldirnen gleich gestellt wurden, und in Bezug auf fxoi- 
ytlu ausser dem Gesetze waren. Allein ein bedeutendes Beden- 
ken gegen solchen Sinn des Gesetzes erregt der Umstand, dass 
Lysias in Theo mn. I. §. 19 einige Worte, wie es scheint, 
desselben Gesetzes an führt , die etwas anders lauten und von 
ihm ganz verschieden erklärt werden. Unter mehreren veralteten 
Ausdrücken werden auch aus dem vofxog (xoiytiug die Worte aus- 
gehoben : baut di n t y a o n i v (o g n wXov vz ul , die der Red- 
ner so erläutert : zo fxiv ntcpaGfxivoig iazi yuvtQiog • n(oXt7a&ai 
di ßudl&iv, Dieselbe Erklärung gibt Plutarch. Sol. 23: ogul 
ni(f>uüf.iiv(og nzoXovvzui , Xiyzav dtj zug izuiQag' uvzui yuQ ifx- 
quvwg (f Oizioaz nQog zovg didbvzag, und eben so hatte Didymos 
die Worte verstanden. Harpocr. nojXfoGi: dqfioG&ivtjg iv zol 
xuzu Ntaigug' r\ iv ztj uyofja nzoXtbol zi unone^uGfxivcog* di- 
dvfxbg (pr)(nv uvzl zov noyvevovot qjuvtyaig * no)Xt7v yaQ zo nu- 
Qiyttv iuvzrjv zo7g ßovXofxivoig • iycb di q>rj(xi ozi xoglcjg izu£e 
vvv b zo ntoXfiv * (jprjüi yuQ zov vbfxov ovx iuv inl zuv - 

zt]g fxoiyov Xußtiv bnonut uv in i(jyuGzr t Qiov xü&owzui ij iv 
zfj uyoQq. ncjXcboi zi unont(puof.iiv(og. Dasselbe steht wörtlich 
hei Suidas. Es ist offenbar, dass Didymos und vermutlich auch 
Plutarch die von Lysias gegebene Erklärung vor Augen hatten, 
während Harpokration sie auf die Stelle der Rede gegen Neära 
anwendet, w r clche auf solche Weise gar nicht verstanden werden 
kann ; aber es ist schwer zu entscheiden, welchem von beiden 
Rednern man die richtige Anwendung des Gesetzes zusprechen 
solle. Es würde sehr unnütz sein, in der demosthenischen Stelle 
eine Aendcrung versuchen zu wollen ; dcun w enn auch die Worte 
noiXwoi zi leicht in ntoXwvzui verwandelt werden mögen , so 
bleibt dennoch der ausdrückliche, jede solche Conjeclur unbedingt 
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zuriickweisendc Zusatz : iv rfj ayopä , der doch nicht auch ge- 
strichen werden kann. 

Es bieten sich zwei Möglichkeiten dar, diesen Widerspruch 
zu beseitigen. Erstlich könnte man nnnehmen, dass zwei ver- 
schiedene Gesetze angeführt würden. Allein dafür ist nicht die 
mindeste Wahrscheinlichkeit vorhanden. Denn erstlich weisen die 
in beiden Stellen vorkommenden Worte nwfaJv und nefpaofiivojg 
auf die Identität hin ; und dann kann darüber kein Zweifel sein, 
dass die von Lvsias angeführten Worte dem Gesetze wegen t uot- 
ye/a angehören ; auf eben dieses bezieht sich ja aber der Redner 
gegen Neära. — Die zweite Annahme könnte sein, dass einer 
der Redner das Gesetz falsch verstanden habe. Aber bei näherer 
Betrachtung sieht man bald, dass auch sie ohne allen Halt ist. 
Wäre das Gesetz selbst, wie andere, vollständig beigesetzt, so 
könnte man glauben, es sei, wie vermuthlich oft, später und zwar 
unrichtig hinzugeschrieben ; allein Lysias führt nur einige Worte 
daraus an und erklärt sie, und der zweite Redner bezieht sich 
nur darauf, so dass beide Stellen integrirende Tlieile der Reden 
bilden. Es könnte also der Irrthum nur in der Unkenntniss eines 
der Verfasser seinen Grund haben. Bei Lysias nun ist ein Irrthum 
geradehin unmöglich ; denn er lässt die Worte aus dem Gesetze 
selbst vorlesen : inaväyvtn&i tovtovl tov vö/nov to Ttkevzaiov, 
und er liest nicht nwhovoi tl , sondern nwlovvrcu. Er kann also 
in den Verdacht falscher Anführung gar nicht, in den falscher 
Auslegung schwerlich kommen. Aber eben so wenig findet solche 
Annahme auf die zweite Rede Anwendung. Der Verfasser der- 
selben möge Demosthenes oder ein Anderer sein : jedenfalls ge- 
hört die Rede dieser Periode an und der Verfasser ist ein der 
Gesetze wohl kundiger Mann. Doch das wäre eiu schwaches Ar- 
gument. Aber wie erwähnt er des Gesetzes? Er führt offenbar 
zwei Bestimmungen desselben an, zwei Fälle, in denen keine 
Strafe der [ioiyeiu eintreten solle: otcogcm av in’ igya- 
GTrj q tov xci&wvT ai , rj i v zfj uy o () « n 0) X w <7 / v i an o- 
mqpaa/uircug. Die zweite dieser Bestimmungen hat für ihn 
gar keinen Werth ; er hat es nur mit denen zu thun, welche in’ 
iQyctorrjQiov (s. oben S. 58) ; denn er behauptet eben, 
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dass das Haus des Stephanos ein tyyaGrrrjgiov der Art sei. Um 
so weniger also lässt sich daran denken, dass er, nachdem er in 
dem ersten Satze die richtige Erklärung gegeben hatte, aus die- 
sen Worten noch eine zweite falsche, die ihm ganz unnütz war, 

' i • • V-“ 1 V« 

hätte entnehmen können. 

Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, eine Vermuthung, die 
ich mit aller in solchem Dunkel nöthigen Behutsamkeit geäussert 
haben will. Es ist aus der Rede des Lysias gegen Ni ko ma- 
ch os bekannt, wie bei der Umschreibung oder Redaction der 
alten solonischen Gesetze der damit beauftragte Nikomachos sich 
bedeutende Abänderungen derselben erlaubt hatte. Diese Aen- 
derungen beschränkten sich nicht darauf, dass die veraltete Form 
des Ausdrucks einer zeitgemässen Abfassung wich, sondern viele 
derselben mochten durch authentische Interpretation und nähere 
Bestimmung, vielleicht selbst durch eigentliche Verfälschung eine 
ganz veränderte Gestalt erhalten haben. Lysias sagt §. 2: 
inndri di xojp vöpcjv avayQucptvg iytpexo, x/g ovx oidev, ooct 
Ttjv noXtp iXvfJLrjvcao ; TtQooxuyftip ya,Q avxco x foactpcop firjvaip 
ctpaygdtifjou xovg vdfiovg xovg ZöXwpog upxi fiiv ZöXoiPog uv- 
TOP VO t UO&lXt]P XUX{(JXr)(7£P, UPXt di X6XX(X()(OP (AtJPWP ££ctfTT] xr\p 
ufjyrjP inoujaeixo * Haft’ ixuoxrjp di rjfXtQup aQyvQlOP Xuf-ißdvojv 
xovg pip ipiyQutpe, xovg d ’ £'§rjXii(f6p' eig xovxo di xurtox?j- 
[ifp, o)ox€ ix xtjg fovxov yttyo* *£xa[U£VfA6&a xovg v6(.iovg. — 
Möchte ich nun also annehmen, dass auch der vopog fxoiytiag 
solche Abänderungen erfahren habe, so lässt sich freilich da- 
gegen einwenden, dass die Rede des Lysias gegen Theomnestos, 
worin die Worte öouv TxtCf>uo(xtpü)g ticoXovpxul sich finden, in die 
Zeit nach der neuen Redaction der Gesetze fällt ; denn der Klä- 
ger Führt §. 4 an, dass er 33 Jahre alt sei und zur Zeit der 
Oligarchie nur 13 Jahre gezählt habe; allein dieser Einwurf 
könnte nur dann Gewicht haben, wenn der Redner eine Anwen- 
dung des bestehenden Gesetzes auf einen vorliegenden Fall ma- 
chen wollte. Er beabsichtigt aber nur zu zeigen, wie wohl Aus- 
drücke veralten und sich ändern können, die Sache aber dieselbe 
bleibe. Und er selbst gibt uns, wie ich meine, den Schlüssel zur 
Lösung des scheinbaren Widerspruchs, indem er, wo die Anfüh- 
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rung der ungebräuchlich gewordenen Ausdrücke beginnt, §.15 
sagt : xul j uot avüyvatüi zovzovg zovg vofxovg zov 276Xcovog 
zovg nuXutovg. Es sind also nicht die vopot uvuyeyQUfifii- 
voi , aus denen er Beispiele anführt, sondern die ursprünglichen 
solonischen Gesetze in ihrer veralteten Form. 

So möchte ich also glauben, dass hei der neuen Abfassung 
der Gesetze aus den Worten des alten Gesetzes : oaut neyuGfAi- 
v(og ncoXovvzuc y die beiden Bestimmungen hervorgingen, welche 
wir in dem von dem Verfasser der Bede gegen Neära angeführ- 
ten Gesetze linden : onoacu uv in iQyu(ytT]Qtov xüüwvzui und /; 
iv tt] uyogu ncoXcbol zt unontquofAtvcog. Wäre auf diese Weise 
das äussere Bedenken gegen ein solches Gesetz beseitigt, so 
kann noch in Frage kommen , ob nicht innere Gründe dagegen 
sprechen : ob es überhaupt wahrscheinlich sei , dass das Gesetz 
dem Verkaufe auf dem Markte eine solche nota dedecoris ange- 
hängt habe. Und allerdings erhält dieser Zweifel wiederum eine 
bedeutende äussere Unterstützung durch ein anderwärts angeführ- 
tes Gesetz, welches verbot, diesen Handel zum Vorwurfe zu 
machen. Demo st h. in Eubul. §. 30: nugu zovg vopovg, oi 
xtXtvovaiv tvoyov dvut zrj xuxriyoQtcc zov zijv i(jyuoluv zr\v iv 
zt] uyofju 17 zu tv noXizbiv rj zwv noXizldcov bvetdl^ovzu rm. Es 
ist sehr zu beklagen, dass wir das Gesetz nicht näher kennen, 
um zu wissen, oh die Verkäuferinnen ausdrücklich darin genannt 
waren. Allerdings war das Recht des Handels auf dem Markte 
ursprünglich ein Vorrecht der Bürger, wie Demosthenes gleich 
darauf selbst sagt : '6x1 ovx i^euzi £ivu) iv zfj uyoQa. iQyü&oftut,, 
d. h. ihr Handel war abgabenfrei, während die £ivoi eine Steuer 
zahlten, §. 34 : uXX* d piv ^ivrj rjv, zu ziXr\ i£(zccouvzug zu iv 
zf] uyo(ju, d &VLXU iziXfi xul noöunrj r\v imd'uxvvvzug. Allein 
bei dem Allem war dieses Gewerbe verachtet und gewiss nur die 
gemeinste Klasse der Bürger verstand sich dazu, wie denn Euxi- 
theos selbst sagt: r t fxdg Ö‘ bfzoXoyovfufv xul xuivlug no)Xdv xul 
£ijv ovy ovzivu zQonov ßovXofxe&u: vgl. was Eratosthenes 
hei Diog. Laert. IX. 66 von Pyrrho erzählt. Daher bedeutet 
uyo(ju7og geradehin den gemeinen Menschen, und novTjyog und 
i£ uyoQug sind verwandte Begriffe. Aristoph. Eq. 181 : 
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öTiri TiüvtjQog xa£ ayogag ti xul ‘O’QCdjvg, 

Galt es aber schon für den Mann als kein anständiges Geschäft, 
um wie viel unschicklicher musste es für Frauen nach den grie- 
chischen Begriffen von weiblicher Sittsamkeit und der ihnen zur 
Pflicht gemachten eingezogenen Lebensweise erscheinen, wenn 
sie öffentlich auf dem Markte, den in der Regel nur Männer als 
Einkäufer besuchten, als Verkäuferinnen auftraten. Für uns frei- 
lich, die wir gewohnt sind, die Frauen ohne allen Zwang sich 
unter die Männer mischen zu sehen, hat das nichts auffallendes ; 
und doch lässt es sich nicht leugnen, dass unsere Jilles de bou- 
tique gewöhnlich, mit Recht oder Unrecht, eine gewisse Präsum- 
tion gegen sich haben. In höherem Grade und vermutlich mit 
grösserem Rechte herrschte gegen diese Mädchen in Griechen- 
land eine solche Meinung und man betrachtete sie unstreitig in 
der Regel als Hetären. Eine für diese Ansicht und Tür die Er- 
klärung des demosthenischen Gesetzes sehr wichtige Stelle findet 
sich bei Artemidor. Onirocr. I. 78. Er spricht davon, was 
es bedeute, wenn man im Traume mit Hetären zu thun habe, und 
nachdem von denen iv noyvttoig und den n Xa^Ofxtvaig (vgl. Xe- 
noph. Memor. II. 2. 4) die Rede gewesen ist, sagt er weiter: 
aya&al dt xul cti tut iQyuOTijQiatv xa\tt£6[ifvca xul tutiqÜgxqv- 
aat tl xul dtyofitvcu tpnolocg xul byafttiout xul (. uytlacu . Man 
sieht daraus, dass der BegrifT des tQyuGTyytov nicht auf das ttoq- 
vtlov oder o’/xtjfTu zu beschränken ist, sondern die Verkäuferin- 
nen in den iyyaartjytOLg in Bezug auf (.lotytlu den Hetären gleich- 
gestellt waren. Und wer möchte cs dann unwahrscheinlich finden, 
dass die Verkäuferinnen auf dem Markte mit denselben Augen 
angesehen wurden, da auch von ihnen wahrscheinlich nicht we- 
nige nebenbei noch ihr besonderes Gewerbe trieben , vielleicht 
mit weniger Decenz als die berühmte Kranzhändlerin Glykera ? 
Uebcrhaupt aber, wenn der anständigen griechischen Frau nur 
bei gewissen Gelegenheiten gestattet war, das Haus zu verlassen, 
wenn besondere Gynäkonomen darüber Aufsicht führten (s. den 
Exc. über die Frauen), so musste allerdings der Handel auf 
dem Markte für jede Klasse als eine Erniedrigung erscheinen. 
Dazu kömmt, dass selbst Sklavinnen auf dem Markte die von 
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ihnen gefertigte Arbeit für Rechnung des Herrn verkauft zu ha- 
ben scheinen. Denn wenn hei Demosth. c. Eubulid. §. 34 
der Fall als möglich gedacht wird, dass des Euxitheos Mutter als 
Sklavin auf dem Markte verkauft habe, so führt Aesc h i n. in 
Timarch. §. 97 unter dem von Tiinarch verschwendeten Ver- 
mögen auch an : yi >va7xa äfto^yiva tmavafntvfjv iyyäfao&ca xa i 
tyyot Xtma eig Tr}v uyoyuv ixytQQvaaVy und dass damit ein 
Selbst verkauf gemeint ist, wird man nicht bezweifeln können, 
w’enn man Aristoph. Ran. 1346 tf. vergleicht. Wenn freie 
Frauen, und namentlich io(ju7cn , sich unter solche Gesellschaft 
in gleicher Eigenschaft als Verkäuferinnen mischten, so lag es 
sehr nahe, auch von ihnen nicht besser zu denken ; und wenn 
auch nun der Handel selbst für sie kein övndog sein sollte, so 
konnte das bedenkliche Gewerbe doch immer eine Entschuldigung 
für den fioiyog abgeben. So, glaube ich, können auch diese bei- 
den Gesetze neben einander bestanden haben, zumal w r enn man 
annimmt, dass der vöf.iog ,t loiyelag erst später diese Interpretation 
erhielt und die Bestimmung im vo/xog xaxrjyogiag fortbestand. 
[Ich habe diese Erörterung, auf welche der Verfasser besonderes 
Gew'icht gelegt zu haben scheint, ungcändert gelassen, obgleich 
ich vielmehr dem Recensenten in N. Jahrb. B. XXX, S. 361 
beipflichte, dass das Vorurlhei! des Volkes, welches jenen Ver- 
käuferinnen eine solche nota dedecoris anhängte, nicht mit dem 
Gesetze selbst zu verwechseln oder auf gleiche Stufe zu stellen 
sei. Das Gesetz, sagt Hr. Westermann sehr w r ahr, das die- 
selben ausdrücklich gegen Schmähungen schützte, wird sie schwer- 
lich ohne Weiteres der öffentlichen Schande preisgegeben haben; 
und wenn folglich die Worte der Rede gegen Neära auf diejenige 
Menschenklasse zu beschränken sind, von welcher Lysias und 
Plutarch sprechen, w r ird auch wohl dort derselbe Ausdruck 
onöacu tuüImvtcu hergestellt werden müssen, den ohnehin selbst 
Harpocration s. v. anoTuqcca^uvov daraus anfülirt; vgl. He- 
ra Id. p. 358, Wachs m. II, S. 36. Der einzige Zw r eifel bleibt 
noch, ob nicht vielmehr nokcji'Tca zu schreiben sei, w r ie bei Ly- 
sias wirklich die Handschriften bieten; darüber aber möchten 
schon die Ausleger der solonischen Gesetze im Alterthume selbst 
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geschwankt haben, s. Westermann ad Plutarch. Solon. 
p. 57.] 

Der Verkauf der Waaren wurde auf verschiedene Weise 
bewerkstelligt. Der Grosshändler, i'fiiroQog, verkaufte, wie es 
scheint, gewöhnlich nach der Probe, dtlypa. Für diesen Zweck 
gab es im Peiräeus und natürlich wohl auch in anderen Häfen 
einen besonderen Ort, der eben diesen Namen führte. Harpo- 
cration: dtlypa • xvQtoyg piv ro duxvv(.itvov d cp’ ixuoxov 
xcbv moXovfiivaiv * rjdri di xal xbnog xig iv xqj ’Axhjvymv if4.no- 
(jl«), tig ov Ta dn'yfiaxa ixofxi^txo, ovxwg ixaltixo. Vgl. Poll. 
IX. 34 mit Böckh Staatshaush. Th. I, S. 84 [und Ulrichs 
in Zeitschr. f. Altertb. 1844, S. 35]. Aber nicht nur eine 
solche Ausstellung der Waaren fand Statt, man trug auch die 
Proben umher und bot die Waaren an. Demosthenes sagte, als 
von Alexander seine Auslieferung verlangt wurde, nach Plut. 
Demosth. 23: wg xoiig ifvioyovg OQcHfieVy bxav iv xQvßX’uo 
dttyfta ntQMpiQwai, di oXiyojv tivqmv xoiig noXXovg mn^doxov- 
xag y ovxcog iv rjptv Xav&üvtx t ndvxug aiixovg avvtxdidovxtg. 
Darauf bezieht sich wohl auch Plato Leg. VII, p. 788: a di 
Xiycj, drjXojoat ntiQuxiov, oTov dttypara i£tviyxovxa tig (pdSg, 
Sehr ergötzlich ist es zu sehen, wie ein Weinhändler, oivonatXrjgy 
mit der Flasche unter dem Arme umhergeht und nach der Probe 
den Wein im Einzelnen verkauft, was sonst Sache des xamßog 
ist. Diphil. bei Athen. XI. 100, p. 499 e: 

— cd x oiytoQvyov 

ixtivo xal x (ov duva^iiviav Xayvviov 
i'yov ßadl£tiv tig tu ytviiafr’ imo fxaXrjg 
xal xovxo noiXelvy piyQL av alanty iv i()ävo) 
tig Xomog rj xamjXog ?)dixrj(jiivog 
vn oivonwXov. 

Aus der Klage über Beeinträchtigung lässt sich indessen nicht 
auf eine gesetzlich ausgesprochene Beschränkung der Handels- 
freiheit schliessen. ZunflmUssige Klassen von Kaufleuten, wie 
unsere Zeit sie kennt, gab es so wenig als eigentliche Monopole, 
d. h. ausschliessliche Berechtigung des Einzelnen zu einer Art 
des Handels, die nur in gewissen Fällen der Staat selbst sich 
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vindicirte. S. Bock h Slaatshaush. Th. I, S. 73. Der Privat- 
mann konnte nur in sofern sich eine novoiualia oder ein fiovo - 
TtoiXcov (P oll. VII. 11) verschaffen, als er Speculation genug 
hesass, um einen bestimmten Handelsartikel ganz aufzukaufen, 
so dass nun aller Bedarf von ihm bezogen werden musste, wie 
Aristot. de republ. I. 11 von Thaies von Milet und einem 
Syrakusier erzählt. Indessen hat es ganz den Charakter eines 
Brevets oder Privilegium, was Phylarch bei Athen. XII, 
p. 521 c von Sybaris berichtet: ti de xig rede otyOTtoiwv fia- 
yetQwv ’idiov e v(jot ßgwjxa xal tuqitz ov, trjv e^ovGtav jUi) tivea 

XQl'](Ta(J&CU ZOVZU) tTfQOV TIQO tVlUVZOV . 

Im Kleinhandel scheint das Herumtragen und Ausrufen ge- 
wisser Artikel nicht ungewöhnlich gewesen zu sein. Vielleicht 
spielt darauf auch Aristo ph. Acharn. 33 an: 

orvywv (Atv ä(nv 9 zov d * ifibv dtj/xov n o&(bt/, 
og ovdenumßz' ebiev y ,av&Quxag icqio)“ 
ovx ,j'6£og“, ovx ,,tkcuov“, ovd * ydt] 
die Sache bezeugt jedenfalls [Demosth. c. Aristo er. §. 201 : 
oi tu [uxyu xal xopidij tyuvXa anoxrjQVzzovzeg ovzco 
mokovaiv tnevwvl^ovzeg, und] Plutarch. Apophth. Lac. 62: 
tztQog eÄ&wv eig ’Axhyvag xal oqmv xovg A&rjvaiovg zo zaQiyog 
unoxt](jvzzovzag xal zo oxpov x.z. A. Aber der Haupthandel fand 
natürlich auf dem Markte Statt, theils in den ihn umgebenden 
Tabernen theils auf dem Platze selbst. Diesen Platz darf man 
zunächst sich nicht etwa gepflastert vorstellen. Strassenpflaster 
gehört überhaupt vor der römischen Zeit und noch später zu den 
seltenen Ausnahmen. Wenn man gar schon bei den Phäaken 
eine gepflasterte ayoQa hat finden wollen, indem man die Worte 
Odyss. VI. 267 : 

Qvxolaiv \tXMJGt, XaXMQVyeeOG UQaQVÜa, 
davon verstand, so ist dieses ein grosser Irrthum. Diese qvzoI 
\aeg sind nichts anderes als die steinernen Sitze, auf denen die 
Versammlung Platz nimmt; VIII. 6: 

tXdovteg dt xädi^ov inl ^eoiolnt, Xi&otaiv, 
und v. 16: 

xu(jnah'[ji(x)g efmlrjvto ßootäiv uyOQui re xul edfjai. 
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Als etwas Besonderes erwtthnt Strabo XIV. 1.37, dass in 
Smyrna gepflasterte Strassen, odol li&bavQonoi , waren. Wenn 
er dagegen von derselben Stadt tadelnd bemerkt, dass sie keine 
unterirdischen Schleusen gehabt habe (vag bdovg ovoQepvvweg 
vno()$vo(iQ ovx edcuxap auva7g), so scheinen diese in Athen 
nicht gefehlt zu haben. S. Aristo ph. Pax 99 mit dem Schol. 
Ueberhaupt aber wird man sich die Strassen, besonders bei übler 
Witterung, nicht sehr sauber zu denken haben. S. Thucyd. 
II. 4, [und aus späterer Zeit die wechselnde Beschreibung bei 
Lucian. Tragop. 226 ff.: 

ioTQOifxe'ptjv yaU£ip eioeßr t p odop 
xal dvonccitjvop olgeaip xepvQOig M&cov • 
tjp oXio&cp n6Qm6G(x)V Xelag odov 
eonevdop eg vo ■nQÖod'e , diulvvog de (aov 
tavQev oniaci) mjXog uaO-evrj (rqjvgd. 

Dass die axvQOiva bdog in Kyrene (Pind. Pyth. V. 95) nicht 
sowohl gepflastert, wie Tafel Diluc. p. 803 wollte, als chaus- 
sirt zu denken ist, hat Böckh Staats h. B. I, S. 184 neuer- 
dings erhärtet; nur möchten darum noch nicht mit dems. Expl. 
p. 291 alle übrigen als gepflastert betrachtet werden dürfen!] 
Eine sehr nützliche Einrichtung war es, dass für den Ver- 
kauf der verschiedenen Waaren auch besondere Abteilungen 
bestimmt waren. Diese Abtheilungen scheinen xvxXoi geheissen 
zu haben. Gewöhnlich nimmt man zwar an, dass eine besondere 
Stelle, wo Küchengeräte, Fleisch u. dergl. verkauft worden sei, 
diesen Namen geführt habe ; aber wenn man die Stellen, wo er 
erwähnt wird, vergleicht, so ergibt sich, dass vielmehr der ganze 
Raum, welcher die säinmtliehen oder meisten Abteilungen um- 
fasste, xvxaoi genannt wurde, so dass jede derselben für einen 
xvxlog gelten muss. Die Hauptstellen darüber sind : Poll. X. 18 : 
ivct d * enin^daxevo va oxevrj , vrjg uyoQug vo fxeQog vovvo xv- 
xloi Mvofiä^ovrOy ibg'AXe&g imodrjXovv eoixep iv KuXuniQidi' 
tco7 dtj ft ayeig diu vaip xvxXcüp; aacpeazeQOv de ev vol Maivo- 
fievM dicpiXog* 

xal TXQoaevi toIpvp eGyagup, xXipqp, xadop, 

GTQwucau, nlyvpoPj uGxonriQuv, ■&vXaxop, 

II. 10 
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war 3 ov axQaxKoxrjv av r ig , aX Xa xai xvxX ov 
ix zijg uyoQÜg oq&ov ßadlfriv xmoXctßoi • 

Tooovzog io & ’ 6 pcoTTOg, ov ov neQityeQeig. 

Hier sind allerdings lauter oxevt] genannt, allein es heisst ja auch 
nur xvxXov ix zfjg ayoQag , das ist eben eine einzelne Abthei- 
lung. Dagegen sagt Pollux VII. 11 : xai xvxXot, de iv zy via 
xoj (K odia xaXovvzai iv oig mnQuoxezat, za avdpunoda , i'ocog 
xai za Xomä oivia : [eben so Ilesychius: xvxXog neQißoXog 
xai iv ayoQa zonog , ev&a oxeiitj xai O( 0 (taza mnyäoxovxai ;] 
und Harpocr. : xvxXoi ixaXoin'io oi zonoi iv oTg iircoXovvto 
ziveg , mit dein Bruchstücke aus Menander: 

iycd (Aev ijöt] (.ioi doxai, vt) zoiig fteovg y 
iv zo7g xvxXoig i(iavxov ixded uxöza 
ogäv xvxXco x()iyovTu xai moXov(ievov : 
vgl. Aelian. V. Hist. II. 1 und Schot. Aristoph. Eq. 137: 
6 de xvxXog *u4 ftrjvtjoiv ioxi xa&anef) (täxeXXog ix xijg xaxa- 
oxevfjg xrjv JiQOOijyoglav Xaßwv, ev&a drj mTT^äoxezac ycopig 
xpeciiv za aXXa lovia , i^aipeziog de oi iyftveg. Man sieht daraus, 
dass oxevtj, avdganoda, xgia, tyfrug, endlich überhaupt zu aXXa 
ojvia genannt werden , dass xvxXog oder xvxXot der ganze Ort 
genannt wurde, wo an verschiedenen Stellen diese Dinge zu kau- 
fen waren. [Uebrigens hiess auch wohl der ganze Markt xvxXog, 
Eurip. Orest. 907, vgl. Sophocl. Oed. Tyr. 160.] 

Die Verkäufer hatten zum Theil Buden, oxtjväg, wie es 
scheint aus Ruthen geflochten, innc. Harpocr. oxtjviztjg* iv 
axtjva7g imnQaoxezo noXXa zwv cjvicdv : [vgl. BöckhC. Inscr. 
t. 1, p. 793 mit Isocr. Trapez. §. 33 und] Demosth. de 
cor. §. 169: zoiig d ’ ix zc5v oxrjvcüv zaiv xaza zrjv ayoQav 
i^eiQyov xai za yißqa ivem'(ui()aoav, aus welcher Stelle man 
zugleich sieht, dass der Verkauf auf dem Markte sich nicht bloss 
auf die Zeit der nXrj&ovoa ayoga beschränkte ; denn es war 
Abend als die Nachricht von der Besetzung der Stadt Elateia an 
die Prytanen gelangte und zu dieser Maassregel Veranlassung 
gab. Die Frage bleibt nur, wie sich oxrjvai und yeQQa zu einan- 
der verhalten; [einen Unterschied vermuthet auch Müller im 
Gött. Index lect. 1840 — 41, p. 4: credibilius tarnen mihi 
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videtur , crates a tabernis diversas et has magis opificiis, Was 
quotidianis mercibus continendis et proponendis destinatas 
fuisse;] und wenn auch in jener Stelle die ytQQu allerdings für 
GxenüapaTu gxt]vmv genommen werden können, so hat eine 
zweite mehr Schwierigkeit und lässt noch auf eine andere Ein- 
richtung schliessen : in Ne a er. §. 90: tovq di nQvruviig xe- 
Xcvh xWivui r ovg xudioxovg 6 vöpog xul xr\v iprjqov didovui 
ttqogiovti tm dijpio, n q l v Tüitg givovg elüitvcu xul tu 
y iß qu uv et i Q6? v. Zu der ersteren Stelle sagt Harpocr. s. v. 
ytQQu : vvv yovv tu tmv Gxqvcov oxmuGpuTu xul nuQuxuXvp- 
puxu ipnmQUG&ai cprjGiv 6 drjpoG&ivtig vniQ tov prj GvvtGxct- 
vut 7 t6qI tu diviu ini Ttjg uyoQug prjdi nQog üXXoig tcgi Tug 
diuTQißug i'yuv: zu der zweiten : rycoi ovv tuvtovto 5 vniQ Kt rj- 
Giq.oivTog tj toiovto ti vnoXriTcxtov, (bg ttuqu r oitg ixxXtjGiu- 
£ovgv noXiTuig r\ ^rjefog vno tcov ttqvtÜv£cov idlÖOTO ttqIv tig- 
tivui Tovg ’^ivovg xul ttqiv uvuiQt&rjvut, tu tt s q icp q cty- 

pUTU, TOVTtGTL TTQIV UVUTTfTUG&rjvUl Trj ixxXljGlU TTUVTl TM 

6m6iv ßovXopivo). Er meint also, man habe sich der Gellechte, 
oder was ytQQu sonst sein mögen, bedient, um die Zugänge zu 
der Pnyx zu versperren, bis die Abstimmung vorüber war. Da- 
gegen erklärt es der Schol inst zu Aristoph. Acharn. 22 
so, als seien vielmehr die Zugänge zur Ekklesia allein offen ge- 
lassen worden, damit die Bürger sich nicht anderwärts hätten 
zerstreuen können : uvtntTÜvvvGuv yuQ tu ytQQu xul unixluov 
Tug odovg Tug prj q>(Qovoug etg ty\v ixxXtjalttv xul tu wviu 
uv/]qovv iv Tuig ayoQuig , ornog pr} tt6qI tuvtu diuTQißoiev : und 
dass die ytQQu in der That eine Art Schranken waren, das wird 
auch anderweitig bestätigt. Schol. zu Lucian. de gymn.32: 
ytQQOV TttQuywvov GxenuGfxu ix GTSQfug ßvQGtjg, oj uvtl uoni- 
öog iyQüüvro JZxv&ca ... Z/t]poG&ivr/g di inl t cüv gxijvtov 
xul tmv n 8 q icp q uy puT o)v. Eustath. ad Odyss. XXII. 
184, p. 1924. 2: HuvGuvlag di yQÜ(pn ov tco • yiQQu Gxrjvcü- 
puTu xul IleQGtxu ’qttXu . . . xul ntQMpQÜypazu * A'ikiog di 
dlOVVGTOg , Ott, yfQQOV xul Ol TT8QlTT8(pQUypivOV TOTlOi Xul UGTTl- 
dfg x.t.X. Vgl. Etym. M. yißQu und otGvivoi. Suid. ytQQu, 
Hesychius sagt : ytQQu • tu axenciGpoctu ttuvtu tj tu dfQpü- 
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Tiva oxenuogaTU, und in einer zweiten Glosse : yt'fjiju • tu und 
xakafuov i} namj(jo)v i(jyaorij(jtu. Damit sind also jedenfalls 
Geflechte gemeint und als solche kann man auch nur die ntgi- 
q)QÜy(iaiu denken. Auch das lateinische Wort gerrac erklärt 
Festusp. 94 Müll, durch crates vimineae. Aber cs ist nicht 
nöthig anzunehmen, dass die Budengeflechte dazu gebraucht wur- 
den, sondern es waren dazu vielleicht eigene ytQyu vorhanden. 
Ja aus den Worten des Etym. M. tu tojv (jxtjvai v neQUfQÜy- 
fiuru Hesse sich vielleicht schliessen, dass die einzelnen xvxlot 
solche Schranken gehabt hätten. [Uebcr diese Fragen sind neuer- 
dings von Voemel im Frankfurter Herbstprogramme für 
1849 und Wes t ermann in den Verb. d. Sächs. Gesel lsch. 
d. Wissen sch. 1850, S. 165 — 175 gründlichere Untersuchun- 
gen geführt worden, auf die ich hier um so mehr verweisen kann, 
als Becker’s eigene Andeutung, dass die ytyyu der Bede in 
Neaeram mit denjenigen der Bede pro Corona gar nichts 
gemein haben, dadurch zur Gewissheit erhoben worden ist. Man 
würde schon früher darauf haben kommen können, wenn man 
nicht nach der gangbaren Vorstellung die Agora an den Fuss der 
Pnyx gelegt und demzufolge die yiyyu der ersteren zugleich als 
ne^LcpQuygaru der andern angesehen hätte ; wenn aber die Agora, 
wie Ross bewiesen hat, nördlich von der Burg lag, konnte das 
Anziinden ihrer ytQ§u nicht den Zweck haben, den Zugang zu 
dem Volksversammlungsorte zu öffnen, während die ytyqu der 
andern Stelle offenbar die Volksversammlung absperren ; und 
selbst wenn diejenige Versammlung, von welcher die Rede in 
Neaeram spricht, nicht auf die Pnyx, sondern «analog mit dem 
Ostracismus auf die Agora verlegt werden müsste, würden ihre 
yifjQu nicht mit denen der Marktleute zu verwechseln sein.] 

Die verschiedenen Verkaufsplätze nun hatten sämmtlich ihre 
Benennung nach der Waare, die dort zu haben war, und zwar 
diente namentlich in Athen der Name der Waare schlechthin zur 
Bezeichnung des Orts. Harpocr. s. v. dtlygu • tem di to i&og 
Attixqv to orjfiulvfiv uno tcöv iv rw totko t ovg t onovg uvrovg. 
Poll. IX. 47: cüCTTrfp xul t ovg ixXlovg Tonovg ix tcjv uitcqu- 
oxo[.uva)P, (dg h cputtv, untjlttov eig Touipov, xai fig tov oh>ov, 
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xai tig rag yuzQag. X. 19 : lÜOTitp oi Azztxoi dno zoüv mnga- 
oxo { uiv(ov x ai za yojQia (bv6fia£ov A iyovztg tig zovxpov , xai tig 
za {W()C(, xai tig zov xXidqov zvqov, xai tig za dvÖQanodot : [vgl. 
Aeschin. c. Tiraarch. §. 65, Aristoph. Equ. 1375, Ly- 
sis tr. 557, Thesnioph. 454, Lysias c. Pancleon. §. 6 
und mehr bei Vater in Jahn’s Archiv B. XI, S. 435. Nur 
für xA ivag bei Theophr. Charact. 23 dürfte richtiger mit Ca- 
saubonus <7 xqväg zu lesen sein.] Es ist nicht leicht ein Handels- 
artikel, der uicht seinen besondern Ort gehabt zu haben schiene, 
es sei auf dem Markte selbst oder anderswo. Man sehe z. B., 
was Pollux in der ersteren Stelle aus Eupolis anführt: n tQt- 
ijh&ov tig zu <7 xÖQoda xai zu xq6(1(auu xai zov hßavwzov xai 
tv&u zwv d(j(oudz{ov xai ntgi za yikyt] : [ferner xuqvu, (jtrjla, 
axybdyva Theophr. Charact. 11, tQia (.laluxa, ‘&tQfioi>, 
iayddtg Stob. Serm. V. 67, (.wqov, xqoiiiavov, tlaiov Eu- 
stath. ad Odyss. VIII. 260, xv^yßia Aristoph. Equ. 254, 
(j/drjQog Xe nopli. Hellen. III. 3. 7, ar/aaf-ia Moeris Att. 
p. 351 und was dort Pierson weiter anführt. Wie gross über- 
haupt die Theilung der xair^A tia in Griechenland war, sieht man 
aus dem Namenverzeichnisse bei Poll. VII. 196 — 199;] hier 
mögen nur einige Punkte, die Stört' zu besonderen Bemerkungen 
darbieten, weiter verfolgt werden. 

Zuerst sei der yvvaixtiu ayoQu gedacht, die einige Male in 
zweifelhafter Bedeutung erwähnt wird. Theophr. Charact. 2: 
dfxt’Xti di xai za ix yvvaixtiag ayogag diaxovrjoai övvazbg 
dnvtvazi. Man hat sich schnell mit der Erklärung begnügt, welche 
Pollux X. 18 gibt: xai [irj v ** yvvaixtiav ctyoQuv zov zonov 


oi) za axtvt] zu zoiavza TUTtQÜGxovaiv iöikoig xaltÜv, tVQOig av 
iv zalg JZvvayMJzwoaig MtvavdQov zo ovoiia. Man sieht deut- 
lich, dass Pollux nur selbst dem Namen diese Beziehung gibt, wäh- 
rend bei Men an der vermutlich sich keine Andeutung für die 
Erklärung fand. Demungeachtet ist man dabei stehen geblieben, 
indem man annahm, dass in diesen xvxXoig der Einkauf meistens 
von Frauen gemacht worden sei. S. Casaub. und Duport zu 
Theophr. Allein diese Annahme eben ist durchaus irrig. An 
freie Fraueu zunächst ist gar nicht zu denken. Es ist mir eine 
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einzige Stelle bekannt, wo ein solcher Einkauf erwähnt wird, in 
den Anstandsregeln der Pvthagoreerin Phintys bei Stob. Ser m. 
LXXIV. CI : i'neixa f.irjxe bgyväg aviara^ivag f*rjT£ ianigag, 
a/./.a nlaftovaag ayogag xuiatyaviu yivog. ivav xav t^odov noi- 
e7a&ca , ‘&6U)Qtag i'vexa xivog »/ ayogaafidi oixtjo), fuxä &fga- 
naivag (.nag tj xaxx 6 nkf7axov dvo fvxofffACog yngayfoyovfiivav. 
Aber erstlich soll das offenbar nur von einzelnen Fällen verstan- 
den werden, nicht von dein Einkäufe der täglichen Bedürfnisse ; 
und zweitens passt dieses Zugeständniss am allerwenigsten auf 
Athen, wo es, wenn man die niederste Klasse vielleicht ausninnnt, 
etwas Unerhörtes gewesen sein würde, wenn Frauen zum Ein- 
käufe auf den Markt oder zu irgend einem xänrjXog hätten gehen 
wollen. Eine Hetäre konnte sich das wohl erlauben, wie z. B. 
Gnalhäna nach Mac hon bei Athen. XIII. 43, p. 580: 

in ii rtQoißt} xo7g irtGiv t) I'vä&aiva, xai 
rjdt] Ttliojg 7]v buoYoynrfu’vwg (Jooog, 
eig xt)v ayogav /.iyovaiv avxt)v i^iveu 
xai xovxpov itpogav xai noh>ngay[iOvf7v, nuauu 
n(olfi&' txaaxov, 

keineswegs aber die anständige Hausfrau. Nun geschah es aller- 
dings, dass Sklavinnen den Einkauf auf dem Markte besorgten. 
Lysias de caedeErat. §.16: iav ovv leißtjg xr\v ftfganai- 
vav xr\v fig xtjv ayogav ßadi£ovoav xai diaxovovoav vfuv: allein 
auch das kann nur als Ausnahme gelten. Wer nicht selbst seine 
Bedürfnisse kaufte, der hatte in der Regel einen Sklaven, wel- 
chem dieses Geschäft oblag und der deshalb uyogaoxrjg genannt 
wurde. Athen. IV. 70, p. 171 : ixäXovv di xai ay 0 g aoxrjv 
xov tu oxpa (bvovfisvov, vvv bipoovazouga, (dg jzevocpcbv iv 
dfvxigw ^nofivrjfxovtvfiuTcov (I. 5. 2) ovxwoi Xiyojv * diäxovov 
d’ av xai ayogaorrjv zov x oiovxov i&iloififv ngoixa Xaßtiv ; 
naga di Mevavdgo) i(ni xoivbregov iv Qavlfp • (ffidcjXog tjv xai 
fiixgiog ayogaoxi)g* dtyowrjv d ’ eYgrjxev ’^gMTzoqxxvrjg x. r. A. 
Vgl. Poll. III. 126. Es ist wohl zu bemerken, dass nur Benen- 
nungen männlicher Sklaven in dieser Eigenschaft Vorkommen. So 
heisst es auch bei Terent. Andr. II. 2. 31 : 
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— et tarn puerum inde abiens conveni Chremis 
Olera et pisciculos minutos ferre obolo in coenam seni. 

ln den meisten Füllen aber, wie es scheint, kaufte der Mann sei- 
nen Bedarf selbst ein. Wenn von Aristoph. Lysistr. 555 ff. 
dieses getadelt zu werden scheint, so geschieht es nur in gewis- 
ser Beziehung. Lysistrata sagt, sie wolle es abschaffen, dass die 
Soldaten in völliger Rüstung auf dem Markte einkauften : 

vvv ptv yaQ dij xav tuigv yvzQaig xav zotg AaydvoHjiv 

Ofioimg 

7if(jtrtQ%ovrca xaza rrjv ayoQa v Igvv Önhoig (ogtmq Koqv- 

ßavzeg. 

TIPOB . vi] dia • yap r ovg avd^dovg. dTN. xai 

firjv t 6 y( ngdypa ye'Xoiov, 

ozuv aoixid ’ tyjmv xai 1 OQyova zig xaz ’ (uvrjzaz xoQa- 

xivovg. 

1 TN. vfj di , eytoy 1 ovv avdpu xofAtjzrjv (pvka^yovvz' 

iidov i(p ’ inn ou 

ig zov yaXxovv ifzßaV.opevov ixiXov Xtxi&ov Tiaga ygaog. 

Das konnte freilich lücherlich erscheinen ; aber sonst war es all- 
gemein üblich, dass Münner den Markt besuchten, um selbst ein- 
zukaufen. S. z. B. A esc hin. in Timarch. §. 65: zig yay 
U| udiv, og ovTuoTioze (ig zovxpov acflxzat xai zag danävag zag 
zovztnv ov z(0((üqt]X(v ; Die Komiker liefern Beispiele im Ueber- 
flusse und es werden weiter unten deren angeführt werden. Da- 
her hatte auch Lynkeus von Samos eine Anleitung geschrieben, 
wie man sich beim Einkäufe verhalten solle. Athen. VI. 12, 
p. 228 : dvyxevg d* 6 JZäpiog xai zeyvrjv oifjcuvqzixrjv ovve- 
yQaifJS nQog zvva dvooivqv dtdäoxojv avzov, ztva d(i \tyovza 
nqog zotig avdgoyövovg iy&vonajlag \v<nze\(og , m d( ahjjuog 
wvdo&az u ßov\(zav . Es ist also aller Sitte widersprechend, den 
Namen yvvaixda ayogä von den dort einkaufenden Frauen ab- 
zuleiten. Eher ist es denkbar, dass der Handel mit gewissen Din- 
gen hauptsächlich von Weibern betrieben wurde und dass diese 
einen besondern Theil des Marktes inne hatten, wo die ayzo- 
ncohdeg } XextöoTunXidtg , iGyadonwlideg , ozeyiavonojhdeg und 
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andere mehr zu suchen sein würden ; oder es Hesse sich auch 
wohl annehmen, dass der Theil so benannt w r orden sei, wo be- 
sonders Bedürfnisse der Frauen verkauft wurden. Indessen ist 
die Stelle Theophrast’s so dunkel, dass sich nichts Bestimmtes 
davon sagen lässt, und Pollux selbst ist offenbar zweifelhaft, wie 
der Name zu verstehen sei. [Westermann in N. Jahrb. 
B. XXX, S. 368 erklärt sich für die zweite Alternative, auch 
Müller, wie es scheint: muliebre forum , in quo minuta vasa 
et frivola multa utensilia venibant ; ich möchte die ersterc vor- 
ziehen, namentlich in Hinblick auf die avdptia oryopä C. Inscr. 
n. 3657, worunter dort jedenfalls der Platz zu verstehen ist, wo 
Männer unter einander verkehren; wenn also auch, wie Becker 
richtig bemerkt, von einem Marktverkehre unter Weibern keine 
Rede sein kann, so bleibt doch für die yvvaixtict ayopcl nur der 
BegrifT übrig, dass dort Männer von Weibern kauften.] 

Der besuchteste Theil, und für den Gourmand der wich- 
tigste, war der Fischmarkl, iydvg, iy&voiKaXizig ayopcc, oipov 
(vgl. den Exc. über die Mahlzeiten). Der Verkauf der Fische 
durfte nicht vor einer bestimmten Zeit beginnen und es w r urde 
mit einer Glocke das Zeichen zum Anfänge gegeben, auf wel- 
ches Alles dem Orte zuströmte. Daher sagt Plutarch. Sy mp. 
IV. 4. 2: xai yap oipoqceyovg xai q döipovg Xtyoutv ovyi zovg 
ßotioig yaipovzag . . . aV.u zovg n tpt t rjv ty&vomoXiav avadi- 
dövreeg txänzozt xai zov xc odwvog otitcog axovovzag. 
Aber viel deutlicher erhellt es aus der vortrefflichen Anekdote 
von einem Kitharöden in Iasos bei Strabo XIV. 2. 21: xi&a- 
ptodov yap imtftixwfievov zt'cog (xiv axpoun&ui nävzag , atg d* 
o xcbdcov 6 xcxza zrjv biponaiXiav eipoqptjOi, xazaXmovzug untl- 
&(7v tnl to oi l'ov nlrjv ivog dvGxojq>ov * zov ovv xi&apipdov 
npOGiovza eiizeiv oxi , co av&pcorrt, TxoXXr t v aoi yupip oida zrjg 
jipog ifii Tififjg • oi fiiv yap aXXot a/na zio xc odeopog axovoat 
amovztg o'iyovzca. 6 dt’ zi Xeytig; tqnj, ijdtj yap 6 xcödcop 
t\{)6cprjxtv ; tinöpzog dt, vai , tv ooi t'irj , tq?t] * xcd apaoxag 
unfjX&t xai avzog. — Die Brutalität und Hökerei der Fisch- 
händler wird von den Komikern auf eine sehr ergötzliche Weise 
geschildert, und manche dieser Charakterzeichnungen sind zu 
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interessant, um nicht einiges davon anzuführen. So sagt Am- 
phis bei Athen. VI. 5, p. 224 e: 

ovg uv iru^coTtjat] zig , i) Xußciv zi zcov 
nupuxee/uevoov exvipev (OGntQ Trjleqpog 
tiqmzov Giiontj — xui dixuiwg zovzo ye * 
unuvzeg avÖQocpovM yuQ etGiv evl Xbyot — 

&j(i el de TTpootyoiiv ovdev ovd ’ uxrixowg 
txQovat itolvnov ziv * • 6 (T xov XuXvSv 

olu Qr,uaz\ uXXu GuXXußrjv oupeXojVj zuqwv 
ßoXwv yivoiz > uv * rj de xtGZQu xzco ßoXcüv. 

Alexis ebcnd. f; 

zovg d ’ ty&uoTiwXug zovg xüxioz * unoXovjiievovg 
tnuv 7dm xuzw ßXe'rrovzug , zug d’ dipQvg 
eyovzug enüvm zrjg xoQvyrjg, uTtoixvtyopui • 
euv <T tQonrjGyg , tiogov zovg xtGzgtug 
7UüXt7g du’ dvzug; dex 3 oßoXmv, cprjGiv. — ßuqv, 
oxzw Xußoig uv; — tmtQ uvei zov ezeyov. — 
tu zuv Xußt xul fxtj nul£e. — zooovdi' nuQÜzQtye. 

Wer erkennt nicht darin das heutige gleichgültige grobe Wesen 
der Marktverkäufer in grossen Städten, die auch bei einem Min- 
dergebote ohne zu antworten auf die Seite sehen ! — Wenn man 
den Komikern trauen darf, so gab cs mehrere gesetzliche Ver- 
bote, welche der liükerei der Fischhändler wehren sollten, z. B. 
die Fische nicht mit Wasser zu begicssen, wodurch man zu 
schnellerem Verkaufe nüthigen wollte. Xenarch. bei Athen, 
p. 225 c : 

in ei yuQ uvzoig ovx ez eaz ' e^ouolu 
Qulveiv, uTitiQrizut de zovzo zto yofiw , 
elg zig &6o7giv eyd Qog uv&gconog nüvv 
gtjQutvofAevovg cbg et de zovg iydvg , iiuytjv 
inoitjG* iv uvzoTg egentztjdeg ev ttuw. 

Es muss sich nämlich jemand stellen als sei er durch einen Schlag 
besinnungslos, und unter dem Vorwände, ihn in’s Leben zurück- 
rufen zu wollen, werden zugleich mit ihm die Fische ühergossen. 
Der Scherz hätte gar keinen Sinn, wenn nicht ein solches Verbot 
wirklich bestand. Zweifelhafter kann cs scheinen, oh es mit einem 
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anderen Gesetze, welches nur feste Preise, ohne davon nachzu- 
lassen, vorschrieb, ernstlich gemeint sei. Alexis bei Athen, 
p. 226 a : 

ov ye'yove xge/zzcjv voi*o&ezrjg r ov nXovoiov 
QLOZOVIXOV * Zl&tjOl yug vvvl vöftov, 

ZWV fy&V07tQ)X(i)V oozig uv nwXwv ZIVi 
ly&vv vnoiifiijaug unodcoz’ eXuzzovog 
r\g eine Tiprjg , eig zo deofiwztjgiov 
eit&vg unuyect&ui zovzov , ivu dedoixoxeg 
zfjg u§!ug uyundjaiv ij zijg ionegug 
(sungovg ünuvzug unocpegwcnv otxude. 

Auch Plato gibt ein ähnliches Gesetz Leg. XI, p. 917 : 6 nw- 
Xuv bziovv tv uyogu fitjdtnozi dvo emrj ziftäg (bv uvmoXrj* 
anXrjv de eindtv , uv firj xvyyävy zuvzrjg , anofpegiov og&dig uv 
anocpegoi Ttuhv xul zavztjg zfjg yfiegag f ifj ztfArjot] n Xeovog 
fitjde eXüzzovog . Man könnte selbst auf den Gedanken kommen, 
dass hinter jenem Aristonikos eine spöttische Anspielung auf den 
Sohn des Ariston verborgen sei. Offenbare Persiflage aber ist 
es, wenn es weiterhin heisst, das neueste Gesetz desselben sei, 
dass die Verkäufer sich nicht setzen dürften, damit sie der Er- 
müdung wegen desto schneller und wohlfeiler verkauften. End- 
lich wird gar für das nächste Jahr eine Verordnung versprochen, 
in Folge deren sie hängend oder schwebend, wie die Götter auf 
der Bühne, verkaufen sollen : uno fxtjyuvfjg lualovvzeg ojoneg oi 
iteoi. Wenn man besonders die Worte, in welchen Aristonikos 
als trefflichster Gesetzgeber nach Solon gepriesen wird , ver- 
gleicht, p. 226 b : 

ov yeyove fzeza ZoXoivu xgelzzcav ovde eTg 
’ Agtoxovixov vofxo&exrjg • zu z * uXXu yug 
vevofzo&ezrjxe noXXu xul nuvzolu dtj, 
vvvl de xuivov etoepeget vofiov zivü x.r.A. 
so kann in der That eine Persiflage der platonischen Gesetze, 
zumal bei einem Dichter der mittleren Komödie, möglich schei- 
nen, und dass man sich in dieser Zeit noch Anspielungen auf Na- 
men sogar lebender Personen erlaubte, beweist die Erzählung bei 
Aeschin. in Timarch. §. 157: elvai zzvug nogvovg pieyälovg 
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TmaQXwdug. [Vgl. Meineke Hist. crit. coinic. p. 274, 
Grau ert Ana lekt. S. 333. Die Anspielung auf Plato möchte 
ich jedoch hier gerade weil sie nicht namentlich geschieht be- 
zweifeln, obgleich sie auch Westermann a. a. 0. billigt; das 
platonische Gesetz ist im Wesentlichen nur das solonische xaxu 
xrjv ctyoQav captvdt7v, Demosth. c. Lept. §. 9; vgl. Diog. 
Laert. I. 104 und Harpocr. s. v.] Uebrigens war das Feil- 
schen um den Preis eben so gewöhnlich als bei uns. Vgl. noch 
Theophr. C har. 17: nQoufitvog avd^anodov a§oov xul noXXa 
dfq&tig xov nwloviTOg. 

Ueber andere Abtheilungen des Marktes, z. B. den Gemüse- 
markt, finden sich wenigere Notizen, [und war vielleicht auch 
die Trennung nicht so scharf, um das Volk seine nöthigsten Be- 
dürfnisse mit Bequemlichkeit beisammen finden zu lassen. Ari- 
stoph. Vesp. 496 : 

rjv dt yrjxeoov npoacuTrj xog a<pvaig ^dvGf.iaxu } 
rj XuyuvoTuaXig nuQußkiipuGu q>tjGc tfaxtpo) x.x. A.] 

Interessant ist die scherzhafte Stelle Av. 1076 ff., wo die Vögel 
auf den Kopf des Philokrates, vermutlich eines bekannten Ge- 
flügelhändlcrs, einen Preis setzen : 

oxo avvtiQoav xovg Gnivovg ttcoIsi y.aft 3 inxu xov 3 ßoXou, 
tixa (pvGMv Tag xr/Xag dttxvvGO aal XvpiuivtTuo, 
xo7g x t xoipiyaoGov tig tag (ftvag tyyt7 tu nxtQu. 

Auch einige Reliefs stellen den Verkauf von Wild, Geflügel 
u. dergl. dar. Zoega Bassiri I. 27. 28. Ga ler. Giustin. II. 
112. — I) as Brod, das gewöhnlich gekauft, nicht im eigenen 
Hause bereitet wurde, scheint am häufigsten durch Weiber ver- 
kauft worden zu sein, und die uQTOTuaXtdtg , welche theils es 
umhertragen theils in Buden auf dem Markte und wohl auch an 
anderen Orten der Stadt, sitzen mochten, werden sehr häufig ge- 
nannt. S. Sc. IV, Anm. 1, [und Bergk Com. att. reliqu. 
p. 314. Ausserdem hatte Perikies im Peiräeus eine eigene aXcptr- 
xÖTKohg gtou erbaut, Sc hol. Aristoph. Acharn. 548, viel- 
leicht dieselbe mit der (xtyiGxr}, Thucyd. VIII. 90, oder fxaxpcc, 
tp&u xa&tGxrjxtv uyoQu xo7g ini &aXäaGt]g , Paus. I. 1. 3.] 
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Auch die Kranzhändlerinnen hatten ihren besonderen Ort, der 
Myrtenmarkt geheissen zu haben scheint nach Aristoph. Thes- 
nioph. 448 : (TzecpavrinXoxovGa iv r a7g [ivqqivouq. Dass er auf 
der otyoQot war, sieht man aus dem, was das Weib v. 457 sagt: 

u?X eig ayoQuv äntifU’ de 7 yotQ avdQcioz 
nXügtu azeipavovg Gvv&r/f.iccztaiovg eixoaiv. 
Vermuthlich waren in dieser Gegend auch die zuiviojiojfodfg, die 
uicht sowohl Band als fertige Kopfbinden verkauften 5 vgl. De- 
in osth. inEubnl. §. 31 [und Athen. VII. 128, der sie noch 
in weiterem Umfange auffasst: im zoiv v(paGf.iotz(ov \iyti xal 
zcÜv £tovwv, uTg ul yvvalxsg ntQiöiovrcu. Kränze wanden und 
verkauften übrigens auch Knaben, Anthol. Pal. XII. 8.] 

Der Ort des Weinverkaufs wird von Isaeus de Philoct. 
her. §. 20 genannt: y.ud icrzrjoiv JSvxrrj^iwv imfieXtio&av zrjg 
iv KeQufietxcb avvoixiug zrjg tiuqu zr/v nvkida , ov 6 oivog 
ojviog. [Vgl. Aristoph. bei S ui das s. u(.i(f)0Qtu(p6()0vg und 
über die Oertlichkeit Ross These i 011 S. G3.] Es versieht sich, 
dass hier nicht der Einzelverkauf gemeint ist, der dem y.ötnr]^og 
zugehört, sondern der Verkauf des Weins, der auf Wageu zur 
Stadt gebracht worden war. Zwei pompejanische Gemälde (Mus. 
Borbon. t. IV, Relaz. d. scav. A. und t. V, 48) stellen sol- 
chen Verkauf vor. Der Wein wird aus einem grossen Schlauche 
auf die Amphoren gefüllt. [Vgl. Panofka Bilder ant. Le- 
bens XVI. 2.] Diese Gemälde sind der beste Commentar zu 
dem auch in anderer Hinsicht interessanten Fragmente des Ale- 
x i s bei Athen. X, p. 431 e : 

xofxxpov ye zovz 3 icrctv mt{f vf.üv y m 2ö).(av, 
iv zotig ’Axhjvaig de^iüg X tvgtifiivov. — 
zo Ttoiov ; — iv zoig GVfmoGi’oig ov m'vezt 
oty.Qajov. — ov yuQ Qctdiov • noiXovGi yctQ 
iv zotig ui.i etwaig ev&i mg xexpct/uivovx.z.A. 

Die schon oben mehrmals erwähnten yvzpat waren der Topf- 
markt ; aber davon zu unterscheiden ist der Ort, wo die Köche 
mit ihrem Geschirre sich aufhielten und warteten, bis jemand sie 
miethete. Poll. IX. 48: (’ttj d ’ uv xai (xuyfiQiia zöbv nohtwg 
[X6(jd)v f ovy yntQ za Xoma zebv vno zaig ziyvaig i^yaozi^iiov. 
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akV 6 T07TOQ , O&fV [HG&OUVTCU TOVQ (lUytlQOVq J Wg’AlZl(puV7]g 
iv EzQCtZOtiZy VTTOdtjAOVV tOlXEV * ix TC OV (iUytlQtiltiV ßudl£(»Vy 

iftßakodv eig zoinpov. Nach einem Fragmente des Alexis bei 
Athen. IV, p. 164 f scheint von dem Orte, wo die Köche sassen, 
den fiaytiQfiocg, noch ein anderer unterschieden werden zu müs- 
sen, wo das Küchengeschirr zu vcrmiethen war: önov inxlv 6 
xigapog (U(j&w(U(iog 6 z o7g fiayttyoig. 

Endlich sind an dem Markte noch die Tische der Geldwechs- 
ler, ui zgune£ai , zu suchen. Plat. Apol. p. 17 : iav diu zcov 
aiizatv Xoycov axovtjzi (iov unoloyov(iivov , di wvntQ e’/io&a 
Xiyuv xul iv uyoQa im zwv zQune£ wv : vgl. Hipp. min. p. 368, 
[Lysias de vetcrano §.5, und im Allg. m. Privatalte rth. 
§.48.] Es lässt sich wohl annehmen, dass in der Nähe dieser 
Wechselbänke sich besonders die vornehmere Klasse aufhielt; 
daher gehört es bei Theophr. Charact. 21 zu den Merkmalen 
der (uxQO(piXozi(ua : ztjg äyoQug ngog zag zgani^ug ngoaqpoi- 
zuv. [Bemerkenswerth ist die dtftiooia zqcou^u der Urkunde bei 
Böckh Staat sh. B. II, S. 356 ff., die sich offenbar auch auf 
dem Markte befindet und zunächst Staatsgelder in Empfang zu 
nehmen bestimmt scheint, die aus zufälligen Einnahmen flössen ; 
eben deshalb aber dürfte es weder die Staatskasse selbst noch 
eine monopolisirende Staatsbank, sondern ein Wechselcomptoir 
sein, mit welchem der Staat amtlich oder vertragsmässig in Ab- 
rechnung und finanzieller Geschäftsverbindung stand ] 

Uebrigens ist es natürlich, dass nicht jeder Verkauf auf dem 
Markte Statt fand, sondern dass namentlich auch Lebensmittel an 
verschiedenen Orten in allen Theilen der Stadt zu bekommen wa- 
ren. So sagt Thucyd. VIII, 95 : oi di izvyov ovx ix zijg uyo- 
Qug agiazov ini(nzi£6(ievoi — oudiv yuQ imoXuzo and ttqo- 
voiug zcov ’EQtxQiioov — dXXu ix zcov in’ tayazu zov aaztog 
oixiöov, und manche Artikel, z. B. die gesalzenen Fische, schei- 
nen aus der Stadt vor die Thore gewiesen worden zu sein, nach 
Aristoph. Eq. 1246: 

KA. xai (.ioi zooovzov (ini m ndxtQov iv uyoQa 
rjXXavzonooXeig iztov i] nl zeug nvXaig ; 

AAA. im zuig nvXaioiv, ov zo zügiyog ooviov. 
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Die Aufsicht über den gesammten Verkauf führten die Ago- 
ranomen, welche die eigentliche Markt- und Handelspolizei bil- 
deten. lieber ihre mannichfaltigen Obliegenheiten s. [Schubert 
de Aedilib. p. 102 — 109 und Einzelnes mehr hei] Meier u. 
Schümann All. P r o c e s s S. 90 ff. , Wachs in u t h Hellen. 
AI tcrthumsk. Th. II, S. 32, Hermann Gr. Staatsal tcrth. 
§. 150 (und Privatalterth. §. 59, not. 10]. Es wird sich 
kaum noch etwas hinzufügen lassen, als dass bei Athen. VI, 
p. 228 h besondere oxpovbfxoi erwähnt werden, welche Sophilos 
gewählt haben will, um zu beobachten, oh Leute über ihr Ver- 
mögen Aufwand machen. Das mag nun bloss Einfall des Komi- 
kers sein; aber in Korinth scheinen die Agoranomen nach Diphi- 
los ehend. p. 227 f. eine solche Aufsicht geführt zu haben. — 
Wenn aber auch die ayogavoftoi , (Uzoqv?>ay.fg , 7TQ0f.i(z^t]zui 
u.s.w. Betrog und Täuschung im Einzelnen verhindern konnten, 
so gab cs doch andere Mittel das Publicum im Grossen zu bevor- 
theilen. Die verrufenen Börsennachrichten unserer Zeit fehlten 
auch im Alterthume nicht, sondern wurden häufig ausgesprengt, 
um ein Steigen der Waarenpreise, namentlich des Getreides, zu 
bewirken. Lysias c. dardan. §. 14: ovzoj d * aa^ievoi rag 
avfAqoyag rag v/nezf'^ag oqwgiv, ojozs zag fxiv nQozeQOL zwv 
ttXXojv Tivv&üvovzta , zag Ö’ avzoi loyonoiovatv • tj zag vavg 
diecfjftixQftui zag iv zw Ilovzw tj vnd Aaxeducy.ovi(üv ixnXeov- 
(rag ovpedijq&ai ij za i^nÖQia xexleto&az tj zag (mopdag 
A hv unoQQrj&rjaeoVai. 

I eher die gangbare Münze, ihr Werth verhält niss sowohl 
unter sich als im Vergleiche mit unserer Währung finde ich keine 
V eranlassung zu sprechen, da sich jedermann leicht aus Böckh’s 
Staatshaushaltung und, wenn noch tiefere Belehrungen 
gewünscht werden, aus desselben m e tro I ogi sch en U n t er- 
such ungen unterrichten kann, [woraus auch Grässe für sein 
Handbuch d. alten Numismatik, Leipzig 1854. 8, das 
Beste geschöpft hat.] Im Allgemeinen war die gewöhnliche Valuta 
Silber; Kupfer wurde nur als Scheidemünze [und für das grie- 
chische Mutterland auch zu diesem Zwecke erst nach dem Perser- 
kriege] ausgeprägt. Gold erscheint auch in dieser Zeit schon 
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mehr als Waare ; daher denn auch das Einwechseln des Goldes 
gegen Silber geradehin Kauf ( yQvawvitv ) genannt wird. Isocr. 
Trapez. §. 40: nag’ wv lyQvawvqaa vn Ixtlvov xov ygovov 
nXlov ?] yiXlovg oxuxijQug, Uebrigens gab die Verschiedenheit 
des Münzfusses in den einzelnen Staaten [namentlich des schwe- 
reren äginäischen und des leichteren attischen; vgl. Privat- 
alterth. §. 47.] eben so wie bei uns zu mancherlei Plackereien 
Gelegenheit, und das Agio (xuxuXX.uyy, iTUxoauXXuyr] , xöXXvßog) 
der schwereren Münzsorten blieb nicht unberechnet; vielmehr 
setzte man sie eben so gut um, als wir die Conventionsmünze in 
Courant verwandeln. Diphilos bei Athen. VI, p. 225 b sagt 
von einem Fischhändler : 

tTiux luv tuq'/vqiov uvxto xuxußüXyg, 

Inyü^ux’ Aiyivulov • uv d * avxov dir] 

V.l()[lUx’ UTtodoVVUl , TT()0(7U7lld(x)1(6V ’Axxixu, 
nur uf-icpöxtQu dl xY\v xuxuXXuyrjv tyn. 

Falsche Münze, uQyvQiov xißdt]Xov (im Gegensätze von doxifxov ), 
war nichts Seltenes, obwohl auf der Fälschung, wie es scheint, in 
ganz Griechenland Todesstrafe stand. Demosth. in Timocr. 
§. 212 : vopog loxlv uiiuouig, wg Irrog eintlv, xulg nöXeaiv, luv 
xig xo vofUGfiu dittty&etQf] , ftuvuiov xrjv fyfiiuv fivui. Vgl. in 
Le p t i n. §. 168 [mit d. Ver ha n d 1. d. Sä ch s. G ese 1 Iscli. d. 
Wissensch. 1847, S. 308 IT.] Das gewöhnlichste Verfahren 
beim Falschmünzen (nuQuyuQcaxtiv y Üio Chrysost. Or. XXXI. 
24) war, ein Stück Eisen oder Kupfer mit einem dünnen Blätt- 
chen des edlen Metalls zu belegen und dann auszuprägen: Eck- 
b e I Doc tr. numor. vol. I, p. CXIII, Steinbüchel Abriss 
d. Alterthumsk. S. 97, [Grässe Handbuch S. 16; vgl. 
C. Inscr. t. I, p. 237;] inzwischen geschah dieses nicht bloss 
von Privaten, sondern selbst von Staatswegen wmrde solches Geld 
geschlagen, wie die übergoldeten ßleimünzen des Polykrates von 
Samos, Herod. III. 56, wenn die von Herodot selbst verdäch- 
tigte Erzählung wahr ist. 

Ich füge nur noch einige Andeutungen hinzu, aus denen 
hervorgeht, dass auch in Griechenland, wenn auch keine eigent- 
lichen Messen, doch etwas unsern Jahrmärkten Analoges bestand. 
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Es waren die öffentlichen Feste, zu denen die Menge strömte 
(navjjyvgtig), welche die Gelegenheit dazu darboten ; daher auch 
Strabo X. 5 zunächst in Bezug auf Delos sagt: ij zt navijyv- 
gig ifmogixov zi TXQuynu. Eine Menge Verkäufer schlugen bei 
solchen Gelegenheiten ihre Buden auf, wodurch die Panegyris 
allerdings einigermaassen das Ansehen eines Jahrmarkts bekam. 
Dio Chrysost. Or. XXVII. 5: ucptxvovvzat di xal ngog rag 
Tiavtjyvgtig oi | uiv iozogiag i'vtxtv tmv zt uXXmv •Otafiäzatv xal 
tmv dyatveov . . . noXXol dt oivia xo{n'£ovztg navzodanct , uyo- 
gaiog oyXog, vgl. Or. VIII. 11 von den lakonischen Hunden: xal 
yag zovzovg, ozav ozutaiv ttg zag nuvtjyvgeig, noXXovg fxiv tivac 
zovg xazaxprjyovzag xal 7igoonu!£ovzag , fx?]diva dt wvuo&at, 
gudtwg diä zo firj inlozao&ai ygijodai. Die ausführlichste Nach- 
richt von einer solchen Panegyris, welche zweimal im Jahre zu 
Tithorea in Phokis gehalten wurde, gibt Pausan. X. 32. 15: 
zij imouot] axtjvag oi xantjXtvovztg noiovvzai xaXäf.iov zt 
xal aXXrjg vXtjg avzoaytdiov * zfj ztXtvzaia di z<Zv zgiwv tt avr r 
yvgl£ovoi mngäoxovztg xal dvdgdnoda xal xzqvt] za ndvza, i'zt, 
di ia&rjzag xal ugyvgov xal ygvoöv : dass aber ähnliche Jahr- 
märkte selbst mit den olympischen und andern grossen National- 
spielen verbunden waren, geht schon daraus hervor, dass die 
Römer n avrjyvgig geradezu durch mercatus übersetzen ; vgl. 
M ose r zu C ic e r. Tu s c u 1. V. 2, Krause Olympia S. 120 
[und mehr in m. Staatsalterth. §. 10, not. 16, Gottesd. 
A 1 te r th. §. 43, not. 2, Privata 1 ter th. §.45, not. 3.] Mehr 
noch den Charakter einer Messe hat die Schilderung eines Ortes 
am Hämos bei Aristo t. mir. auscult. 104: tivat, di xal zö- 
nov iv zo7g dvd /xioov dia(Tzrj[iu(nv , tig ov ayogdg xoivfjg yvvo- 
(iivr t g n(joXt7o&ai, naget fxiv zwv ix zov Ilovzov ifinögtov ava - 
ßaivovzoiv za, Aioßia xal X.7a xal Betoia, Traget di zwv ix zov 
'Adgiov zovg KtgxvgaYxovg dfx(f>ogt7g : [im Kleinen aber scheint 
sich auch an manchen Landesgränzen ein Marktplatz befunden zu 
haben, auf dessen neutralem Boden die Nachbarstämme ihre Pro- 
ducte austauschten, itpogta ayoga, Deinosth. c. Aristocr. 
§. 37.] 
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DIE GYMNASIEN. 

Unter allen dem Hellenismus eigentümlichen Institutionen 
hat keine einen so entschiedenen Einfluss auf die gesammte Ent- 
wickelung und vielseitigste Gestaltung des griechischen Lebens 
erlangt, keine eben sowohl die edelsten Neigungen geweckt als 
die unreinsten Begierden geniihrt, den Drang nach rühmlichen 
Thaten gesteigert und zu inüssigem Hinbringen der Zeit verlockt, 
keine so sehr die körperliche Tüchtigkeit gefördert und doch 
derselben eine falsche Richtung gegeben, die Schönheit und den 
Adel der menschlichen Gestalt mehr zum Bewusstsein gebracht 
und der Kunst ein weites Feld für die herrlichsten Schöpfungen 
eröffnet, und zugleich zu dem erniedrigendsten Missbrauche ju- 
gendlicher Blüthe geleitet, als die Gymnastik. Körperübungen 
finden wir zwar überhaupt fast bei allen Völkern des Alterthums, 
auch den rohesten, in besonderer Aufnahme, wie das natürlich 
ist in einer Zeit, wo die physische Kraft noch ein so bedeuten- 
des Uebergewicht über die Intelligenz hat; aber nirgends wie in 
Griechenland ist der eigentliche Zweck, den Aristot. de re- 
publ. VIII. 3, p. 1337 Bekk. am Bündigsten mit den Worten zrjv 
yvfivatmxrjv (o$ avvreivovaav TtQog avÖQiav bezeichnet, nach 
und nach in den Hintergrund getreten ; nirgends hat die Gymna- 
stik so allgemein den Charakter der Agonistik angenommen ; nir- 
gends ist sie mehr als Sache des Vergnügens oder ehrgeiziger 
Bestrebungen betrachtet worden ; nirgends haben ihre Uehungs- 
plätze so anerkanntermaassen zu Zwietracht und Parteiungen ge- 
führt, deren Nachtheile auch im bürgerlichen Leben fortwirkten ; 
II. 11 
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vgl . Alcidani. Palamed. §.4: e/nol xal tovtco ovöffxla tioj- 
noz' t'x®Q a *Q l S tveyiveto neyl ovdevog ngayfiazog , xal 
firjv oud' tv nulaiaz Qa ovd * ev GVfAnoaico, ev&a (piXeT egt- 
dag nkelazag xal Xoidogiag ylveo&ai, [und insbes. Plato Leg. 
I , p. 636: xal tu yvfivaa la zavza xal za avaalzia noXXa 
fih a\ Xu vvv coqpfXfJ rag tx ö\ug, nyog (ff zag ozdofig yalma: 
und ohne darum die hohe Bedeutung der Leibesübungen für die 
„Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit“ zu verkennen, wie sie 
nach Jacobs (Verm. Schriften Th. III, S. 190 ff. 257 ff.) 
u. A. namentlich von J. H. Krause theils schon in seinem Thea- 
genes, Halle 1835, theils in der Gymnastik u. Agonistik 
der Hellenen, Leipz. 1841, und neuerdings in 0. H. Jäger’s 
Gymnastik der Hellenen, Esslingen 1850, in begeisterter 
Rede geschildert worden ist, wird doch auch jene Kehrseite des 
Bildes um so weniger übersehen werden dürfen, als sie sich Zug 
fiir Zug mit Urtheilen des Alterlhuras selbst belegen lässt. Nur 
gilt es hier allerdings nicht allein die Zeiten sonderu auch die 
verschiedenen Richtungen, in welche sich die griechische Gymna- 
stik verzweigt hat, schärfer zu scheiden als es bisher sowohl von 
ihren Lobrednern als von ihren Tadlern geschehen ist, und die- 
sem Gesichtspunkte habe ich daher hier wie in meinen Privat- 
alterth. §. 35 — 37 möglichste Aufmerksamkeit gewidmet.] 
Dass der römische Ernst, der überall nur den militärischen 
oder diätetischen Zweck solcher Uebungcn im Auge hatte, von 
der griechischen Gymnastik ungünstig urtheiite, ist leicht erklär- 
lich. Auch abgesehen vou der Begünstigung des unglücklichen 
Hanges zur Päderastie, worüber im folgenden Excurs weiter 
gesprochen werden soll, schien sie ihm theils zur Untätig- 
keit und inüssigein Umhertreiben wie zu allerhand Unfertigkeiten 
zu verleiten, theils den Zweck der Kräftigung und Uebung des 
Körpers für den Krieg ganz aus den Augen verloren zu haben 
und statt des Gebrauchs der Waffen nur unnütze Künste zu leh- 
ren; w'ozu noch gegen viele ihrer Pfleger der Vorwurf kam, dass 
sie durch eine unnatürliche Diät den Körper zu reichlich nährten 
und zu anderen Beschäftigungen und Anstrengungen untüchtig 
machten. Plu ta rc h. Quaest. Rom. 40 : r d yap IsrjQaloifpeiv 
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vymQwvTO Piapaioi Gqbdqa xal r o7g ''EXXr\Giv otovrao pijdev 
ovicog a/fuov dovXeiag yeyovevai xai paXaxiag , (og t a yvpvaGia 
xal rag naXaiGigag noXvv aXvv xal oyoXrjv ivtexovGag ralg 
noXeov xal xaxoGyoXtav , xal ro naideQaGrelv xal r 6 diucp&ei- 
qsiv tu Gföfiara tcüv vetov xmvoig xal neQtnäxotg xal xivrjGeGiv 
eiiQV&poig xal diatxaig axQißtGiv, vcp* cui/ tXa&ov exQvevxeg 
xojv onXcov xal ayanrjGavxeg ard'* onXixdjv xal btneow aya&div 
evx päneXoi xal naXaiGXQ~ixat xal xaXol XeyeGftai» [Vgl. Seneca 
E p i s t. 88 : aeque luctatores et totam oleo ac luto constantem 
scientiam expello ex his studiis liberalibus . . . quid enim libe- 
rale habent isti jejuni vomitores , quorum corpora in sagina, 
animi in macie et veterno sunt? auchLucian. Phars. VII. 
171 und vorzüglich schlagend Sil. Italic. XIV. 136 : 

Pigro luctandi Studio certamen in umbra 
Molle pati docta et gaudens splendescere olivo 
Stat , mediocre decus vincentum , ignava Juventus.] 

Doch fehlt es auch aus früherer griechischer Zeit nicht an ähn- 
lichen Stimmen, die sich gegen das Einseitige und Unnütze die- 
ser Uebungen aussprechen und bis zum peloponnesischen Kriege 
und höher hinaufreichen. [Schon Xenophanes hatte gegen die 
Auszeichnung geeifert, welche nutzlose Körperfertigkeit im Ge- 
gensätze geistiger Vorzüge geniesse : 

aXX > eixij päXa xovxo vopl^exat ovde Stxaiov 
tiqoxqIvuv Qcoprjv xrjg aya&tjg ooipirjg * 
ovxe yap ei nvxxrjg aya&og XaoiGL pexeirj 
ovt * ft nevxa &Xe7v ovxe naXaiGpoGvvrjVj 
ovSi pev ei xayvxrjxt nodcbv, totisq eovl ngcmpov 
Qwpriq, ogg' avÖQwv i'gy ’ ev aycSvi ne'Xeo 
t ovvexev äv dri päXXov ev eiivoplrj noXig eirj • 
oii yaQ malvet, xavxa pvyovg noXecjg : 
und daraus, sagt Athenaeos X. 6, hat E uripides die Stelle 
seines Autolykos geschöpft, die unstreitig zum stärksten gehört, 
was jemals gegen die gymnastische Agonistik geschrieben worden 
ist, vgl. Galen. Protr. 10 oder] Athen. X. 5, p. 413 c: 
xaxcov yap ovtojv pvQicov xa& * * EXXäda , 
oiidiv xaxiov eaxiv a&Xryzüv yevovg . 

11 * 
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Er sucht die Unbrauchbarkeit der Athleten zu beweisen und deu- 
tet auf die traurige Rolle hin, die sie in späteren Jahren spiel- 
ten ; dann tadelt er die Griechen, die so unnütze Künste über die 
Gebühr ehrten : 

xi yaq iruXaiGag ev, xi d * taxvnovg atnjQ 
rj diGxov agag ij yvcc&ov n aiGug xaXtog 

TJoXh TIUTQMU GX( CfXJtVOV tj()X6G( V kctßtÜV ; 

TTOxega [luyovvxut noXffiloiGiv Iv yfQolv 
d/oxovg iyovxtg i) dt aGTtidiav yeoi 
ötivovxeg ixßaXovGt Trokffiiovg ttcctqccq; 

[und schliesst mit demselben Gedanken, den später Isokrates 
de permut. §. 250 in den Worten niedergelegt hat: tcuvtojv 
eidoxtav diu (xiv 6V(§tav owf-iaxog ovdtv nomoxe xrjv ixoXtv xcjv 
iXXoyifUOV tQywv dtan Qu^ufitin^v , diu di tyQOvrjGtv eudaiiiovt- 
(näxt/V xal fxtyioxrjv xiov c EXXt]vid(f)v noXfojv yevofUvrivJ] 

Aber nicht etwa bloss für die geistige Ausbildung und deren 
Schätzung, sondern auch für die des Körpers selbst gingen aus 
der Einseitigkeit der Ucbungen Nachtheile hervor, dergleichen 
z. B. Sokrates bei Xe noph. Sy mp. 2. 17 andeulet: wanep 
ol doXiyodQO(xot xa oxt'Xrj fiiv vtuyvvovxut , xovg di wfiovg Af- 
TTXVvovxat , fit]d ’ uicFTif^ oi nvxxut xovg piv wfiovg nuyvvovxui, 
tu di oxiXr) Xtnxvvovxat : [und weit entfernt in der Athletik eine 
Vorübung für wirklichen Kriegsdienst zu erblicken, stellt sie das 
Allerthum vielmehr diesem geradezu entgegen. Plut. de educ. 
1 1 : iGyvog di GXQaxioixrjg noXffxtXMP aytavcav i&ag u&Xr] xcbv 
anoXe'fMov cpuXuyyag dtio&e?, wozu Wy ttenb. p. 117 mehr Bei- 
spiele gibt; vgl. Diog. Laert. I. 56 und Baguet ad Dion. 
Chrysost. örat. VIII, p. 61.] Als Philopoemen aufgefordert 
wurde seine natürliche Geschicklichkeit im Ringen in der Athleten- 
schule weiter auszubilden, fragte er, ob diese Uebungen ihn nicht 
vielleicht weniger geschickt zur VVaflenführung machen würden, 
und als er hörte, welche Lebensweise der Athlet zu befolgen 
habe, verwarf er durchaus eine Beschäftigung, die für ernstere 
praktische Zwecke untüchtig mache. Plutarch. Philop. 3: 
uxovaug d ’ 6 0tXo7xoifitjv ov fiovov ainog itpvyt x 6 n^ayfiu xui 
xuxeytXuGfv, aAA u xul GXQctxrjydii' vgx6qov uxtfitaig xai n^ontj- 
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XaxiGpo7g , ogop f)v in 3 avzob, naoap ud-hjGiv i£ißa\(v (bg za 
%Q?]Gi[A(üTctzot x(ov Gcofxä Twv ug zovg apayxalovg ayobpag ayQfjGza 
noiovGccp. [Anders freilich Aratos bei dems. c. 3, von dem es 
aber ebendeshalb heisst : imqaiptxai di xai za7g eixoGip a&lrj- 
zixi] zig idia xai xo Gvpezov zov ngoGiönov xai ßaGihxop ov 
navzanaGtp aQvdzai xr\v adt]<payiap xai zo oxccyiop * o&6P ipde- 
tGxsQOP i'ocog rj nohzixw ngoGtjxop rjv ctpbQi ntgi zop \byop 
iGnovdaGt . Ueber die Lebensart der Athleten s. Ileffter Göt- 
ter dienst auf Rhodos Hft. I, S. 22 und m. Gottesd. Al- 
ter th. §. 50, not. 16; wie schlecht sich aber diese mit der 
praktischen und namentlich kriegerischen Bestimmung des Bür- 
gers vertrug, den Ausspruch des Epaminondas bei Plutarch. 
Apophth. p. 192 d und was Polyb. VII. 10 zrjp xoiig a&kt]- 
za7g nagen 0 [iipt]V avaywyiup nennt, mit Plat. Republ. III, 
p. 404.407 und Ar is tot. VII. 16, p. 1335: nenomjfiivtjv fiiv 
ovv i'yeip du zrjp i%ip, nenovrjjiiprjp di nbpoig fxrj ßiaioig ptjdi 
ngog iva jibvov, cÖGneg rj zcop afHrjzdip t%ig, aAAa ngog zag z<3v 
itev&egiojp 7rpa£«£.] Besonders wurde die Wohlbeleibtheit, no- 
XvGagxla, der Athleten häufig Gegenstand des Spottes, und die 
gänzlich materielle Richtung ihrer Bestrebungen und Lebensweise, 
bei der die Ausbildung des Geistes ziemlich vernachlässigt und 
behindert werden mochte, machte, dass sic in doppelter Hinsicht 
naye7g genannt wurden. So sagt Plutarch. de san. tuend. 18 
in Bezug auf die aXeinzag und natdozglßug , welche das <pdo - 
Xoyup naga dunvov nicht leiden wollten : xelevGojtep uvzovg 
fit] ipoyXeip , «AA‘ umopzag ip zm ^vgzio zavza xai za7g naXul- 
Gzgaig diaXiyea&ai r o7g a&?>?jza7g, ovg zmp ßißXiiop i&Xovzeg 
ad dirjfzegevuv ip Gxcb t u[xaGi xai ßcjf-ioXoylaig i&i£opzcg — 
xo7g ip yvfipaGitü x’iogip b^ioiwg Xmagovg nenoirjxaGi xai fo&i- 
vovg : eben so Hermes bei Lucian. Mort. dial. X. 5 zu dem 
Athleten Damasias, der nayvg xai noXvoagxog in Charon’s Kahn 
aufgenommen sein will, und sich yvjxpog nennt: ov yvjxpop, io 
ßiXziGze , zoGavzag Gagxag negtßeßXijjiipop : und die doppelte 
Bedeutung des nayvg erklärt Eustath. ad Iliad. XXIII. 261, 
p. 1299. 14: ibg xai xgiaGip aPMXodoprjG&ai Gxvinxovzai dia 
io xai dg evGagxia p zovg zoiovzovg yv^pa^aOai , xai ovzai 


1 G(j Erster Excurs zur fünften Scene. 

oxmnnxwg n aye7g xal avxovg Xeyeo&at,, oTa fxrj Xenx ovg xov 
vovv xal b£e7g. 

Nun ist es allerdings nicht zu verkennen, dass zwischen dem 
einseitigen Streben der Athleten von Profession und den gewöhn- 
lichen Uebungen in den Gymnasien ein grosser Unterschied Statt 
(indet ; auch nicht, dass die agonistische Richtung der ganzen grie- 
chischen Gymnastik von bedeutendem Nutzen war, indem der 
Wetteifer aus den Gymnasien sich auch auf die übrigen bürger- 
lichen Verhältnisse übertrug. Niemand hat das schöner ausge- 
sprochen als Lucia n. de gvmn. 15, wo er Solon die Worte 
in den Mund legt: xavxa ijdt] oot, dii&iju y (6g / uä&oig ovztvog 
X<xq(v rag äoxtjoeig xavxag nQOXt&tixaiiev avxoig xal dtanovuv 
x 6 Objua xatavayxä^OfAev, ov fibvov e'vtxa xcov aytovc ov y önoog 
xä ä&Xa dvvavvxo avcuQua&at, • in ixetva piv yäq bXiyoi näw 
i£ änävxoiv % 0 )Q 0 V(Hi> * a\).a fitifcov x i änäoy zrj nbXec äya&ov 
ix zovzov xal avzo7g ixeivoig ngoaxzaifievoc xoivog yäq xig 
ayvov äXXog änaov xo7g äya&o7g noXixatg ngöxeixai x, x. A. [und 
wie schon oben S. 32 bemerkt ist, muss man auch bei diesem 
physischen Theile der griechischen Erziehung nur den ganzen 
Schwerpunkt auf das darin liegende formale Bildungselement wer- 
fen, um sich durch jene theilweise aus dem gemeinsten Nützlich- 
keitsprincipc hervorgegangenen Vorwürfe dagegen nicht beirren 
zu lassen ; inzwischen entbehren letztere doch auch in rein päda- 
gogischer Hinsicht nicht aller Berechtigung. Auf Lakedäraon, das 
nicht einmal Ringschulen im gewöhnlichen Sinne des Worts kannte 
(Plutarch. Apophth. Lac. 25; vgl. Privat alt. §. 35, n. 3) 
findet nichts von dem, was gegen die Athleten gesagt werden 
konnte, Anwendung; vgl. Philostr.de gymnast.il: xo di 
nvyiaa&ai xal £rjQaXoi(p{7v y ineidr) ztjg aygoixozeyag yvfivaoxi- 
xtjg tytxav, Aaxtdai\iovioig aywtxev, 76v xä yv{iväaia ov xe nay- 
xQax’uy ovxs nvyiiy tixaaxai (Plutarch. Lycurg. 19, Sen ec. 
de benef. V. 3), q>aol di aiixol Aaxedaifibvioc [Jitjdi äyoiviag 
ivtxtv yvnvä&G&ac xr\v idiav xavxrjv, äXXä xapzeylag (AOPt]g : 
um so mehr aber trifft sie der Vorwurf geistiger Roheit und Ueber- 
schätzung körperlicher Vorzüge. Aristo t. de republ. VIII. 4: 
vvv fiiv ovv al (tähaxa doxovaat xüv noXewv inipeXuo&ai roS* 
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naidoDV cd plv ad'Xr}TLXi]V t%iv ifinoiovoi Xü>ßu>[uvcu ra rt etdrj 

XCCL TT}V (XV&JGW TCJV OCOpUTCOV, oi Öl Aaxcavig TCCVTtJV (l€V Ol>% 

TlfjtaQxov zrjv apagtiav, {higuodeig ö ’ aneQyd&wcu, t o7g novoig , 
cog tovto (uxfoora ngog avÖQiav ovpcptQov: vgl. Staatsalterth. 
§. 26, n. 6 ff. An anderen Orten dagegen wandte sich auch die 
jugendliche Gymnastik schon frühe dem agonistischen Virtuosen- 
thume zu und theilte in sofern jedenfalls auch dessen Nachtheile, 
die gross genug gewesen sein müssen, um Plalo’s und Aristoteles 
ernste Rügen zu verdienen, wenn es gleich in der Gewalt des 
Einzelnen stand sie zu vermeiden. Gornel. Nep. Epaminon- 
das 2 : postquam ephebus J actus est et palaestrae operam dare 
coepit , non tarn magnitudini virium servivit quam velocilati ; 
illam enim ad ath/etarum usum , hanc ad belli existimabat uti- 
litatem pertinere. Dazu kam der diätetische Gesichtspunkt, den 
Sokrates Zeitgenosse Herodikos von Selymbria mit der Gymna- 
stik verbunden und dieser dadurch vollends ihren naturwüchsigen 
und pädagogischen Charakter geraubt hatte; vgl. Thorlac. 
Opusc. 1. 1, p. 59 ff** und m • Note zu L u c i u d« FI ist« c o o s c r« 
p. 218. Die Lehrer, die ohnehin in der Regel aus der Zahl der 
Athleten hervorgehen mochten, wurden jetzt zu förmlichen Theo- 
retikern, deren kunstverständiges Unheil selbst Speise und Trank 
des Gesunden wie der Arzt des Kranken überwachte, Plat. Grit, 
p. 47, Alcib. p. 131, Protag. p. 313; und in solcher Schule 
musste dann auch die jugendliche Gemeinschaft der Turngenos- 
sen in den Zunftgeist ausarten, der sich in den prunkenden In- 
schriften der epikoe yoQyol yvr\Giot der Kaiserzeit zur Schau 
stellt; vgl. C. Ins er. n. 264 ff. und die nctideg dvixcnoi a&e- 
vaqol xQaTtQol avv(q)rjßoi bei Ross Inscr. ined. I, p. 29 
oder Revue archeol. 1845, p. 708. Ja zuletzt konnte sich 
selbst die praktische Medicin nicht mehr mit den pedantischen 
Formen und Zwangsregeln vertragen, in welche die freie Kunst- 
übung der alten Gymnastik umgeschlagen war; vgl. Meiner s 
de Graec. gymn. util. et damnis im Gomm. Soc. Gott, 
t. XI, p. 269 ff. Bekanntlich hat die Palästra keinen grösseren 
Gegner als Galen, von dem es genügt, unter vielen darauf be- 
züglichen Stellen eine einzige ad Thrasyb. 41, t. V, p. 886 
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nnzufiihreu : IqIogup ovp apupop lazt xal axanzup xal ftigi- 
£hv xal uxovtifcup xal ZQtyup xal nrjdäp xal imiü&ct&ui xal 
xvprjynup, onXofiayeip ze xal g%I£hv £vXa xal ßaaza^up xal 
yewQyuv änavrü ze zaXXa xaza qpvctp igyufco&ai xqhztov rj 
xaza TTaXui'ozyap yvftväfca&ai : und wenn auch hiermit nur sehr 
specieiie Arten der Körperübung verworfen sind, so dürfen wir 
doch eben daraus schliessen, dass der Jugendunterricht in der 
Palästra sich lediglich in diesen letzteren abgeschlossen hatte.] 
Ein Hauptanstoss endlich für den Römer und überhaupt den 
Nichtgriecben war die völlige Nacktheit, welche bei den Hebungen 
sowohl als den Wettkämpfen, selbst in den olympischen Spielen 
seit Orsippos dem Megarer (oder Akanthos dem Lakedämonier) 
Statt fand S. Böckh C. Inscr. n. 1003, p. 553 IT. und zu 
Pind. Pyth. XI. Explic. p. 342 ; Krause Olympia S. 339 f. 
und Gymnastik d. Hellen. S. 864. Dem Römer erschien das 
als ein ßagitium , Cicer. Tuscul. IV. 33, und auch der Asiate 
hielt es für höchst unanständig. Herodot. I. 10: ti aqa yaQ 
zotGL Avdoioi y ayedop dl xal naya zolac aX Xoun ßaQßaQOVGL 
xal avÖQa bcp&rjpai yv^vov lg alayvp^p [Afycärjv (plpei, Plato 
Republ. V, p. 452 : ov noXvg yyopog, l£ ov zotg "EXXr}Ot,p ldo~ 
xu afoyget elvav xal yeXuÜa, Ütuq vvp zo7g noXXolg zmp ßagßa^ 
()(üp, yvfipoug apdgag öpäo&c a. Eine Würdigung dieser Sitte 
und eine Nachweisung der Nachtheile, welche sie hatte, gehört 
mehr in den folgenden Excurs ; hier sei nur auf den Widerspruch 
hingewiesen, der in der verschiedenen Ansicht von weiblicher 
und männlicher Schamhaftigkeit liegt. Was Herodot I. 8 den 
Gyges sagen lässt : ixfia xt&wpt, Ixdvofxlpio avpexdvezat xal ztjp 
aidai yvpt) , das ist gewiss überhaupt griechisches Urtheil, und 
wenn Plutarch. Praec. conjug. 10 dagegen sagt: ovx oq- 
’&djg 'Hgodoxog elnev, ozi rj yvprj ctpa zw yizwpi Ixdvexai xal 
zrjv aid cu* zovpavziop yuQ tj (JwqjfjaiP avtepdvezat zqp aidHy so 
ist dieses wenigstens in Bezug auf Herodot, der von dem Ent- 
hüllen vor einem Fremden spricht, nichts als eine schöne Redens- 
art. Treffender ist, was von Theano erzählt wird, Diog. Laert. 
VIII. 43 : zrj dl Tigog zop idiop apd^a (xeXXovay noQevea&ai, 
nuQyvu y üuu zolg Ipdopaai xal ztjp aioyvprjp anoxt&eo&ai 


Digltized 


Die Gymuasieo. 


169 


aviaxafievtjv xe ncifov äfict avxo7otv avakapißävetv . Es wäre in 
der That seltsam, wenn man eine solche alÖutg nur dem weib- 
lichen Geschlechte zur Vorschrift machen wollte; vielmehr gilt 
jenes Wort des Gyges, richtig verstanden, auch von dem männ- 
lichen, und die Erfahrung hat mehr als zu viel gelehrt, dass es 
eine leere Ausflucht ist, wenn man in dieser Licenz gerade einen 
Beweis für die Reinheit und Unbefangenheit der griechischen Sitte 
finden will, während die Barbaren eben im Bewusstsein unreiner 
Begierden sie unschicklich und unzüchtig hätten Anden müssen. 

Was das weibliche Geschlecht anlangt, so kann inan mit 
Gewissheit annehraen, dass bei weitem in den meisten griechi- 
schen Staaten weder Frauen noch Jungfrauen auch nur Zuschaue- 
rinnen gynmischer Spiele waren. Die beiden Stellen des Pa u- 
sanias (V. 13. 5 gehört nicht hierher; es ist nur im Allgemei- 
nen die Rede davon, wie weit Weiber das Heiligthum betreten 
dürfen), welche von dem Ausschlüsse oder der Zulassung dersel- 
ben zu dem olympischen Agon sprechen, streiten nicht mit einan- 
der. Er sagt V. 6. 5 von dem typäischcn Felsen: xaxa xovxov 
rag yvva7nug 'Hkeioig IgxIv wftelv vofiog, rjv cpwQafttoOLV lg xov 
ayäjva ik&ovGca xov ^Okv^maxbv rj neu okeog Iv xa7g aneiQt]- 
filvcug acpiaiv rmeQcag duxßaoca xov 'sikepetov. Dann erzählt er, 
dass nur ein einziger Fall der Art vorgekommen sei, indem die 
Mutter des Peisirrhodos ihren Sohn in männlicher Tracht als 
Gymnastes begleitet hatte ; sie verrieth sich im Augenblicke, wo 
er den Sieg errungen hatte, wurde aber mit Rücksicht auf ihre 
Familie, die mehrere olympische Sieger zählte, ungestraft ent- 
lassen. — Dagegen heisst es VI. 20. 6 : n uq&svovq de ovx £/p- 
yovac &eccG&ca, Uns kann es nun allerdings sonderbar scheinen, 
dass verheirathete Frauen (denn nur diese sind ganz gewiss in 
der ersteren Stelle zu verstehen) ausgeschlossen und mit Todes- 
strafe bedroht, Jungfrauen hingegen zugelassen wurden, und 
darum hat Valckenaer zu Theocr. Adon. p. 197 die Stelle 
angegriffen und Korai die Negation weggelassen ; ja noch Walz 
sagt: locus vix sanus ; doch braucht man sich nur der übrigen 
dorischen und besonders spartanischen Zucht zu erinnern, um eine 
solche Erlaubnis den örtlichen Verhältnissen ganz entsprechend 
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zu finden. Einer attischen naQ&e'vog hätte es freilich nicht in 
den Sinn kommen können, in solcher Oeffentlichkeit sich zu zei- 
gen und gymnische Spiele mit anzusehen ; in Kyrene dagegen 
weist BöckhzuPind. Pyth. IX. Explic. p. 328 selbst Frauen 
als Zuschauerinnen nach; und so seltsam auch Krause Olym- 
pia S. 56 annimmt, dass die Eieier ,,nur Jungfrauen aus dori- 
schen Staaten und zwar nur aus denen des Peloponnesos oder 
vielleicht auch nur eingeborene Jungfrauen aus Elis“ zum Schauen 
der Wettkämpfe zugelassen hätten, so machte sich dieses doch 
auch ohne Verbot gegen die übrigen Staaten ganz von selbst, in- 
sofern in den wenigsten derselben die Sitte erlaubte, Jungfrauen 
zu solchen Schauspielen zu führen. 

Aehnliches gilt dann hinsichtlich der eigenen Theilnahme 
des weiblichen Geschlechts an solchen Wettkämpfen, wo es [trotz 
einzelner Ausnahmen, wie in Kyrene Herod. IV. 180, in Elis 
selbst Pausan. V. 16] im Ganzen noch viel weniger Frauen 
oder Jungfrauen gestattet sein konnte, selbstthätig etwa im Laufe 
oder Rosselenken aufzutreten. Wenn demungeachtet Beispiele an- 
geführt werden, dass Frauen den Preis im Wagenrennen erhiel- 
ten, so ist dieses offenbar nur von den dahin gesandten Gespan- 
nen zu verstehen. S. Krause a. a. 0. S. 57. Müller Dorier 
Th. II, S. 262 scheint allerdings eigenes Auftreten anzunehmen; 
denn er sagt in Bezug darauf, dass es den Jungfrauen gestattet 
gewesen sei, sich einzufinden, Anm. 6: ,, daher konnten auch 
hier, freilich nur in Curulkämpfen, Jungfrauen siegen, wie Ky- 
niska;“ aber das Recht Wagen dahin zu senden hatten doch 
wohl Frauen überhaupt, und wer sagt, dass Euryleonis (Pausan. 
III. 17. 6) und Belistiche (V. 8. 3) nagfrevot, gewesen sind? Die 
berühmteste unter ihnen und die erste, welche den Preis erhielt, 
war Kyniska, die Schwester des Agesilaos und von ihm selbst 
dazu veranlasst; vgl. Xenoph. Ages. 9. 6; Pausan. III. 8. 1; 
dass diese inzwischen nicht selbst die Rosse lenkte, folgt schon 
daraus , dass in Olympia neben dem Siegesw r agen der rjvioxog 
stand, Pausan. VI. 1. 6: nenoirjxat de iv ’Ohvfjinici naget rov 
avÖQtdv Ta rov TqwiXov ki&ov xQijnig xai ixQfia re 'iniuav xai 
avriQ rivioxog xai avxrjg Kvviaxag eixwv : und w’enn Krause 
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ira Verzeichnisse der olympischen Sieger S. 316 sagt: „wunder- 
bar heisst es bei dem bisweilen nachlässigen Plutarch : i'neiae 
Ttjv adeXcpyv Kvviaxav eig a q /> tu xa& iaaoav 'Okv/i tuuüiv 
aywvlaao&ai > als habe sie selbst die Wagenlenkerin gemacht,“ 
so ist nicht bedacht , dass so etwas von dem Schriftsteller gar 
nicht gesagt iverden konnte, da das Wettrennen doch nicht sitzend 
gehalten wurde. Jenes ist nur falsche Lesart der Apophth. Lac. 
p. 212 b; richtiger heisst es im Leben des Agesilaos c. 20: 
tnetae xr\v adelcprjv Kvviaxav ä q pta x a& e7 a a v ’Okvpmäaiv 
ayoiviaao&at, , und da in den sogenannten Denksprüchen sich ge- 
wöhnlich dieselben Worte bei Erzählung derselben Sache wieder- 
holen, so werden jene, die ohnehin wahrscheinlich nur eine Com- 
pilation aus Plutarch’s Schriften sind, nach dieser Lesart corri- 
girt werden müssen. Glaubt man also dennoch auf einer Vase 
bei Tischbein II. 28, p. 59 die Kyniska als Wagenlenkerin 
dargestellt zu sehen, so muss man annehmen, dass der Künstler 
sich diese Freiheit erlaubt hat, wenn nicht vielmehr das obige 
Bedenken darauf hin weist, dass die Vorstellung auf etwas Ande- 
res sich bezieht. 

Dass ausserdem das weibliche Geschlecht in der Mehrzahl 
der griechischen Staaten von allen gymnastischen Uebungen selbst- 
redend ausgeschlossen war, würde bei der ganzen sonstigen Stel- 
lung desselben im Alterthume kaum der Erwähnung bedürfen, 
wenn nicht Sparta und einige andere wenige Beispiele des Gegen- 
theils vorlägen, die noch eine weitere Erörterung nöthig zu ma- 
chen schienen. Plato freilich, der auch hierin sich mehr der 
spartanischen Sitte anschliesst, verlangt sie eben so gut für Frauen 
als für die Männer, obgleich er selbst gesteht, dass diese Forde- 
rung nach den bisherigen Ansichten lächerlich erscheinen müsse, 
Republ. V, p. 452: zt yeloioxazov avzüv (zcHv vvv Xtyofitvtov) 
OQag ; ij dtjhadrj ’öxt yv/zvag zag yvvalxag iv za7g naXaiazQaig 
yvfivafrfitvag ixtza zoZv avdgtov ov (zovov zag viag , a\Xa ijdrj 
xai zag TTQtaßvxtQug ; Er sucht dem ßedeuken dadurch zu be- 
gegnen, dass er an die Zeit erinnert, wo zuerst die Nacktheit in 
den Gymnasien aufgekommen sei ; denn damals habe dieses eben 
so anstössig und lächerlich erscheinen müssen, während man nun 
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es ganz natürlich linde ; und bleibt dabei auch in den Gesetzen 
VII, p. 804 : tu uvtu di aal negl {hfieu ov 6 ifiog vopog av 
emot irctwa ooutuq xat tt fQi twv appmor, taa xat rag #>/- 
A tlag aaxdv detv* xai ovdiv q>oßr}ftdg emoifi* uv tovtov tov 

Xoyov ovrf inmxrjg ovt€ yvfAvatrrixtjg , log ävdoam piv nga- 
nov uv enj, yvvat^t di ovx av ngircov : die Art und Weise aber, 
wie er das Gesetz vorschlägt und was der Kreter ihm antwortet : 
ion fxivroi Trä^noXXa rniiv naget rag etto&viag noXiTtiag Ttav 
vvv Xeyofxivojv, beweist deutlich, dass ein solcher Vorschlag der 
allgemeinen Ansicht von Schicklichkeit und Sitte gänzlich wider- 
sprach. [Mythische Beispiele von Hingkämpfern beiderlei Ge- 
schlechts habe ich Pr i vatal terth. §. 23, not. 7 angeführt; aus 
geschichtlicher Zeit steht höchst vereinzelt, was Athen. XIII.' 
20, p. 560 c von Chios erzählt : iv Xiw di rfj vrjoo) xat ßadi- 
iv fjdttnov iurtv int tu yvttvätna xui t ovg dyouovg xat ögäv 
ngotmaXatbvrag t ovg viovg rcag xogaig: denn die kerkyräischen 
Ballspielerinnen bei derns. I, p. 24 b, die Becker gleichfalls zu 
den Beispielen weiblicher Gymnastik zählt, gehören doch einer 
ganz anderen Kategorie an.] 

Von Sparta hingegen ist es bekannt genug, dass dort die 
Jungfrauen trotz den Jünglingen Gymnastik trieben, und die Frage 
bleibt nur, in welcher Ausdehnung dieses Statt fand und nament- 
lich in wiefern auch hier die Nacktheit Platz griff, worüber man- 
chen Stellen der Schriftsteller ein Sinn untergelegt wird , den 

O O 7 

der Sprachgebrauch nicht zuzulassen scheint, wenn man nicht 
gar die Gesinnung des Autors verdächtigt. Wie die spartanische 
Sitte überhaupt in Kleidung und Umgang mit Männern den Jung- 
frauen eine viel grössere Freiheit gestattete als deu verheirathe- 
ten Frauen, so versteht es sich auch, dass gymnastische Hebun- 
gen sich nur auf jene beschränkten, und deshalb ist Plato mit 
diesem spartanischen Institute als einer halben Maassregel nicht 
zufrieden, Leg. VII, p. 806: i) to tovtwv dt) dta /uitiov qtatfUV, 
o> MiyiXki, to Aaxwvixöv, xogag ja iv yv^ivaotoiv fxnoyovg ou- 
(Tug iifxu xui f tovmxrjg ddv yvvatxag di ugyovg ftiv raXa- 
oiag . . . tiov di dg tov noXtpov fitj xoiviovovaag x.r.A. |ohne 
dass ich es jedoch mit Becker als ein gänzliches Vergessen der 
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Sitte rügen möchte, wenn Lucia n. Deor. dial. XX. 14 in 
der Schilderung, welche Aphrodite dem Paris von der bereits 
verheiratheten Helena macht, sie als yvfivag za TioUä xat na- 
IcaoriXT} bezeichnet, oder gar wenn Aristoph. Lysistr. 82 
die Lampito sagen lässt; 

yvfiväddofiai ya xat nozl nvyäv ixU.Of.iai, 
da doch die von der Jungfrau erworbene Fertigkeit auch der Frau 
verbleibt , wenn sie sie gleich nicht mehr in Gemeinschaft und 
öffentlich ausübt.] Der Hauptpunkt aber, über welchen die Mei- 
nungen verschieden erscheinen, ist die yvfivcütng zd>v naQ&tvwv, 
wie Plutarch sagt, die allerdings bei der Zweideutigkeit des Aus- 
drucks verschieden verstanden werden kann ; und wenn auch die 
Frage, ob darunter wirkliche Nacktheit oder nur leichte Beklei- 
dung zu verstehen sei , um Früherer nicht zu gedenken , von 
BöttigerOpusc. p. 343 und Raub d. Kassandra S. 59 ff., 
von Man so Sparta Th. I. 2, S. 162 fT. , und besonders von 
Müller Dorier Th. II, S. 263 ff. gelehrt behandelt worden 
ist, so sind doch manche und gerade bedeutende Stellen über- 
gangen ; es scheint mehr behauptet als bewiesen zu sein, und na- 
mentlich vermisst man eine klare Auseinandersetzung und Ver- 
einigung der verschiedenen Nachrichten , so dass eine neue Be- 
trachtung der Sache von beiden Seiten und Abwägung der ent- 
gegengesetzten Behauptungen nach ihren Gründen und Zeugnissen 
noch immer nichts Ueberflüssiges heissen wird. Die Schriftsteller 
drücken sich jedenfalls so aus , dass der Gedanke am nächsten 
liegt, die Uebungen der Mädchen seien eben so gut als die der 
Knaben und Jünglinge ohne alle Bekleidung gehalten worden. 
Wenn z. B. Plutarch. Lycurg. 14 sagt: ovdev rjzzov 
eidiae zmv xoqow rag xoQag yvftvag ze nofimveiv xat hgolg 
zienv ögyeTG&ac xal aätiv zdüv veojv na^ovzoiv xat fteMfitvoiv, 
und man bedenkt , dass über die wirkliche Nacktheit der xoqoi, 
ein Zweifel überhaupt nicht Statt finden kann, dass Lakcdaemon 
hierin ja gerade den übrigen Griechen mit seinem Beispiele vor- 
ausgegangen war (Thucyd. I, 6), dass namentlich auch die yv- 
fiPOTcaidiat, im eigentlichen Sinne zu nehmen sind (Gesn. ad 
Lucian. de salt. 12, Ruhnken. ad Tim. p. 73), so wird 


Digitized by Google 


174 Erster Excars zur fünften Scene. 

man natürlich den gleichen Gebrauch bei den Mädchen voraus- 
setzen müssen. Indessen ist es nicht nöthig die Worte ovdiv 
tjztop gerade auf yvfipäg zu beziehen, und dieses Wort selbst 
kann nichts entscheiden , da bekanntlich es auch den bezeichnet, 
der nur mit dem Chiton bekleidet ist. Es Hesse sich eine grosse 
Menge von Stellen anführen , aus denen dieses klar hervorgeht ; 
die Sache ist aber zu bekannt , als dass es deren bedürfte ; [vgl. 
Privatalterth. §. 21, n. 13] Nur einige wenige, in denen 
das Unterkleid ausdrücklich genannt wird, mögen hier stehen. 
So sagt Lysistrata bei A r i s t o p h a n e s v. 150: 

ei ya(j xaftoifietf evdov ivztzQLfifiivat, 
xup z o7g % lt uv i o in t zo7g a(X 0 QytP 0 Lg 
yvfivai nagloLfiep x.r. A. 

eben so Demosth. in Mid. §. 216: öioze fie yoßiy&evza zqp 
vfieieQOv ftoQvßov üoiiiÜTiovnQoioftaL xal /ncxpov yvfivov iv 
yiTüJviaxcü yevea&ca y und selbst die aafißuxiazQiaL bei Athen. 
IV, p. 129a: ifiol pep yvfipal doxco , nlijp eleyop zipeg avzag 
eyeip yizcjpag , waren nur so dünn bekleidet, dass man die Be- 
kleidung kaum sah ; vgl. die n oqpcu ebend. XIII, p. 568 e : yvppctl 
ip Xenzonrjpoig vcpeoip. Auch stimmt mit dieser Bedeutung des 
Wortes völlig überein, was uns allenthalben von der Tracht der 
dorischen Jungfrauen berichtet wird. Sie trugen den ärmellosen 
Chiton ohne weiteres Obergewand, und dieser war nicht nur oft 
so kurz, dass er noch über den Knieen endigte, wie Clem. 
Alex. Paed. II. 10, p. 258 Pott, sagt: oiide yag tiney yopv , 
xa&aneg zag Aaxaipag yaal Tray&e'povg , ioroXio&at' xaköp y 
sondern auch so geschnitten, dass ihre Tracht anderwärts höchst 
unanständig erscheinen musste. Eurip. Androm, 588: 

cd' £i)p veoLßLv, e^e^rjfiOvaaL öofzovg y 
yvfivoiGi ntjQOig xal ntnkoig aveifxevo Lg 
ÖQOfiovg naXaiozQag t’ ovx apaüy^ovg ifiol 
xoLpag tyovaL. 

Was mit diesen nen'koLg äpeLfie'poLg gemeint werde, erklärt Plu- 
tarch. Comp. Lycurg. c. Num. 3 selbst bei Anführung der 
Stelle : tw yag ovzl zov nag&epLxov yLzöipog al nzegvyeg ovx 
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rjoa v Gvveßgafifxivat xcaoi&ev , aAA’ av&rxvGGOvxo xai ovvavt- 
yvpvovv oXov iv rw ßadl&iv x ov fxrj^dv xai Gacpiaxaxa xd yir- 
vopuvov etQrjxt EocpoxXfjg iv xovxoig * 

xai xav vioQxov , ag er* aaxolog yixcdv 

&VQai OV UfXCpi flTjQÖv 

nxv gg ex ai , 'EQtuovav. 

Das ist der prwv (jpuro?, den Böttiger ebenso irrig auf 
die geschlitzten Aermel bezieht, wie er die Bezeichnung der 
Spartanerinnen als cpaivopirjQideg bei Ibykos von der oben er- 
wähnten Kürze des Chiton verstanden hat. Poll. VII. 55: ixa- 
1(7x0 di xai 6 xdiv TtaQ&ivcov ovxco yixouviGxog , ov naQaXvGav- 
xeg aygi xtvog xag TtxtQvyag ix xrjg xäxco ne^rjg nagi- 
cp aivov xoi) g fxrj qov g (AaXiGxa al EnuQXLuTideg , ag dia 
xovxo (p avoprj Qidag a>vd[ia£ov. [Vgl. II. 187 mit Schnei- 
dewin ad Ibyci reliq. p. 208 und mehr in m. Privatalt. 
§. 22, not. 20, auch über] Pausanias und Aelios Diony- 
sios bei Eustath. ad 11. XIV. 175, p. 975. 37 : Ai'Xiog yovv 
JiovvGiog d w q ia£etv cprjGi xo naQacpaivuv xai naQayvpivovv 
7 xo\v xi x ov Gwpiaxog • al yaQ xaxa IJeXonövvrjGOv , (prjoi, xopai 
diripiiQevov a£o)Gxoi xai ayix (ov eg , l/näxiov piovov inl 
•&axtQa imntTtoynTjfiivai * xai Öga ivxav&a diacpOQav yixcovog 
xai ifiaxiov • JJavGaviag di xai avxog do)Qiä£uv (prjGi ro na- 
QayvfAvovG&af diüQixov yay, (pyGi, xd naqacpaiveiv xd Gto/ua 
diu xd fxtjdi £ojvag eyeiv , T ° no\v di yixüvag cpOQe7v m 
iv di EnaQxy xai xag xoQag yvpivag cp aiveoft ai. Der 
Widerspruch, den Eustathios darin findet, dass Ael. Dionysios 
die Peloponnesierinnen ayixcovag nennt, während Pausanias ge- 
rade sagt, sie trügen gewöhnlich nur den yixutv, erklärt sich leicht 
daraus, dass ein Gewand, dessen Brust und Rücken deckende 
Theile nur auf den Achseln durch Agraffen zusammengehalten 
werden , und das nach unten , wenigstens auf einer Seite , eben- 
falls aufgeschlitzt oder offen war, im Vergleiche mit der übrigen 
griechischen und namentlich der ionischen Tracht für gar keinen 
Chiton gelten mochte ; und daraus erhellt auch, wie es bald Ifta- 
xvov bald uenXog bald yixmv genannt werden konnte ; s. den 
Exc. über die Kleidung. 
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Bei allen diesen Erklärungen handelt es sich jedoch, was 
wohl zu beachten ist, nicht von den Hebungen in der Palästra, 
sondern von der Tracht der Mädchen im täglichen Leben ; was 
jene anlangt , so ist mir nur das einzige Scholion zu Eurip. 
Hecub. 914 bekannt, worin bei den Agonen der Chiton er- 
wähnt wird : cd Aaxedaifioviat yvvu7xeg iv zo7g dybUcji (io - 
voylz coveg 9 ] Gap noQnag i(f > ’ exazeyov zdip ojuojv eyovocu, 
Ö&ep xal dioQiügeip to yvfipova&ai 'Apaxgemv q>tjol : und ver- 
bindet man^laiuit das Scholion Floren t. zu v. 915 : cd A(a- 
(jtdfg xoqcu ipyopevcu etg zop vaop rfjg 'Apze/judog ip&ovouoGac 
fieru epog (xopov yixuivog r^yovxo , wo ohnehin statt des durch 
tQXotxevcu ganz überflüssigen tj^yopro wahrscheinlich diqyovvxo 
zu lesen ist, so liegt die Vcrmuthung nahe , dass dabei vielmehr 
an die Tänze gedacht werde, welche im Heiligthume der Artemis 
Karyatis aufgeführt wurden. S. Böttigcr Araalt h. Th. III, 
S. 144 [und Lobeck Aglaoph. p. 1086 mit m. gottesd. 
Alterth. §. 53, not. 13]. Andere Stellen hingegen scheinen in 
der That von wirklicher Nacktheit zu sprechen oder doch wenig- 
stens der Annahme, dass die Uebungen ira Chiton Statt gefunden 
hätten, entgegen zu sein. Ich will nicht das Schol. Guelf. zu 
E u r i p i d e s geltend machen : xal d w q t,a£e tv xoyv^ivdg 
q>atpeo&at zag yvpa7xag* ’Apaxgtcop, ixdvaa yizcüva 
d m q tage ip : denn diese wenigen aus dem Zusammenhänge ge- 
rissenen Worte können nichts beweisen. Auch von Ath en. XIII, 
p. 566 e mag dasselbe gelten : enawoupieg zcop JZnaQziuzMP zo 
£&og zo yvppovp zag nuQ&epovg zo7g £epoig. Allein ich frage, 
welchen Sinn bei der gewöhnlichen Erklärung die Worte Piu- 
tarch’s Lycurg. 15 haben können: yp fxep ovv xal zavzcc 
TiaQOQfx^zixd npog yctpov * Xtyo) de zag no/xnag zwv naQ&evwv 
xal zag dnodv g eig xal zovg aycjpag ev öipei zcop pecop, 
dyofxevov ov yecofxexQixa7g big (prjaiv 6 Illcczov (Republ. V, 
p. 458) a)X eywxtxaxg avayxaig? Wenn vorher die yvfXPttjGig 
zcop nag&e’vwv zweideutig sein kann , so lässt sich doch bei «7io- 
duGig nur an wirkliche Entkleidung denken. Denn wie könnte 
überhaupt von anodvvac die Rede sein, wenn die Mädchen das 
gewöhnliche Gewand, ausser dem sie keines trugen, auch bei den 
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Uebungen beibehielten? Der Zweck oder doch die Folgen für die 
Ehe, auf welche Plutarch hinweist und desshaib von Manso 
bespöttelt wird, sind unverkennbar. Ganz ähnlich und vermulhlich 
mit Rücksicht auf die spartanische Sitte verlangt Plato, dass 
die jungen Leute, uni Für die Ehe zweckmässig zu wählen, sich 
schauen sollen. Leg. Vf, p. 771 e: ztjg ovv zoiavzrjg <movdrjg 
eveaa aal rag natdiag itoieiatlai yoQevovzag ze aal %o- 
(jevoixjug aopovg aal aoQag aal üpa drj tiecnQOVvzüg Ti aal 
&eo)QOvpevovg peza Xöyov xi aal fjfoxlag ztvog eyovo^g eiavlag 
UQOcpädHg yvuvovg aal yvpväg peyQinef) aidovg 
owyQovog e adazojv. Es ist derselbe Grundsatz, nach wel- 
chem bei gesetzlich gebotener Ileirath hinterlassener Jungfrauen 
der Richter über die (WfAfMTQla oder apezgia entscheiden soll, 
XI, p. 925 : zr\v de zov zdüv yäpcnv yqovov avppezQiav ze aal 
apezQiav 6 diaaazijg (Jxotimv XQivezw, yvpvovg pev zovg äfj$e- 
vag, yvpvag de opcpaXov peyQi ftewpevog zag &rjXeiag, Wenn man 
ferner vergleicht, w r as die spartanischen Mädchen bei Theocr. 
XVIII. 22 sagen : 

appeg yaQ jraaae ovvopühxeg , aTg dgopog oyuzog 
XQ tci apevaig av d q cgz l naf EvQwzao loezgcHv, 

so wird man doch zugeben müssen, dass der Dichter in der Thal 
an eine nuda pa/aestra gedacht habe ; und dass überhaupt die 
Uebungen der Jungfrauen sich nicht bloss auf Lauf und leichtere 
Gymnastik beschränkten, sieht man schon aus Xenoph. Rep. 
Lac. 1.4: ngdizov pev acopaoxelv eza£ev ovdev tjzzov ro {tfjlv 
zov agßevog cpvl ov, enuza de dpöpov aal ioyvog (oarrep aal 
zo?g avdQaow ovreo aal zaig &r]Xelaig ayiovag JiQog aWr^Xag 
enoirjne. Dazu kommen endlich die Stellen der römischen Dich- 
ter, die offenbar nicht bloss an wirkliche Nacktheit, sondern 
auch an gemeinschaftliche Uebungen der spartanischen Mädchen 
mit den Jünglingen geglaubt haben, als Prop. III. 14: 

Multa tuae , Sparte , miramur iura palaestrae, 

Sed mage virginei tot bona gymnasii , 

Quod non infames exercet corpore iudos 
Inter luctantes nuda puella viros ; 

IL 12 


Digitized by Google 


178 Erster Excurs zur fünften Scene. 

Ovid. Her. XVI. 149 : 

More fuae gentis nitida dum nuda palaestra 
Lu dis et es nudis fern ina mista viris ; 

[Mn rtial. IV 7 . 55 : 

Aut claram Rhodon aut libidinosae 
Ledaeas Laccdaemonos palaestras ;] 
und so möge es nun zwar eines Jeden Urtheile überlassen blei- 
ben, in wie weit er die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit einer 
Entkleidung in der Wirklichkeit annehmen wolle ; das aber wird 
nicht hinweggeleugnet werden können, dass zur Zeit der Schrift- 
steller, durch welche wir nähere Nachricht davon erhalten, diese 
Vorstellung von der Gymnastik der spartanischen Jungfrauen herr- 
schend gewesen ist. [Den richtigsten Mittelweg möchte übrigens 
schon Müller Th. II, S. 314 eingeschlagen haben, wo er die 
Entkleidung zugibt, dass aber Jünglinge oder Männer dabei zu- 
geschaut hätten, schon aus dem Grunde für nichts weniger als 
wahrscheinlich hält, weil in den. Gymnasien Lakedüinon’s miissi- 
ges Ilerumstehen überhaupt nicht geduldet worden sei (Plat. 
Thea et. p. 169), und gemeinsame Kämpfe beider Geschlechter 
geradezu fiir undeukbar erklärt. Gegen letztere spricht auch Nicol. 
Damasc. bei Stob. Serm. XLIV. 41 : yvpvüota d* wamp «*/- 
iaxiv ovto) nui nuQ&ivwv , was Müller mit Recht auf 
getrennte Uebungsplütze bezieht ; und setzen wir diese voraus, 
so verliert auch die völlige Enlblössung, wie aus den häufigen 
Rrunnenscenen auf Gefässen hervorgeht, unter Personen des näm- 
lichen Geschlechts für griechische Begriffe alles Anstössige, wäh- 
rend gemeinschaftliches Ringen bei dem weiblichen Theile, wie 
in Ger h a r d ’s Va s e n b. 1 77, jedenfalls ein subligar erheischen 
würde.] 

Eine ausführliche Untersuchung über die Anlage und Ein- 
richtung der Gymnasien ist dem Zwecke dieses Buches fremd ; 
hier erwähne ich nicht mehr davon als nöthig ist, um für eine 
Schilderung des Lebens in denselben orientirt zu sein. — Nur 
durch Vitr uv erhalten wir eine zusammenhängende Nachricht 
über einen solchen Bau ; aber wie in allen den Theilen der Archi- 
tektonik, welche für den Römer von keinem besonderen Interesse 
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sind, ist seine Beschreibung auch hier sehr flüchtig und sowohl 
aus diesem Grunde als durch die Ungewandtheit seines Ausdrucks 
unklar. Oh die zu Ephesos, Hierapolis und Alexandria Troas auf- 
gefundenen Reste alter Gymnasien geeignet sind, mehr Licht in 
die Sache zu bringen, lässt sich nach den mir bekannten von 
Ganina Archit. gr. t. 132. 133 und nach diesem von Marini 
zu Vitruv t. 96 mitgetheiltcn Grundrissen nicht entscheiden; 
nach ihnen scheinen aber jene Gymnasien eine ganz andere Ein- 
richtung gehabt zu haben als das von Vitruv beschriebene, dem 
nach Ignarra de palaestra Ncapol. p. 99 das Gymnasium 
Neapels als Vorbild gedient haben soll. Die neuere Literatur ist 
mit Ausnahme von dem, was Newton und Schneider zu Vitruv 
gegeben haben, unbedeutend und löst weder die kritischen Be- 
denken gegen den Text des Architekten, noch bemüht sie sich 
die Schwierigkeiten zu beseitigen, welche sich der Anordnung 
der einzelnen Therle zu einein Ganzen entgegenstellen. Auch 
Krause in dem genannten, sonst sehr fleissigen Werke S. 97 lf. 
geht zu schnell über die vitruvische Lehre hinweg, ohne selbst 
die verschiedenen Constructionen zu berücksichtigen oder die 
Schwierigkeiten des Textes zu heben. Die Grundrisse von Pal- 
ladio und Perrault, von Newton, dem Stratico und im 
Wesentlichen auch Stieglitz und Hirt folgen, und von Ma- 
rini t. 94 [und Canina t. 131] fallen gänzlich verschieden aus, 
und doch ist keiner, für den sich nicht etwas zur Rechtfertigung 
anführen Hesse. Ich hake geglaubt am besten zu thun, ebenfalls 
Ncwton’s Plan (umstehend) beizufügen, mit der einzigen Ver- 
änderung, dass die duplex porticus im hinteren Theile auf die 
entgegengesetzte Seite verlegt worden ist, da sie nicht in einer 
Linie mit der des vorderen Baues liegen kann. Die Hirt’sche 
Modiflcation des Ncwton’schen Risses, welche mit Unrecht auch 
Krause Taf. 1 aufgenommen hat, erweist sich sofort als unrich- 
tig, wenn man bedenkt, dass die doppelte Halle, in welcher sich 
das Ephebeion befindet, nach Mittag gelegen sein soll. Dasselbe 
wird aber auch von einem der Xysten vorausgesetzt, der dem- 
nach mit jener Halle in einer Linie liegen oder parallel mit ihr 
laufen müsste. Beides ist aber nach diesem Risse unmöglich. 
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Krause nimmt S. 101 irrigerweise an, dass der doppelte Säulen-" 
gang der gewesen sei, in welchen man zunächst aus der Palästra 
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trat. Dass dieses unstatthaft und eben darum der Riss falsch sei, 
ergibt sich schon aus den Worten : proxime aulem xyslum et 
duplicern porticum designentur kypaetkrae ambulatioiies. Die 
porticus duplex ist eine derer, welche stadial ae genannt werden. 

Nach Vitruv nun enthüll das Gymnasium ein grosses Peri- 
styl (2 Stadien oder 1200 Fuss im Umfange), das auf drei Seiten 
einfache Säulengänge, auf der dem Mittage zugewendeten einen 
doppelten hat. In der Mitte dieser doppelten Porticus, d. h. den 
Ausgang dahin habend, liegt das Ephebeion, der grösste Raum 
als Uebungsplalz, wie man meint, für die Epheben, mit Sitzen an 
den Wänden. Zur Rechten grenzt an das Ephebeion das Kory- 
keion, dann folgt das Konisterion und endlich in der Ecke der 
Halle das kalte Rad. Auf der linken Seite liegt zunächst das Eläo- 
thesion zum Gebrauche der warm Badenden ; dann nennt Vitruv 
ein Frigidarium ; allein es ist schwer zu sagen, was man darunter 
sich denken solle. Ich habe im Gallus Th. III, S. 72 ff. ge- 
zeigt, dass frigidarium und frigida lavatio dasselbe ist, und die 
frigida lavatio ist eben nach Vitruv auf der entgegengesetzten 
Seite; daher glaube ich mit Marin i, dass statt frigidarium zu 
lesen ist tepidarium. Dann haben auch erst die folgenden Worte 
gehörigen Sinn ; denn es heisst gleich darauf: proxime aulem 
introrsus e regione frigidarii collocetur concamerata sudatio. 
Wäre hier frigidarium das zunächst der sudatio liegende Zim- 
mer, so konnte in keinem Falle gesagt werden : e regione frigi- 
darii; allein es ist eben die frigida lavatio gemeint und die- 
ser c regione befindet sich allerdings die sudatio , d. h. in der 
entgegengesetzten Ecke der Halle. — In den drei übrigen Hallen 
des Peristyls befanden sich die Gesellschaftssäle, Exedren, für 
die Unterhaltungen der Philosophen , Rhetoren und überhaupt 
aller, die eine geistige Beschäftigung suchten, wie Vitruv sagt : 
constituantur autem in tribus porticibus exedrae spatiosae ha- 
bentcs sedes , in quibus philosophi , rhetores reliquique , qui stu- 
diis delectantur , sedentes dispulare possint. Diese Exedren wa- 
ren, wie es scheint, grösstentheils unbedeckt ; denn Vitruv sagt 
an einem anderen Orte, dass deshalb das minium keine geeignete 
Farbe zum Malen ihrer Wände sei, weil sie von den Sonnen- 
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strahlen getroffen würden, die es nicht vertrage. VII. 9.2: ita- 
que cum est in expolitionibus conclavium tcctis inductum , per- 
manct sine viliis suo colore; apertis vero , id est peristyliis aut 
exedris aut cacteris eins modi locis , quo so f et luna possil 
splendores et radios immitt er e , cum ab Hs locus tangitur , vitia- 
tur et amissa virtute coloris denigratur. Natürlich musste es 
indessen auch bedeckte Säle geben , und einen solchen meint 
vielleicht Anacharsis bei Lucian. de gymn. 16: a)X , ei 
doxei , eg to gvöxiov ixelae urtfk&övrfg xa&iaoDpe v int tcjv 
öüxwv, und gleich nachher ; xul idov yuy rjdt j ixqvyovreg vov 
ykiov iv tdj GvvrjQtqjei iaptv, wiewohl inan auch allenfalls Baum- 
schatten verstehen kann. Die Exedren mögen zuweilen halb- 
kreisförmig gewesen sein, wie sich aus Plutarch. Alcib. 17 
schliessen lässt : wäre nokkovg iv Talg TiakaloT^aig xul zotg 
rjpixvxkloig xaOi&oOui , wenn nicht andere Oerter ausser den 
Gymnasien gemeint sind. — Die Sitze müssen als steinerne Bänke 
gedacht werden, welche an den Wänden hinliefen. Lucian. 
a. a. 0. 18: xul xaftidgu pdtka ijdeiu xul evxaiQog inl ipvygov 
tov kUtov. Dass es Bänke waren, sieht man am deutlichsten aus 
Plato Charm. p. 155: ixuarog yao tjpcüv tmv xafry/uivoov 
gvyywfjwv tov nktjaiov oi&M (movdrj, 'ivu ttuq uvtm xa&i£otro' 
i(x) g tmv in ia/dreo xa&rjpt'vMv tov piv uveGTrjoapev, tov di 
nkctyiov xuTtßukopev : vgl. Euthyd. p. 274: o yu() KTyam- 
nog ivvye uoqqm xa&t£6pevog tov Kketviov, ipol öoxeiv • eog 
<T hvyyuvfv 6 Evfrvdrpxog ipol diukeyöpevog n^ovfvevxdjg eig 
to nQOG&tv, iv piüM ovrog ripoiv tov KXhvIov, intaxvtet tm 
KT rjatTnuo Tr\g {tiag: auch Hepubl. V, p. 449. Indessen mochte 
es auch einzelne steinerne Sitze oder Sessel geben, wie in den 
Gymnasien, so vermuthlich auch an anderen Plätzen der Stadt. 
Dahin gehört der steinerne Sitz, auf dem Demonax auszuruhen 
pflegte. Lucian. Demon. 67: xul tov &mxov tov ktthvov, 
icp 3 ov e im&h onoTt xupvot, uvanaveafrut , tcqog6xvvovv xal 
iarecpctvovv ig r iprjv tov uvÖQog , ijyovpevoc Uqov fivui xal tov 
kl&ov, iq ’ ov ixaiti&TO : und vielleicht auch die iö^au ki&ivai 
des Aristoteles, Plutarch. Alex. 7. Dergleichen Sitze haben 
sich noch mehrere erhalten. S. Stuart Antiqu. of Athens 
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t. III, ch. 3, |>. 19 Vign. ch. 4, p. 29 ; V. Mus. Pio-C lem. 
t. VII, pl. 44. 45; [ßöckh C. loser, n. 461. 462 ; Stackel- 
berg Gräber d. Hellenen S. 33.] 

Die oben genannten Räume nun bildeten den Haupttheil des 
Gymnasiums. Auffallend ist es, dass niemand etwas darüber 
äussert, wozu der grosse freie Raum des Peristyls, der nach 
Vitruv’s Verhältnissen, die Hallen abgerechnet, einen Flächen- 
inhalt von mehr als 60,000 DFuss haben musste, benutzt wurde. 
Es ist wohl kein Zweifel, dass er hauptsächlich den gymnasti- 
schen Uebungen diente, und es sagt dieses selbst von dem Ly- 
keion mit klaren Worten Lucian. de gymn. 2: txtQOV di iv 
z (o afögiot xijg avXrjg xd avxo xovxo Öqiocuv. Damit stimmt über- 
ein Dio Chrysost. Or. XXVIII. 1 : inel di nQog rm yvpva- 
o/qi ijpe v, xovg piv xvvag itofjwpev iv rto dyopat i'£io xpiyovxag 
xal xpavyij xrdv naQaxeXevopivoiv r\v, xovg di xal äXXtog yi/| uvu- 
tjopivovg * r ovxoig piv ovv ovx idoxu i xaQiyuv y Öttov di nXeT- 
(jxov oyXov idoipiv, ixu ißadi^opev. dguipfv ovv nävv noXXovg 
ioxt]x6xag rigög xij ifcidgcf xov ‘HgaxXiovg . . . xal poXig iojQüi- 
I u6v xov yvpvaCopivov x r;v xtyalrjv x. x. X. Die Exedra kann nur 
in dem Peristyl gesucht werden und vor ihr findet die Uebung eben 
Statt. Auffallend ist es, wie Krause S. 93 die Worte Plato’s 
Lys. p. 206: oi piv ovv noXXol iv xij avXtj inaitjov so 
missverstehen konnte, dass er als Theil des Gymnasiums ,,eine 
avXij oder ,,eine Vorhalle“ (S. 118) anuimmt. Dann müsste 
es doch nothwendig heissen : iv xij i'gco avXtj. Allein avXtj ist 
eben das vnai&QOv des Peristyls und die dort Spielenden heissen 
nai^ovxtg im Gegensätze zu denen im Apodyterion : oi di 
xivsg xov anodvxtj^lov iv yojvla riQxia^ov aoxQuyäXoig napnoX- 
Xoig. [Vgl. Paus. X. 8. 8: iv di xov yvpvaolov rq> vnaid'Qw.] 
Weit schwieriger ist es über das, was Vitruv von der An- 
ordnung der übrigen Theile des Gymnasiums sagt, zu einer Ueber- 
zeugung zu gelangen. Er führt fort : in palaestra peristylia , 
quemadmodum supra scriptum est , ita debent esse perfectc di- 
stributa ; extra autern disponantur porticus tres , una ex peri- 
stylio exeuntibus , duae dextra atque sinistra stadiatae ; ex qui- 
bus una , quae spectaverit ad septeutrionem , pcrficiatur duplex , 
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amplissima latiludine : altera simplex, ita facta , uti 
in partibus , quac fuerint circa parietes et quae erunt ad co- 
lumnas , margines habe an t, uti semitas , non minus pedum 
denum mediumque excavatum , uti gradus bini sint in descensu 
a marginibus sesquipedem ad planitiem , quae planities sit ne 
minus pedes All . Ich habe die alte von den Handschriften be- 
glaubigte Lesart beigesetzt, obgleich sie unrichtig ist. Die neue- 
ren Ausgaben, mit Ausnahme der von Stratico, haben Per- 
raul t’s gew altsame Veränderung aufgenommeu : alterae sim- 
plices, ita factae etc. Allein dadurch scheint ein ganz falscher 
Sinn in den Text zu kommen. Nur die beiden parallel laufenden 
' Säulengänge waren stadiatae , der dritte, in welchen man zu- 
nächst aus dem Gymnasium trat, war nicht zu Lebungen bestimmt. 
Den Ausdruck stadiatae kann ich nicht von der Länge eines Sta- 
dions verstehen, wie Stratico und Krause (S. 101) wollen, 
und es ist durch nichts erwiesen, dass er gleichbedeutend sei mit 
crcocdiaiug ; im Gcgentheil ist es der Analogie gemäss, ihn als 
mit einem Stadium versehen zu erklären, wie es richtig von 
Philander, Galiani, Perrault, Rode, Schneider und 
M a r i n i geschehen ist. Der in der Mitte und tiefer als die ihn 
umgebenden Gänge ( margines oder semitae ) gelegene Uebungs- 
raum halte allerdings etw’as einem Stadium Aebnlichcs, und in 
jedem Falle entspricht ihm der Name ÖQopog. Aus diesen Grün- 
den glaube ich, dass mit einer unbedeutenden Veränderung bei 
Vitruv zu lesen ist : ex quibus una — perficiatur duplex — 
altera simplex, ita factae , uti in partibus — habeant e tc. 
Wenn darauf folgt : haec aulem porticus guorög apud Graecos 
vocitatur , so ist dieses nicht so viel als eiusmodi porticus , son- 
dern das Pronomen bezieht sich auf die zuletzt genannte, näm- 
lich die porticus simplex , weshalb auch gleich darauf gesagt 
wird : proxime autem xystum (nur einer hiess so) et duplicem 
porticum designentur hypaelhrae ambulationes. 

Die grösste Schwierigkeit für die Anordnung aber liegt in 
dem zweideutigen Ausdrucke: extra autem disponantur porti- 
cus tres. Wenn w irklich diese Hallen hinter dem zuerst beschrie- 
benen Theile des Gymnasiums liegen sollen , so muss man sich 
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allerdings wundern, dass Vitruv nicht in seiner gewöhnlichen 
Weise gesagt hat introrsus oder post. Bei dem gewählten Aus- 
drucke aber, der den Worten in palaestra entgegensteht, wird 
man zunächst daran denken , dass die nun folgenden Hallen die 
Palästra äusserlich umgaben. So hat es in der That Palladio 
gedacht, auf dessen Risse ich indessen die dritte Halle ganz ver- 
misse. Die porticus duplex grenzt nach ihm parallel laufend an 
die Seite des innern Peristyls, wo sich das Ephebeion befindet, 
w r eil sie, wie diese nach Mittag, so im Gegentheile nach Mitter- 
nacht liegen soll; der Xystos liegt auf gleiche Weise auf der 
entgegenstehenden Seite und das ganze Gymnasium dehnt sich 
nun nicht nach Innen oder hinterwärts, sondern nach beiden Sei- 
ten aus. Ich mag mich über die Möglichkeit einer solchen An- 
ordnung nicht entscheiden ; nur das sei bemerkt , dass damit die 
Worte : post xystum autem Stadium , schwer zu vereinigen sind. 
Indessen sei auch gegen den Newton’schen Riss bemerkt, 
dass Vitruv eben nur sagt: post xystum, nicht post xystum et 
duplicem porticum , und dass also die angenommene Lage des 
Stadiums dadurch zweifelhaft werden kann; man müsste denn 
xystum als Neutrum nehmen und den ganzen zwischen den Hal- 
len liegenden Raum verstehen. Ausserdem mache ich auf das 
Bedenken aufmerksam, oh dieser Raum, der nach den Rissen kei- 
nen grösseren Flächeninhalt haben konnte als das Hypäthron des 
Peristyls, und wenigstens nicht breiter war, gross genug erschei- 
nen kann, um darin silvas aut platanonas, ambulationcs et sta- 
tiones zu haben. Ueberhaupt. bleiben über diesen Theil der vi- 
truvischen Palästra eine Menge Zweifel , die vielleicht nie mögen 
gelöst werden können ; und die drei Eingänge zu dem vorderen 
Theile, so wie die ganze übrige Anordnung der einzelnen Ab- 
theilungen, sind reine Phantasie ; nur im Allgemeinen stimmt die- 
ser Plan am leidlichsten mit Vitruv’s Angaben überein. 

Dagegen muss hier noch eine Hauptfrage zur Erörterung 
gebracht werden, von wem und zu welchen Ucbungen die Gymna- 
sien und ihre einzelnen Bestandtheile benutzt wurden , [und wie 
sie sich namentlich auch zu den Palästren verhielten, hinsichtlich 
deren Becker in der ganzen vorliegenden Entwickelung weder 
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die Zeiten geschieden noch die doppelte Bedeutung des Wortes 
als Bingstätte und Bingschule in’s Auge gefasst hat; vgl. Bergk 
in Hall. Jahrb. 1841, S. 375. Bei Vitruv und den späteren 
Schriftstellern überhaupt kann man allerdings beide Begriffe ziem- 
lich identificiren, und was jener de palaestrarum aedijicalione 
sagt, unbedenklich als Construction eines damaligen Gymnasiums 
auffassen; vgl. II aase in Hall. Eucvkl. S. III, B. 9, S.362; 
so wenig sich aber daraus ohne weiteres das Bild eines solchen 
für die klassische Zeit gewinnen lässt , eben so w-enig gestattet 
letzteres irgend einen Bückschluss auf die Palästra, die w ohl hin 
und wieder auch mit einem Gymnasium Zusammenhängen kann, 
ungleich häufiger aber sowohl örtlich wie als Anstalt von dem- 
selben getrennt und selbständig erscheint. Becker selbst hat 
nach Schneider zu Vitruv p. 401 ff. diesen Unterschied be- 
rührt und auf Stellen wieLucian. Pa ras. 51 hingew'iesen, wo 
sie sich dreimal entgegengesetzt w'erden ; wenn er aber den ein- 
zigen Grund dieses Gegensatzes darin sieht, dass die Palästra ein 
Theil des Gymnasiums, die eigentliche Bingschule gewesen sei, 
die nur deshalb das Bedürfniss besonderer Anstalten , wie die 
Palästren des Taureas und Mikkos bei Plato Charin. p. 153 
und Lysis p. 204 habe entstehen lassen, weil in dem grossen 
Athen nicht alle Knaben in die entfernten ausserhalb der Stadt 
gelegenen Gymnasien geschickt werden konnten , so hat er , uni 
des modernen Gepräges dieser ganzen Auffassung zu geschw r ei- 
gen , völlig ausser Acht gelassen , dass das Gymnasium überall 
keine Schule zu sein bestimmt war; und je richtiger er später die 
Beschränkung des letzteren auf eine bestimmte Altersklasse be- 
kämpft hat, desto mehr musste er für die gleichzeitig bestehen- 
den Palästren die Unterscheidung anerkennen, dass darunter viel- 
mehr Privatanstalten für Elementar- oder selbst höhere Gymna- 
stik im Gegensätze der Gymnasien als öffentlicher Uebungsplätze 
Itir die gesammte männliche Jugend zu verstehen seien. Aller- 
dings kann na\ai(nQU jeden zum Bingen bestimmten Ort bezeich- 
nen , und wie w r ir in sofern selbst in Sparta , das entschieden 
keine Binglehrer besass (s. oben S. 166), gleiehw'ohl naXaifSTQug 
erwähn tjfin den (P 1 a t o T h e a e t. p. 1 62), so konnte jeder Staat, 
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wie Xenoph. Rep. Athen. II. 9 von dem drjfAog sagt, solche 
Ringplätze auf seine Kosten anlegen ; vgl. die Bauten des Lykurg 
in Vit. X Orat. p. 841 mit Meier de vita Lycurgi p. xxii ; 
wo aber Lehrer damit verbunden Vorkommen, können diese schon 
nach dem früher bei der Erziehung S. 25 bemerkten nur als Privat- 
unternehmer gelten, die höchstens, wie die bekannten Philosophen 
auch, öffentliche Locale Dir ihren Unterricht benutzten. Auch der 
Unterschied, welchen Becker aus dem solonischen Gesetze bei 
Aeschines c. Tiinarch. §. 138 abgeleitet hat , läuft richtig 
betrachtet auf das Nämliche hinaus, ohne dass er deshalb Plu- 
tarch der Ungenauigkeit beschuldigen durfte, weil dieser Ama- 
tor. 4, Sept. sap. conv. 7, Sol. 1 nur dovkov /ut} ^rjQakoi- 
cpelv, nicht wie der Redner firj yvnväfro&cu furjdi £rjQakoiq>fiv 
iv Talg TtakalaTQatg gesagt hat. Denn wenn hierin zwei Seiten 
eines Gegensatzes liegen sollten, die zusammen alle Theile und 
Arten der Gymnastik umfassten, so hätte der Sprachgebrauch viel- 
mehr (.i7]t6-/nrjT6 verlangt ; so aber ist yvnvct&aftai der allgemeine 
Begriff, der die Sklaven von allen Uebungen der Freien ausschliesst, 
während grjQakoiyelv, wie aus Philostr. de gvninast. p. 20 
Kays, hervorgeht, vorzugsweise den gymnastischen Bildungsun- 
terricht im Gegensätze des athletischen Virtuosenlhums bezeich- 
net, und insofern jener dann auch den meisten diätetischen Ue- 
bungen der Erwachsenen zu Grunde gelegt ward, konnte Plutarch 
sehr wohl diesen einzigen Ausdruck für beides gebrauchen, ohne 
deshalb das solonische Verbot auf die Palästren im engeren Sinne 
zu beschränken. Im Gegenthei] vertritt ^tj^akoupelv überhaupt 
die ältere griechische Körperpflege , ayQoixoziQa yvfxvaozixri, 
wie sich Philostr. 1. c. ausdrückt, die das Hauptgewicht auf 
die | rjQOvg idycbzag (Heindorf ad Plat. Phaedr. p. 239) 
legte, weshalb cs dann auch von Harpokration nach Didy- 
mos und Nikander erklärt wird : ^ygakoMpelv ikiyezo ycopig kov- 
zqwv akei(psa&ai : das fand aber keineswegs allein in den Palä- 
stren Statt; vgl. Plat. Thea et. p. 144 ; Cic. de Orat. II. 6; 
Privatalt. §. 28, n. 4; und wenn es daher im Etymol. M. 
heisst : '^rjQakoicpelv zo iv zalg nakalazQacg yv(iva^b^(vov xovu 
so hat Wytt. ad Plut. p. 950 ganz richtig bemerkt, 
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dass die pulveris aspersio zu dem Begriffe als solchem nicht so 
wesentlich wie die olei inunctio sei , wenn sie sich gleich bei 
den palästrischen Uebungen von selbst dazu gesellte; vgl. Pri- 
vatalt. §. 23, n. 29; 37, n. 19.] 

Nur darf man freilich auch diese Unterscheidungen wieder 
nicht so schroff hinstellen, wie es z. B. von Krause Gymn. 
und Agon. S. 126 f. geschehen ist, dass in den Gymnasien vor- 
zugsweise die Epheben, in ihren Xvsten die Athleten, in den Pa- 
lästren die Knaben geübt worden seien , und letztere erst später 
auch in den Gymnasien Tummelplätze für ihre jugendlichen Ue- 
bungen erlangt hätten. Während sich die jungen Männe? bei 
Lucian. Nav. 4 in die Palästra begeben: ßadl^otpfv d' opcog, 
rjp ncog apeopyvlctp m zt)p naXotltnQctp xaz aXaßojpev, heisst es 
bei Antipho Te tr a 1. II. 2, §. 3, wo nur von Knaben die Rede 
ist: peXtxwp per u zoüp tjUxmp axovxi&iv ini rw yvpvaaioa: auch 
bei Ari stop h. Av. 141 kömmt ein notig wQcilog ano yvpva- 
aloVj und Plato Leg. VI, p. 764 verlangt yvpväota xal dida- 
axu?>tla für Knaben und Mädchen ; wie will man also mit der 
Behauptung durchkommen, dass erst in später Zeit die Gymnasien 
auch Tummelplätze der Knaben gewesen seien? Ja selbst wenn 
man annehmen wollte, wie es Petit Leg. Att. p. 386 u. A. 
thun, dass es besondere yvpväaia itpr/ßo) v und yvpväaiu nct'iötov 
gegeben hätte, so spricht dafür zwar eine Stelle aus Theo- 
phrast. Char. 5: zwp di yvpvaGioup ip zovzoig diaxftißnv, 
ov ap i'yrißoi yvppä£(üPTai : allein das könnte doch nur von den 
kleineren Anstalten gelten, die wir oben vorzugsweise Palästren 
nannten, und würde folglich eher für eine Betheiligung der Ephe- 
ben an diesen als für einen Ausschluss der Knaben von den 
Gymnasien jener zeugen. Denn Athen hatte ja in jener Zeit nur 
drei Gymnasien , das Lykeion , das Kvnosarges und die Akade- 
mie , und dass diese nicht auf solche Weise vertheilt waren , be- 
darf keines Beweises ; aber eben wie es in Bezug auf diese und 
ähnliche gehalten worden sei, ist die Frage ; und hier bleibt höch- 
stens die Möglichkeit , dass diese Gymnasien zu allgemeinem Ge- 
brauche für jedes Alter dienten und dass nur für die verschiede- 
nen Altersstufen gewisse Abtheilungen bestimmt waren, [wie die- 
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ses für <lie Palästren allerdings gerade aus der Ausnahme bei 
Plato Lysis p. 206 hervorgeht: xal apu, wg'EQfiaia ayov- 
olp, avayktfuyfJiivov iv zavziu tioip oi' zt veavloxoi xal oi na7- 
fos]. Aus späterer Zeit heisst es auch schlechthin z. B. bei Dio 
Chrysost. Or. XXVIH. 6: anoduaafitvov ovx tazip ’öcrtig 
aXXop tfttüzo, ttoXXojp fitp naidwp, ttoXXcop dt ctvÖQOiv yv/zpa- 
gofxtvu) v: in früherer begegnet uns nur das solonische Gesetz 
hei Aeschines c. Timarch. §. 12, das, nachdem es über 
die Polizei der didanxaXt'ia die nöthigen Vorschriften gegeben 
hat, so fortfährt : xal oi yvfivaaia^yai zo7g 'Eg^a/oig juj? tuzco- 
auv avyxa&uvai firjdtpa zcov tp rjhxiy zQonco (Arjdtvi • tav d7 
tmzQtmß xal pt) i'itifjyt] zov yv^vaolov, tpoyog tozeo 6 yvfxpa- 
oiuQx^g zo) zfjg tXtv&tQtov cpftoQag vöfZM : und auch dieses wird 
bei allen Zweifeln , welchen es Raum gibt , doch der Annahme 
nicht im Wege stehen, dass in den eigentlichen Gymnasien auch 
Knaben geübt wurden. Aeschines freilich scheint das Ganze 
bei vorläufiger Anführung mehr auf die Palästren zu erstrecken, 
die er nicht nur §.10 ausdrücklich mit den didaoxaXtloig zu- 
sammenstellt : xal zovg didaoxalovg zu dcdaoxaXt7a xal zovg 
naidozQlßag zag nctXaiozQag avoiyuv fxtp unayOQtvH fzt] txqo- 
ztQOv, Ti ( jIp av 6 tjfoog apiayt] — sondern auch §.11 in nächster 
Beziehung zu den Hermäen erwähnt, an welchen das Gesetz kei- 
nem Erwachsenen oder eigentlich nur züv tv rjhxla den Zutritt zu 
dem Gymnasium gestattet ; das darf uns jedoch nicht abhalten, 
letzteres in seiner buchstäblichen Bedeutung zu nehmen, [und ge- 
setzt auch es wäre — w r ie solches von allen Urkunden der vor- 
liegenden Rede sehr wahrscheinlich ist — an dieser Stelle unächt, 
so würde es immerhin die Theilnahmc der Knaben an den Gymna- 
sien als selbstverständlich voraussetzen]. Wenn daslünde: ^irj 
t&iQyri zrjg naXaiozgag , so würde die Meinung, welche die He- 
bungen der Knaben auf die Palästren beschränkt , viel an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen ; da es aber ausdrücklich heisst : zov 
yvfivaoiovy so müsste entweder yvfxpäoiop für nulaioz^a gesagt 
sein , oder man hat eines der grossen Gymnasien zu verstehen. 
Das Erstere ist aus mehr als einem Grunde nicht wahrscheinlich. 
Fand wirklich ein solcher Unterschied, wie man ihn annimmt, 
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zwischen Gymnasium und Palästra Statt, so wird man am aller- 
wenigsten in einem Gesetze erwarten dürfen , den einen Namen 
für den andern gebraucht zu finden. Ferner wird aber auch dein 
Gymnasiarchen zur Pflicht gemacht, den nicht unter die Knaben 
Gehörenden aus dem Gymnasium zu weisen ; und kennen wir auch 
die Zahl der Gymnasiarchen und ihre Functionen nicht genau, so 
ist es doch in keinem Falle denkbar, dass jeder Palästra, in wel- 
cher Knaben geübt wurden , einer aus ihrer Mitte zugetheilt ge- 
wesen wäre, der hei den Hermäen, die doch dann in diesen Pa- 
lästren gefeiert wurden , die Aufsicht hätte führen können ; viel- 
mehr gehören diese Magistrate , wenn ihnen auch alle Schulen 
der Gymnastik untergeordnet waren, doch hauptsächlich in die 
eigentlichen Gymnasien. Es bleibt also nur übrig anzunehmen, 
dass Solon die Feier der Hermäen in diesen Gymnasien verstehe ; 
und diese Annahme ist sogar nöthig, wenn nicht die ganze Be- 
stimmung des Gesetzes überflüssig und unnütz erscheinen soll. 
Denn wenn es überhaupt schon hei Todesstrafe verboten war, die 
Oerter, w r o Knaben unterrichtet wurden, zu betreten (vgl. oben 
S. 21), wozu bedarf es noch eines besonderen Gesetzes für den 
einzelnen Fall der Hermäen? Fand aber die Feier in einem Gymna- 
sium Statt, das zu anderer Zeit Jedermann offen stand, so konnte 
allerdings ein solches Gesetz gegeben werden ; und w r as die Frage 
betrifft, warum gerade bei diesem Feste Erwachsene nicht in das 
Gymnasium gelassen werden sollten, wenn zu anderen Zeiten sich 
Leute jedes Alters dort einfanden , so scheint mir dieses leicht 
erklärlich. Etw r as anderes war es, wenn Knaben an bestimmten 
Plätzen unter beständiger Aufsicht der Pädotriben und Pädagogen 
unterrichtet wurden, und wenn sie an einem allgemeinen Knaben- 
feste nach ihrem Gefallen in dem Gymnasium sich belustigten ; 
da drohete allerdings mehr Verführung und die gewöhnliche Be- 
aufsichtigung konnte nicht ausreichen. Dass wir endlich bei Plato 
a. a. 0. die Knaben, welche die Hermäen feiern, in einer Palä- 
stra finden , wäre ein schlagendes Argument gegen obige An- 
nahme, w'enn von Solon’s Zeit die Bede wäre ; allein damals war 
ja jenes Gesetz überhaupt nicht mehr in Kraft. Wir sehen allent- 
halben Leute jedes Alters die Schulen und Uebungsplätze der 
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Knaben besuchen , und je mehr diese kleineren Anstalten erwei- 
tert worden waren und an Ansehen gewonnen hatten , desto na- 
türlicher ist es , dass in den für Knaben bestimmten auch die 
Hermäen gefeiert wurden. Bei Plato kann die Feier ausserdem 
noch einen besonderen Grund haben. Es ist eine neue, dem So- 
krates noch unbekannte Palästra (vtajcrri (pxodofjHjfiitnj) , welche 
vielleicht eben eingeweiht wird. Ich erinnere dieses indessen nur 
l>eilüufig ; denn auch Aeschines sagt §. 10: negi jEg/uaiwv iv 
Talg TTukaiiJTQaig. 

Statt also die Gymnasien bloss den Epheben und die Xysten 
den Athleten zuzuweisen , geht meine Meinung vielmehr dahin, 
dass sie den Uebungen jedes Alters offen standen; und diese An- 
nahme ist auch darum nöthig , weil die beschrankteren Palästren 
schwerlich hinreichenden Baum für alle Uebungen, namentlich 
Lauf, Bogenschiessen, Speer - und Diskoswerfen darbieten konn- 
ten. Daher heisst es eben auch bei Antipho von dem Knaben, 
welcher einen anderen mit dem Wurfspiesse getödtet hat : 
ccHv (a(tu rcor ^A/xcor axovx i£ttv iv rw yv fivuo i (p 9 und 
zwar geschah dieses oi)x iv yvfxvaCoixivoig, aAA’ iv xrj xcüv axov- 
ti£ovtü)v xa£u. [Nur das muss dabei nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass das Knabenalter daneben noch andere Aufgaben und 
Unterrichtsgegenstände hatte, die den grösseren Theil seiner Zeit 
in Anspruch nahmen, so dass ihm das Gymnasium mit seinen Ue- 
bungen mehr als Erholung und Spielplatz diente, wöhrend der 
Ephebe oder Mellcphebe (s. oben S. 47 ; vom sechzehnten Jahre 
an, Privatalt. §. 35, n. 13) dort gerade den grössten Theil 
seiner Zeit damit zubrachte , die körperlichen Fertigkeiten , die 
er allerdings auch schon früher in der Schule desPödotriben oder 
der Palöstra cnvorben hatte, im praktischen Wetteifer mit seinen 
Altersgenossen anzuwenden und w r eiter zu entwickeln. Denn dass 
auch im Gymnasium selbst noch eigentlicher Unterricht ertheilt 
worden wäre , ist für Griechenlands klassische Zeit kaum anzu- 
nehmen, höchstens auf den Fall zu beschränken, dass eine Palä- 
stra sich mit demselben in Verbindung gesetzt hatte, vgl. Pri- 
vat» It. §. 36, n. 20 ; zu einer förmlichen Verschmelzung beider 
Gattungen von Anstalten scheint es jedenfalls erst in Folge der 
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oben geschilderten Entartung gekommen zu sein , durch welche 
die ganze Gymnastik zu einer schulgerechlen Dressur wurde, 
während, wo früher auch in Beziehung auf Epheben noch ein 
Pädotribe oder Gymnast vorkommt, vielmehr unterstellt werden 
muss, dass dieselben zugleich noch den Privatunterricht in der 
Palästra fortselzen ; vgl. G. G. A. 1844, S. 70 ff.] Ueberhaupt 
aber scheint mir die Benutzung der Gymnasien zur Gymnastik in 
der hergebrachten Vorstellung viel zu sehr auf den Unterricht 
oder das Lernen beschränkt zu werden, während doch wohl kein 
Zweifel ist, dass auch Männer, welche längst über das Epheben- 
alter hinaus waren , ohne den Zweck der Athletik , ja dass auch 
ältere Leute in denselben durch angemessene Uebungen dem Kör- 
per eine heilsame Bewegung verschafften. So sagt Plato de 
Republ. V, p. 452: zotig yiQovzag iv zolg yvfivaaloig, 

ozav Qvoaol xal fir) r;delg zrjv o\piv Ofiwg (fdoyvnvaozcHai. Aehn- 
lich auch Sokrates bei Xenoph. Sy mp. 2. 18, wo er sich 
wegen seiner Gymnastik im Hause rechtfertigt: in' ixelvta y(~ 

Xäze, 6z i ov Ötiqau Guyyvpvacnrjv Ijytfiv ovö' iv oyXw ngfoßu- 
zt]v ovza anodvtn&cu x. r. A. Es mag sein , dass einzelne Rei- 
chere im eigenen Hause geeignete Räume für solche Uebungen 
einrichteten. Xenoph. Rep. Ath. 2. 10: xal yvfxvccGia xal 
Xovzqu xal anodvzrjQia zolg fxiv nXovoloig idzlv idia ivtoig. 
Auch Theophr. Char. 5 erwähnt avXidiov naloucrzQtxriv xo- 
viv tyov xal ayaiQiGzriQiov. Das mögen indessen sehr seltene 
Fälle gewesen sein, und ich gestehe, dass hei den vielen gerech- 
ten Zweifeln über den Verfasser der Xenophon’s Namen tragen- 
den Schrift ich mich durch diese Worte nicht bestimmt fühlen 
kann, das Bestehen solcher Privatpalästren in so früher Zeit ge- 
radehin anzunehmen. Denn es ist mir nirgends weiter eine Andeu- 
tung derselben vorgekommen , und mit der vielfältig bezeugten 
geringen Anlage und Einrichtung der Wohnhäuser in Athen will 
es gar nicht übereinstimmen; auf die spätere Zeit aber, seit 
Alexander, und mehr noch in der römischen Periode findet es 
unstreitig Anwendung. 

Eben so wenig kann ich anderseits die Palästren bloss als 
Unterrichtsanstalten für Knaben anerkennen; vielmehr bin ich 
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überzeugt, dass sie zum Theile eben so gut die eigentlichen Schu- 
len der Athleten waren; und wenn Krause S. 85 f. 125 fl*, 
die letzteren lediglich in die Xysten verweist , so ist dafür kein 
ausreichender Grund vorhanden. Vitruv sagt zwar: hacc autem 
porticus i-vOTog apud Graecos vocitatur , quod athlctae per hi- 
bcrna tempora in tectis stailiis exercentur , und von den n aga- 
dgoui'dtg : in quas per hiernem ex xysto sereno coelo atkletae 
prodeuntes exercentur ; allein erstlich wird hei einem Schrift- 
steller, wie er, niemand etwas auf den Ausdruck alhletac geben, 
und dann schliessen die Uebungen im Xystos die in den Palästren 
nicht aus. Im Gegentheil, wenn Plutarch. Sy mp. II. 4 defini- 
rend und auf die alte Bedeutung des Worts zurückgehend aus- 
drücklich sagt : xov ovv xonov iv co yvpvügovxut nctvxtg oi 
aO'Xtjxal TculuioxQuv xalovpev, und desan. tuend. 18: (x£- 
XtuGoptv) iv XM gtjoxoj y.al x u7g rr aXatOxocug diaXiyeod'cu xo7g 
u&\r t xa7g, so weiss ich doch in der That nicht, wie dieses durch 
die Autoritäten des Vitruv, Suidas und II e s y c h i o s entkräf- 
tet werden kann , die von der Palüstra gar nicht sprechen , son- 
dern nur eben erklären , wozu die Xysten dienten ; [und wie 
Xystos überall nur ein architektonischer Ausdruck ist , dessen 
Anwendung die Synonymie von naXotioxga nicht ausschliesst, zeigt 
aufs Deutlichste die Vergleichung von Cic. ad Att. I. 8 und 10, 
wo, was an der ersten Stelle quae tibi gymnasii xyslique vide- 
buntur esse heisst, an der andern durch palaeslrae gymnasiique 
ausgedrückt wird. Selbst der Unterricht, welchen auch der Athlet 
noch mitunter hei einem yvpvccGxijg empfing, konnte in einer Pa- 
lästra ertheilt werden, die dieser vielleicht zugleich als Pädotrihe 
hielt; vgl. Privatalt. §. 36, n. 13 ff. ; und fassen wir gar n a- 
XaloxQu in ihrer etymologischen Bedeutung als Ringstätte über- 
haupt, so kann, ja muss jeder zur athletischen und agonistischen 
Uebung bestimmte Ort eine solche haben , die dann freilich 
nicht mehr als getrennte Anstalt, um so gewisser aber wie die 
Xysti auch als Theil einer jeden grösseren für gymnastische 
Zwecke bestimmten Anlage erscheint; vgl. Haase in Hall. 
Encycl. a. a. 0. S. 362.] Dass die Palästren ganz eigentlich 
der Ort für das Ringen und das Pankration waren, sagt Plutarch 
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in der angeführten Stelle der Sy mpo s i a ka ausdrücklich: xt- 
yug and rtjg näbjg Tug Jicdaicrrgag, ovy ött TtQtoßü- 
toltov tori Twv akloiv, «A A’ ort fi ovov twv rrjg aywvlag tidwv 
Titjkov xai xovlarQag xai xygcöfictTog TVyyavH dtoptvov * obre 
yoeg Öqouov obre nvyfitjv tv TxukutGTQoug dcanovovaip , akka 
TTccktjg xai nayxQaxiov to mqi rag xvXiang : und daraus erklärt 
sich nun auch , warum die Athleten zugleich auf die Xysten der 
Gymnasien verwiesen waren : weil nämlich für Lauf, Faustkampf 
u. s. w. die Palästren keine Plätze ahgaben. Für die näXtj aber 
und das nayxQanov konnten die Xysten nicht einmal passende 
Räume darbieten, wenn sie nach Vitruv nur zwölf Fuss Breite 
hatten und durch die erhöheten Gänge zu beiden Seiten eingeengt 
waren ; oder wenn sich auch daneben im Freien Plätze dafür fin- 
den Hessen, so würden sie doch im Winter gefehlt haben. 

Die Uebungcn seihst erklärend im Einzelnen durchzugehen, 
habe ich um so weniger Veranlassung, als davon in Krause’s 
Werke [und in der Hall. Encyclopädic unter dem Artikel 
Palästrik von II aase] mit grosser Vollständigkeit gehandelt 
wird. Auch was ich über die Gymnastik der Knaben und einige 
damit zusammenhängende Spiele noch zu sagen gedachte , finde 
ich nun dort schon occupirt, [und seihst worüber Becker noch 
hei seinem Vorgänger eine Erklärung vermisst hatte , in welchen 
Tagesstunden der Unterricht der Knaben in der Gymnastik Statt 
gefunden habe und wie er mit dem Schulunterrichte vereinigt 
worden sei, hat 11 aase S. 382 in gelehrte Erörterung gezogen, 
ohne jedoch ein sicheres Resultat über die Tagesordnung in den 
Beschäftigungen der Jugend zu gewinnen.] Die Frage ist aller- 
dings von der Art, dass in Ermangelung aller bestimmteren Nach- 
richten man sich mit Vcrmuthungen begnügen muss. Es kömmt 
hauptsächlich darauf an, oh man beiderlei Unterricht gleichzeitig 
oder auf einander folgend denken solle. Das letztere verlangen, 
wie im Excurs über die Erziehung gesagt worden ist , Plato 
und Aristoteles; allein wenn es auch in der Wirklichkeit so ge- 
wesen wäre, dass bis zum zehnten Jahre die Knaben nur durch 
den naiöoTQt'ßtjg unterrichtet worden wären und erst dann drei 
Jahre lang die Schule eines Grammatikers besucht hätten, so wird 


Digitized by Google 


Die Gymnasien. 


195 


man es doch nicht wahrscheinlich finden, dass in diesen drei Jah- 
ren der gymnastische Unterricht ganz ausgesclzt worden sei, und 
die Frage bleibt also immer dieselbe. Eine Stelle, welche für die 
Gleichzeitigkeit entscheidend sein würde, wenn man wüsste , wie 
viel der Dichter von römischer Sitte beigemischt haben kann, 
findet sich hei Plaut. Bacch. III, 3, 20 IT. 

ylntc solcm exorientem tiisi in palaestram veneras, 

Gymnasii praefecto poenas haud rnediocres penderes. — 

In de de kippodromo et palaestra ubi revenisses domum , 
Cincticulo praecinctus apud magistrum in sel/a adsidercs : 
Cum librum legeres , si unam peccavisses syllabam , 

Fier et corium tarn maculosum, quam est nutricis pallium. 
Dass in den Worten ante solcm exorientem kein Verstoss gegen 
das solonische Gesetz liege, hat gegen Petit mit Recht Gro- 
nov bemerkt; allein die Andeutung eines Unterrichts im Hause 
und das adsidere in sel/a stimmen nicht mit der griechischen 
Sitte überein. Dazu kömmt, dass nach Aesc h ines die Schulen, 
wie die Paläslren , von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang ge- 
öffnet waren und also auch darin unterrichtet wurde, und dass 
Lucian de parasito 61 die ersteren sowohl am Morgen als 
nach dem utjto vor von denselben Schülern besucht werden lässt. 
Niemand wird es indessen für möglich halten, dass die griechi- 
schen Knaben den ganzen Tag in der Schulstube sitzend zuge- 
bracht. haben sollten, und man darf wohl annehmen, dass nur zu 
verschiedenen Zeiten, nach Maassgabe des Alters, bald diese bald 
jene Beschäftigung vorwaltete, so dass vielleicht, wer am frühen 
Morgen die Schule des Grammatikers besuchte, in den Nachmit- 
tagsstunden Gymnastik trieb und umgekehrt. 

Für Erwachsene dienten vorzüglich die leichteren Uebungen 
und das Bad [vgl. Privatalt. §. 28, n. 4 und mehr im Exc. III 
zu Sc. 8] zur Vorbereitung auf die Mahlzeit. So heisst es von 
den Gästen, welche Kallias eingeladen hat, Xenoph. Syinp. 
1.7: i'nfiza öl aiizol oi plv yvpvaoctptvoi xui %Qiaupevoi , ol 
dl nal lovauptvoi n agrjk&ov. Am deutlichsten spricht darüber, 
von der Alfectation ungewöhnlicher Ausdrücke abgesehen, Lu- 
cian. Lcxipli. 5: xantiörjnff) ijxopsv £tg ro yvpväaiov any- 
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G&rjfie'pin tjStjy ö fiip axgoyeigiaGfiip, 6 di rgapßtGfiip xal og- 
■OoiTubj iygijTO, 6 di Uno. ygiGocfiepog ikvyifcexo, 6 di avrißale 
Tio xtoguxig, 6 di fioXvßdaivag yeguadiovg agüydtjp iycov iyei- 
QüßoKU * tuet GVPTgißtPTtg XUl ub.tj/.OVg XtXTUVWTtOCtuevOt, xat 
iftnui^upieg Tip yvfipaalo) iyib fiip xal &i).7pog iv ri} &egup 
nvikig xaz uiovrßyivueg it.peif.ifp, ol Xomol di to ipvygoßatyig 
xuga dekipiPiGupreg nagepeov vnoßgvyioi OavpiaGiMg . . . xu- 
7 Midi} xatgog t)p, in ayxMPog idempovfiep . Daneben wurden be- 
sonders die £v<st oi oder dgopoi , auch £votoi dgofioi oder xu- 
t aozeyoi dgofioi, zu regelmässigen täglichen Spaziergängen be- 
nutzt, die man weniger häufig im Freien ausserhalb der Stadt ge- 
macht zu haben scheint ; denn als Ausnahme werden solche Spa- 
ziergänge von Plato und Xenophon genannt. Plato Phaedr. 
p. 227 : Tip di mp xal iftip hctiQio neiOoufpog ' AxovfUPtp xcaot 
xug ddüvg noioviicu zovg Tiegtniaovg’ (ftjoi ydg axononigoug 
tmp ip Tolg dgdfioig eiveu. Xenoph. Oecon. 11. 15: iyid di 
negmuTO) ygiüfiui zfi eig aygov odip iGMg äfieipop, m lÜMxgocceg, 
tj ei ip TM §ugtm negimxToitfV* Dagegen heisst es ebenfalls bei 
Plato E u t b y d. p. 273 : etGeXdopre di negienuTfiTr/p ip r op xa- 
TUGTf'yM dgoiiM. Vgl. Poll. IX. 43 [und mehr in Pr i valalt. 
§. 17, n. 13; über Leibesbewegung und Körperpflege überhaupt 
auch §. 23, n. 28 lf. und §.37, n. 15 lf.] Ausserdem aber waren 
nun die Gymnasien vorzüglich in Athen, seit die wissenschaft- 
lichen Bestrebungen allgemeiner geworden waren, die Plätze, wo 
Sophisten und Philosophen ihre Schüler theils lehrend um sich 
sammelten theils in dem Kreise, der zufällig aus den Anwesen- 
den sich um sie bildete, eine geistige Unterhaltung pflogen, [und 
hieraus hat sich dann alimählig die moderne Bedeutung des Wor- 
tes als geistiger Bildungsanstalt entwickelt, die jedoch weder ety- 
mologisch aus dem Begriffe der Uebung abgeleitet noch dahin 
verkehrt werden darf, dass die Gymnasien des Alterthums auch 
nur in körperlicher Hinsicht unseren Schulen irgendwie analog ge- 
wesen wären. Gegen letzteres Missverständnis ist theils im Vor- 
hergehenden selbst theils Privatalt. §. 3G, not. 15 ff. bereits 
alles Nöthige bemerkt $ was jene Etymologie betrifft, die allerdings 
heutzutage gern — ich nenne nur II. Schmidt die Gymna- 
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sien als Uebungsplätze im griechischen Sinne, in 
s. Fünf Reden, Halle 1844. 8, S. 28 ff. — in geistreichen 
Parallelen und Allegorien ausgeführt zu werden pflegt , so kann 
sie zwar den metaphorischen Sprachgebrauch von yvfxvaoiu ifjg 
ipu/rjg und dgl. bei Plato (Parmen. p. 135, vgl. Republ. 
VI, p. 498 ff.) und I sokrates (de permut. §. 266, vgl. ad 
Nicocl. §. 11) für sich anführen, historisch betrachtet aber darf 
mit höchster Gewissheit behauptet werden, dass daraus nie die Be- 
zeichnung einer Lehranstalt als Gymnasium hervorgegangen sein 
würde, wenn es nicht der Zufall so gefügt hätte, dass einige der nam- 
haftesten Philosophen Athens die nfpmazovg der dortigen Gymna- 
sien zum Orte ihrer Lehrvorträge wühlten; vgl. Periz. zu 
Aelian. V. Hist. III. 19, Stahr Aristotelia B. I, S. 109 
und P. J. Crophius de gymnasiis literariis Athe- 
niensi um, Jena 1688. 4 oder hinter Scip. Aquilianus de 
placitis philo sophorum ed. C. F. Brücker, Lips. 1756. 
4, p. 185 ff. Ja auch in dieser Beziehung bedeutet es zunächst 
nur eine Philosophenschule , wie bei Cicero de orat. I. 13: 
clamabunt credo ornnia gymnasia atque om/ies philosophorum 
sc/iolae , sua kaec esse propria , und theilt diese Bedeutung so- 
gar noch mit dem Worte porticus als Bezeichnung der stoischen 
Lehre, die eben so gut wie Akademie und Lyceum in jenen me- 
tonymischen Gebrauch hätte übergehen können ; vgl. Plin. Ep ist. 
I. 22. 6 und Quintil. XII. 2. 8, in welcher letzteren Stelle 
zugleich der Gegensatz mit den übrigen Schulen noch scharf her- 
vorsticht : studia sapientiae non jam in actu suo atque in hac fori 
luce versantur, sed in porticus et in gymnasia prim um, mox in 
convcnlus scholarum recesserunt. Die ei ste mir bekannte Stelle, 
wo der Begriff des gymnasium aus dem engen Kreise eigentlich 
philosophischen Unterrichts in den weiteren Umfang einer Lehran- 
stalt überhaupt eintritt, ist in der Schilderung von Karthago bei dem 
Kirchenlehrer Salvianus de gubern. dei VII, p. 275 Ritt. : 
illic philosophorum oßcinae , cuncta dcnique vcl linguarum 
gymnasia vel morum ; auch in diesem Sinne haftet es jedoch wesent- 
lich noch an den höchsten Lehranstalten und bleibt das ganze Mit- 
telalter hindurch und darüber hinaus mit Universität oder General- 
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Studium synonym; vgl. Meiners Gcsch. der hohen Schu- 
len B. IV, S. 382; erst als das Reformationszeitalter hohe 
Schulen ohne Universitätsrechte und Faculläten in’s Leben rief, 
ging er vorzugsweise auf diese über und theilte mit ihnen alle 
die VVandlungeu, welche sie bis auf die Gegenwart erfahren 
haben.] 
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DIE KNABENLIEBE. 

Die unerfreulichste Seite , welche das griechische Leben 
darbietet, ist die unselige Gewohnheit, Personen des eigenen Ge- 
schlechts zum Gegenstände sinnlicher Liebe und unnatürlicher 
Wollust zu machen. Wo solche beklagenswerthe Verirrung im 
Einzelnen auftritt, wird sie immer Abscheu erregen und Verach- 
tung erfahren; wo sic aber als Charakterzug eiues ganzen Volks 
erscheint; wo man kein Bedenken trügt, sie unumwunden zu ge- 
stehen und zu den Annehmlichkeiten zu zählen, ohne die das 
Lehen öde und freudenleer sei ; wo selbst die Koryphäen der Na- 
tion sich kaum über sie erheben können ; wo das Gesetz selbst 
sie nicht verurtheilt, sondern höchstens beschränkt; wo endlich 
die Jugend darin eine Quelle des Erwerbs findet und der Staat 
mit ihr theilt: da möchte man lieber von einem für unser sitt- 
liches Gefühl so grauenhaften Bilde das Auge ganz abwenden und 
zur Ehre der Menschheit an der Möglichkeit so verworfenen Trei- 
bens zweifeln. Wie man auch immer über die Unsittlichkeit des 
Hetärenlebens urtheilen mag : die Orgien einer Lamia oder Gna- 
thüna werden weniger empören als die unverhohlene Ausübung 
eines Lasters, dessen Namen selbst man auszusprecheu sich 
scheuen muss. 

Daher ist es denn auch leicht erklärlich, dass Männer, welche 
voll Liehe und Begeisterung für das hellenische Alterthum den 
schweren Vorwurf schmerzlich empfanden, sich bemüht haben, 
die Sache in einem günstigeren Lichte darzustellen und, wenn sie 
auch die Thalsache des unkeuschesten Umgangs zwischen Perso- 
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nen männlichen Geschlechts nicht in Abrede stellen konnten, dieses 
doch nur für Ausartung eines an sich und im Allgemeinen reinen 
und edeln Verhältnisses zu erklären. Dahin gehört vor Allen Fr. 
Jacobs Venn. Schriften Th. III, S. 212 — 254, dessen 
l’eberzeugung es ist, dass diese Liehe ,,iu vielen Staaten Grie- 
chenlands ohne allen Zweifel einen Adel gehabt habe , von dem 
die neuere Welt, in der sie, bei gänzlich veränderten Verhält- 
nissen , nur als Laster und schimpfliche Ausartung erscheine, 
kaum eine Vorstellung habe “. Wer möchte nicht wünschen, dem 
würdigen Verfasser beistimmen zu können , wenn es anders als 
auf Kosten der Wahrheit geschehen könnte; wenn nicht die 
Thatsachen so laut und bestimmt von dem Gegentheile zeug- 
ten , dass man absichtlich diesen Stimmen sein Ohr verschliessen 
müsste, um über den Charakter jenes Verhältnisses sich täuschen 
zu können. Es sind nicht einzelne Beispiele , in welchen es als 
unwürdige Verkehrtheit eines entarteten Sinnes erscheint, son- 
dern alle Schriften des Alterthums enthalten das offene Bekennt- 
niss, dass dieser mit der allgemeinen Denkungsart auf das Engste 
verwachsene Hang ein wesentliches Element des griechischen 
Lebens war. Daher wird man vielmehr das Urtheil umkehren und 
und gestehen müssen, dass in den meisten griechischen Staaten — 
denn die spartanische Sitte will für sich erwogen sein — jenes 
mit dem Namen der nuidfQacnlci bezeichnete Verhältnis aller- 
dings im Allgemeinen ein unkeusches gewesen , und dass man es 
nur für Ausnahmen gelten lassen kann , wenn es hie und da in 
grösserer Reinheit erscheint ; dass aber auch unter diesen selte- 
nen Beispielen sich nicht leicht eines wird nachweisen lassen, bei 
dem sich das sinnliche Fundament verkennen liesse. 

Je härter dieses Urtheil klingt und je unverantwortlicher es 
wäre, es unbegründet auszusprechen, desto grössere Genauigkeit 
erfordert die Beweisführung, und so mag es also Entschuldigung 
finden , wenn ich länger bei dieser unsauberen Stelle verweile. 
Es ist indessen nicht meine Absicht, allen den Schmutz an das 
Licht zu bringen, den in solcher Beziehung die Schriftsteller bie- 
ten, Dass das Laster der Päderastie im schlimmsten Sinne nicht 
zu den ungewöhnlichen Erscheinungen gehörte, das geben ja wohl 
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auch die begeistertsten Apologeten zu , und es ist also nicht nö- 
thig aus Aristophanes und Theokrit oder Anderen Unsauberkeiten 
beizubringen, die einzeln genommen auch nur für den einzelnen 
Fall einen Beweis enthalten; dagegen wird die Ausdehnung, in 
welcher das Uebel verbreitet gewesen , so wie die Verschieden- 
heit der Ansichten theils ganzer Staaten theils beachlenswerther 
Individuen besonders in’s Auge zu fassen , es werden die Gesetze 
zu erwägen sein, welche die Jugend nicht abhielten, ein schänd- 
liches Gewerbe zu treiben; man wird endlich zu prüfen haben, 
in wie w'eit die Zuneigung derer, welche sich rühmten , nur um 
der geistigen Vorzüge willen zu lieben (t j.'v%rjg tyav), in ihrem 
Ursprünge rein von sinnlichem Gefallen war. 

Fragen wir zunächst nach den Anfängen dieses Unwesens, 
so gibt cs weder für Zeit noch Für Ort eine sichere Bestimmung. 
Nicht einmal darüber gelangt man zur Gewissheit, ob dieser Hang 
sich selbständig in dem griechischen Volke entwickelte oder ob 
äusseren Einwirkungen die Schuld beizumessen sein mag. Indes- 
sen ist das erstere fast wahrscheinlicher , und es würde sich die 
Allgemeinheit, in welcher das Laster selbst erscheint , kaum er- 
klären lassen , wenn nicht die Keime dazu in dem griechischen 
Charakter seihst zu suchen wären. Wenn Herodol I. 135 von 
den Persern sagt: xul drj xul ajr’ 'EM.qvwv fia&ovTtg n caol 
luayoircai, und also den Ursprung bei den Griechen zu suchen 
scheint, so behauptet zwar PI u tarch. de Herodot. maligu. 
13 im Gcgentheile, dass die Perser früher damit bekannt gewe- 
sen seien ; indessen hat seiu von den Eunuchen entlehntes Argu- 
ment kein besonderes Gew icht ; und wenn man bedenkt , w r as 
Plato Symp. p. 182 den Pausanias sagen lässt: rfjg dt Vtu- 
viag xat akkoih noXXuyou uiüyQOv vtvdiumui (ro yuQl&v&ui 
i(ja(na7g) , Öaot und ßafjßÜQ oig oixoüai • t o7g ycty ßuQßaQOig 
diu rag TVQuwidug aiaygov touto yt xal tj yt cpiXoaocpia xat rj 
yiloyvixvaGrlu, so wird überhaupt die Annahme einer Einschlep- 
pung von Asien her (wie sie Welckcr Acschyl. Trilog. 
S. 356 und Müller Dorier Th. II, S. 296 aus Lydien anneh- 
men) sehr bedenklich , wenn auch die Genesis schon den Bew eis 
liefert , dass dort lange vor der hellenischen Zeit das Laster 
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furchtbar Uberhand genommen hatte. — Nur so viel ist gewiss, 
dass bei Homer sich auch nicht eine Spur davon findet und dass 
man daher auch auf einen späteren Ursprung schliessen darf ; 

s. Hottiger Aldobrand. Hochzeit S. 132. Zwar hat die 
Verdorbenheit der folgenden Zeit auch den reinsten Freund- 
schaftsverhältnissen, wie sie in der Ilias erscheinen, eine anstös- 
sige Deutung gegeben : Aeschylos selbst (Athen. XIII. 75, 
p. (501 b; Plato Sy mp. p. 180) hat in seinen Myrmidonen ein 
Liebesverhältniss zwischen Achilles und Patrokios im Sinne seiner 
Zeit fingirt, wie man deutlich aus den bei Plutarch. Amat. 5 
und Athen. XIII. 79, p. 602 e erhaltenen Versen sieht: 

otßag di j utjgbiv ayvov ov> t inrjdtaa t, 

(6 dvoyagunt xcov nvxvcbv cpiXrinänoVy 
[vgl. das ähnliche Bruchstück bei Lucian. Amor. 54: 

[ujqi bv di tcjv 00)1/ tvatßr}Q bfuMa, 
mit VVelcker Tri log. S. 419 und G. Hermann Opuscul. 

t. V, p. 146 f.] und so wird bei Plutarch. Gryll. 7 dem Aga- 
memnon, dem Herakles u. A. Aehnliches nachgesagt; allein das 
sind eben nur Zeugnisse für die unreine Denkungsart der späte- 
ren Zeit, und auch der Mythus von Ganymedes, wenn man ihn 
auch nicht in dem Sinne nehmen will wie Pind. Ol. XI. 105, 
enthält wenigstens bei Homer (Ui ad. XX. 235) nicht die lei- 
seste Andeutung einer sinnlichen Liebe. Daher ist es wohl nur 
von der weiteren Ausbildung und Anwendung dieser Sage zu ver- 
stehen, wenn die Kreter bezüchtigt werden, sie zur Beschönigung 
der eigenen Unsittlichkeit erfunden zu haben. Plato Leg. I, 
p. 636 : nävrtg di drj KgrjTcbv tov ntgl x bv Favvfirjdt] fxv&ov 
xaxyjyogovfxtv (bg koyoTcoiyjodtvrwv tovtcov, iiceidy) ttuqoi diog 
avxotg ol vbfxoi ntmorevfitvot r\oav ytyovtvou , tovtov tov fxv- 
■&ov TiQOOTt&ttxevai, xaxa tov /hog , tva inof.uvov drj tm &ecb 
xagnbbinat xui Tavztjv ttjv yjdovqv : vgl. Timaeos bei Athen. 
XIII. a. a. 0. und den gelehrten Excurs in Büttiger’s Künst- 
ln ythol. Th. II, S. 35 ff. [Anders freilich Welcher Kl. Schrif- 
ten Th. II, S. 89; doch erkennt auch Preller in Ritschl’s 
Rhein. Museum Th. IV, S. 400 an, dass der erotische Sinn 
dieser Fabel der Ilias noch fremd sei ; und wenn derselbe gleich- 


Digitized by Google 


Die Kuabcu liebe. 


203 


wohl zu der Mythologie der Knabenliebe seine Zuflucht nimmt, 
um derselben wenigstens in sofern ein hohes Alter beizulegen, 
als er sie von den thrakischen, mysischen und phrygischen Stäm- 
men ableitet, welche ,,auf Sitte und Bildung des alten Griechen- 
lands viel mehr Einfluss geübt haben, als gewöhnlich angenommen 
wird“, so kann man letzteres immerhin einräumen, ohne darum 
jenen verhältnissmässig jungen Sagen einen entscheidenden Ein- 
fluss auf die Hauptfrage zu gestatten; vgl. BernhardyGrundr. 
d. griech. Lit. Th. I, S. 51.] Allerdings ist es auffallend, dass 
trotz des Schweigens der homerischen Gedichte der Ursprung in 
eine weit frühere Zeit gesetzt wird, worüber Suidas s. v. ßü- 
(.wQtg mehrere Angaben zusammengestellt hat ; und was nament- 
lich Laios betrifft, den Athen. XIII. 79 und Aelian. V. Hist. 
XIII. 5 als Tojif toiovuov eytonov xazccQ^ttfievov nennen, so sagt 
schon Plato Leg. VIII, p. 836 : « y<*Q zig axoXou&(ov zfj (pv- 
oh zov 7 iQo Aaiov vb(iov, Xtytav cJ g d(j&(og elye zo zdov 

UQQtVWV XCU VtfOV (.11 ) XOtV OJVUV XU&CUltQ 7 TQOg 

aqpQodialtop, woraus hervorgeht, dass man in dieser Zeit ein so 
hohes Alter der Sache für möglich hielt und die Sage von Laios 
sehr bekannt sein musste, um sich so darauf beziehen zu können ; 
indessen ist es wohl denkbar, dass die von den Tragikern so viel- 
fältig behandelte und für ihre Zwacke gestaltete Geschichte der 
Pelopiden und Labdakiden erst durch sie auch diese Erweiterung 
erhalten haben mag; vgl. Cic. Tu sc. IV. 33, Plutarch. Pc- 
lop. 19. [Uuserc Quellen reichen wenigstens nicht höher hinauf 
als Euripides, dessen Chrysippos eben die Liebe des Laios zu 
diesem Sohne des Pelops schilderte, und die (pijfitj, welche Ae- 
lian. Hist. Anim. VI. 15 diesem beigesellt, dürfte selbst erst 
aus seiner Behandlung dieses Mythus entstanden sein; vgl. Wcl- 
cker griech. Tragoed. S. 543 uud Overbeck Gail. her. 
Bildw. S. 4 ; welcher trüben Reflexion sie jedenfalls ihren Ur- 
sprung dankt, habe ich Quaest. Oedipod. p. 100 angedeutet 
und freue mich der Zustimmung Sch neide w'in’s im Phi Io I. 
Th. III, S. 351.] 

Ganz anders steht es dagegen mit den Kretern, die nach 
Timaeos bei Athen. XIII. 79 das Beispiel für gauz Griechen- 
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land zuerst gegeben hatten ( tou n aid t Quart ! v iraQa ttqüjzojv JCqi]- 
zdHv tig zovg ’JSXXrjvctg nuQtXdövzog , (bg lazoQti Tipaiog), und 
welchen Welcher a. a. 0. die ganze Fabel von Ganymedes v»n- 
dicirt, den nach einer Version bei Athen. XIII. 77 sogar Minos 
geraubt haben sollte; [vgl. Heracl. Pol. 3: ra7g dt TZQog zovg 
uQQtvag tQOizixalg OfuXiaig ioixuat ttqü)toi xeyQtja&ai xai ovx 
aia/Qov ttuq * uvzo7g zovzo.] Wenn freilich Aristoteles be- 
richtet, dass Minos die Kreter, um Uebervölkcrung zu vermeiden, 
selbst auf solche Befriedigung des Triebes hingewiesen habe, de 
republ. II. 10, p. 1272 Bekk. : xai ngog zr\v diä£tv%iv zoSv 
yvvaixwv, iva fit) nolvztxvibai, rrjv nQog zovg aQ^tvag noirjCFug 
öfuXiav, so übersteigt es allen Glauben, dass solche Schändlich- 
keit nicht nur geduldet, sondern sogar gesetzlich angeordnet ge- 
wesen wäre, zumal in einer so nüchternen und verständigen Ge- 
setzgebung; wenn man aber darum auch den Gedanken an ein 
zur Sitte gewordenes Laster geradehin zurückweist und den 
Andersdenkenden Vernunft und gesunden Sinn abspricht (Mül- 
ler a. a. 0., Jacobs S. 222), so möchte man doch fragen, ob 
Plato, Aristoteles, Timäos den Charakter der Knabenliebe in der 
Zeit, der sie selbst angehörten, so schlecht gekannt haben, dass 
sie nur durch einige Zweideutigkeiten der Komiker zu so grobem 
Irrthume verleitet worden seien! Denn wenn Aristoteles das 
Entsetzlichste, die politische Sanction, fiir möglich halten konnte, 
so erkennt er doch offenbar das Bestehen der unnatürlichen Ge- 
wohnheit an ; und Plato, wenn er L e g. I, p. 636 von den Nach- 
theilen der Syssitien und Gymnasien spricht und nur den wol- 
lüstigen Umgang (zag nt Qi za uyQodioia fjdovag , rrjv aQQtviav 
ziQog aQQtvag i*7£iv) im Auge hat, sagt zu dem Spartaner und 
Kreter, gewiss aber mit mehr Rücksicht auf den letzteren : xai 
zovzwv zag vfztztQug ndltig nQwzag uv zig aizuozo. Wie urtheilt 
ferner auch Plutarch über den kretischen Knabenraub? Er 
sagt de educ. puer. 15 : xai zovg fiiv Orfßijoi xai rovg 'HXiÖe 
gjtvxziov tQwrag xai zov ix JCQj'jztjg xa?>ov(itvov uQnayfiöv * 
zovg dt 'A&rjvrjoi xai zovg iv Aaxtdalfiovi &ßu)riov. Ihm war 
also der kretische aQnayfxog in keinem Falle als keusche Sitte 
bekannt, und er zieht, gewiss mit Rücksicht auf Sokrates und 
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Plato, selbst die attische vor, wo doch in der That im Allgemei- 
nen solche Liebe nicht als ein Tugendbund erscheint. Solche 
directe Beweise werden sich nimmermehr durch Berufung auf 
den Nationalcharakter, durch Syllogismen, an deren Spitze die 
petitio principii fortdauernder aoiepQoavptj als Prämisse steht, 
beseitigen lassen; und was die Zeugnisse betrifft, die für die 
Unbescholtenheit der kretischen Sitte sprechen sollen, so ist 
ihre Beweiskraft den vorhergehenden gegenüber sehr schwach. 
Strabo, der X. 4. 21 nach Ep ho ros weitläufig von dem eigen- 
tümlichen Gebrauche des Knabenraubes spricht, gibt allerdings 
keine Andeutung unkeuschen Umgangs, und Maxim. Tyr. Diss. 
XXVI. 8 sagt : diu xouto iyib inuipco top K^xoiP vopov xul 
top 'IlXtlfov fifpcpoficu * top piv Kq^tixop inuipoj Trjg apclyxtjg, 
top dt Hltiüjv pt'fMpOfiai Trjg i^ovolug • Kq^tixm uuquxIu) 
uioyjfbp Tigooüipuo&ui TTuidixüüp. Allein aus Strabo's Stillschwei- 
gen lässt sich nichts Sicheres folgern; denn die Worte : e't xig 
uvtm ßiu JtQOOtprjPtXTui xut u xrjv uQTtuyrjp, sind im Ausdrucke 
viel zu allgemein; und die schün klingende Tirade des Maximus 
reicht doch in der That nicht aus, ihretwegen die Männer, bei 
denen wir vor Allen genaue Kenntniss der Verfassungen und Sit- 
ten voraussetzen müssen, schiefer Ansichten und irriger Vor- 
urteile zu bezichtigen. Man erwäge nur, welches Gewicht in 
einer Untersuchung über die Zulässigkeit oder Verwerflichkeit 
bestehender Einrichtungen und Gebräuche so entschiedene Worte 
haben müssen, wie sie Plato Leg. VIII, p. 836 dem Geständ- 
nisse folgen lässt, dass es überhaupt schwer sei, ein Gesetz neyl 
tQO) Ttüv zu geben. Er spricht zu dem Kreter und Spartaner: 
xul yuQ ovv TTQog fiip uXXu ovx oXiyu rj Kqrycr] xt r\pip oXtj xut 
r] Aaxtdulpoiv ßorj&tiup imtixwg ov opixgup fcupßuXXoPxui 
xi&tloi vopovg aXXoiovg xojp ttoXXöjp xqoitwp , Tieol di xiop ifjor- 
xiop ( uiixoi yuQ toptp) ipupxiovprui Txuvxünuoiv • ei yüg xig 
uxoXovO (op xrj (pvoec {hjati top ttqo Au'lov vopop , Xiyiop cog 
dgxhibg ttyt to t mp ußqtPixiP xut pt'cop prj xoivo)ve7v xu&üntQ 
'drjXfiwp 7T()bg [u£iv utyyodiolojp , puqxvqu Tiu^ayoptpog Ttjp 
xcüp {Ir/^ioiP yvoip — xüyj up yqwto tu&upu} Xoyco xul xuTg 
uptTt'guig 7 ToXeoip ovdapmg £upq>a)Po7. Welcher Art der tQwg 
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sei, den Plato hier versteht, sagen seine eigenen Worte ; will 
man aber einwenden, dass auf solche Weise ja auch die sparta- 
nische Sitte, über welche sehr bestimmte Nachrichten vorhanden 
sind, verdächtigt würde, so ist dieser Einwnrf allerdings gegrün- 
det, und ich werde weiter unten darauf zurückkommen und den 
Versuch machen, den scheinbaren Widerspruch der Schriftsteller 
zu beseitigen. — Ausführlicher nicht nur, sondern auch unbe- 
fangener und vorurteilsfreier als Andere hat von der kretischen 
Knabenliebc Hoeck Kreta Th. III, S. 106 IT. gehandelt. Auch 
er gelangt zu dem Resultate, dass die Tendenz dieser Liebe in 
den älteren und besseren Tagen der kretischen Staaten rein und 
edel gewesen sei, dass aber zur Zeit der Abfassung der platoni- 
schen Gesetze Missbrauch dieses Verhältnisses offenkundige Thal- 
sache habe sein müssen. 

Mit welchem Rechte freilich Timäos das Unheil gerade 
von Kreta aus über Griechenland verbreiten lasse, lässt sich nicht 
entscheiden ; von Wichtigkeit dafür ist es aber unstreitig, dass 
auch die nackten Uebungen der Gymnasien zuerst aus Kreta be- 
richtet werden. Plato Republ. V, p. 452: ov no^vg Xd^rog 
ov t o7g'[EX).rj(uv idöxei aioy^a (2 vai xal yeXo7a ccmq vvv 
to7g noX).o7g twv ßaQßaQwv, yv(.ivovg avÖQug ogaa&ca’ xul Öve 
jjQXOvro r ojp yvftvaoicuv tiqwtov fxiv KQijztg , tr inza Aaxtduz- 
fiöviot , igfjv zo7g zoze dar etoig zuvza navzu xwfuodeiv. Es ist 
umvesentlich , dass sonst die Spartaner als die ersten genannt 
werden (txqwzol iyv^ivco&yfTuv, Thucyd. I. 6); auch Plato 
nennt sie ja als die zweiten, und übrigens sind es hier und dort 
Dorier; — dass aber eben diese Nacktheit der Gymnasien wenn 
nicht die erste weckende Ursache war, doch die einmal entzün- 
dete Neigung zur mächtigen Flamme nährte, das ist nicht nur an 
sich sehr natürlich, sondern es stimmen darin auch die Ansichten 
des Alterthums selbst überein. Die bekannten Worte Cicero’s 
Tu sc ul. IV. 33 : qtiis cst enini iste amor amicitiae? cur nc- 
que deformem adolescentem quisquam amat neque formosum 
senem ? mihi qtiidem haec in Graecorum gymnasiis nata con- 
suctudo videtur , in quibus isti liberi et concessi sunt amores . 
Bene ergo Ennius : 
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Flagitii principium cst nudare inter cives corpora , 
enthalten nicht etwa nur eine grämliche, aus der allgemeinen 
,, Absicht und Richtung dieser ganzen declamatio senilis'’ 1 zu 
erklärende Ansicht, sondern es gehört dieses überhaupt mit zu 
dem römischen Urtheile über die Sittlichkeit der griechischen 
Gymnastik, wie es nach Plutarch. Quaest. Rom. 40 im vor- 
hergehenden Excurs näher entwickelt worden ist ; und diesen 
Nachtheil erkennen auch die griechischen Schriftsteller seihst 
entweder direct an oder sie liefern Thatsachen, aus denen er 
unmittelbar hervorgeht. So sagt ja eben Plato in der schon an- 
geführten Stelle Leg. I, p. 636: xai drj xai naXaiov vopipov 
doxe7 tovto t6 inizijdevpa tag xaza (pvntv zag thqI za, aepQO- 
diaiu tjdovag ov pövov av&Qwncov aAAa xai dwqp&aQ- 

xivai • xat zovzwv zag vptztQag noXug TiQwzag uv zig aizicSzo, 
xai ooai zbüv äXXiov päXicrza änzoiTai zcov yvpvaotcov. Man 
vergleiche damit, was Aristo phanes Nub. 973 ff. im Gegen- 
sätze zu der guten alten Zeit von der Koketterie der Knaben sagt: 


iv Txaidozfjlßov di xu&l^ovzag zov ptjQOV idu Ttgoßa- 

Xiodai 

zovg Tiaiöag , önwg zo7g i%(aöev prjdiv del^uav amjvtg, 
eiz ’ av nuXiv avfrig üviGzapivovg £vpxprjoai xai uqo- 

vorjvai, 

(idwXov zo7aiv igaazaioiv zijg ijßijg pi) xaraXelnuv * 
ijXflipazo d 1 uv zovpyaXov ovdeig naig vnivtQ&ev Tor’ 

av, cöozt 

zo7g aido/oiGi dgoaog xai yvovg werney prjXoioiv inrjv&H, 
oud * av paXaxijv cpVQunäptvog zrjv q>(nvr)v npog zov iga- 

Gzrjv 

avzog iavzov TtQoaywyivwv zo7g 6q<&aXpo7g ißädi&v : 


und den Grund, weshalb der Erastes des Bakchon diesen von 
der Heirath abhalten will: Plutarch. Amat. 2: Öniog a&ixzog 
avzw xai vtagog airodvoizo nXFiozov ypovov iv za7g naXalazQuig , 
und man w’ird nicht daran zweifeln können, dass die Gymnasien 
der eigentliche Ort der Verführung, der Ilcerd waren, auf dem 
die Flamme unreiner Leidenschaft entzündet und angefacht w'urde. 
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Vgl. Böttiger Vasengein. H. III, S. 65 ff. Spätere Schrift- 
steller lassen den Chrysippos hei den nemeischen Spielen oder 
doch in Folge des Unterrichts im Rosselenken vom Laios gerauht 
werden, Hygin. fah. 85; Apollod. III. 5. 5; Schol. ad 
Enrip. Pliocn. 66, worin ich zwar nicht mit Welcher 
(Sappho v. e. herrsch. Vorurth. befreit S. 54 oder 
KI. Schriften Th. II, S. 92 IT.) einen so alten Einfluss der 
Gymnastik, wohl aber den Beweis erkennen möchte, dass man 
Gymnastik und Päderastie als im genauesten Zusammenhänge ste- 
hend betrachtete ; und so erhält es wiederum Bedeutung, dass 
nach Plato Sy mp. p. 182 die Barbaren zugleich mit der Pä- 
derastie auch die Philogvmnastic verachteten ; wie es denn auch 
gewiss nicht zufällig ist , dass in Athen das nämliche Gesetz den 
Sklaven das ncadtQUGxelv und ^QuXoiqeiv verbot. 

Dieses viel besprochene solonische Gesetz — man mag ihm 
nun einen Sinn unterlegen , welchen man wolle — ist ein schla- 
gender Beweis, dass in einer Periode , welche allgemein als das 
Zeitalter edler Simplieität und unverdorbener Sitte galt, die Kna- 
benliebe, zunächst in Athen , etwas sehr Gewöhnliches war. Es 
wird angeführt von Aeschin. inTimarch. §. 138; dov)>ov, 
* o vofiog, fifj yufivafrn&cct' (xi/de gijocäoiyeJv er r u7g nu- 

Icn'urcQcxig . . . nühv o uvxbg ovxog eine voixodexqg • dovlov t\ev- 
{h-QOV ncudbg firjz eyar firyx enuxolovöe7r, i) zvnzea&ca xf t drj- 
fioaia fxüaxiyi nerx/jxorxa n/.tjyüg. Nun liegt zwar darin keine 
offene Andeutung eines strafbaren Verhältnisses und es könnte 
nach Aesehines eigenen Worten vielmehr scheinen, als werde nur 
eine reine, von sinnlicher Begierde freie Zuneigung verstanden ; 
denn er setzt hinzu: uV.’ ov xor e\ev&eQov txftiXvaev egar xai 
oiuXe7r xai uv.o/.oudelv, oude ß\äßr\v zio naidi «/./.« [auqzv - 
(jiuv GOMf QOavvtig rjyrjGaxo ovfxßuireiv * uxvqov ö\ oi^xui, xai 
udvrccxov txt ovxog X(j7rai x ov bvxwg evrovr xai [irj, xor eyt dvzct 
GO)CpQovi£ei xai xovg xijg yiViag löyoug elg zi)r qQorovoar xai 
nQenßuxtQur fßkixlar arußatlexai * xb ft enuxo\ovüe7r xai i<po- 
qclv epQOVQctv xai q>vk axtjr aioq goovrtjg ?)yrjGaxo eirai- fxeyi- 
axt]v. Allein man muss erstlich bedenken, dass Aesehines zu sei- 
ner eigenen Verteidigung spricht. Es war ihm, der denTimarch 
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des i\xuLQr\xivai anklagte, entgegnet worden , dass auch er Kna- 
ben geliebt, dass er auf einige derselben auch vermutlich nicht 
sehr züchtige Gedichte gemacht habe (igcozrxu noitifiaza), dass 
er um solcher Liebe willen in Handel gerathen sei und Schläge- 
reien gehabt habe, was über den Charakter seiner Neigung kei- 
nen Zweifel lassen wird, wenn man namentlich solche Beispiele 
wie bei Lysias adv. S i m. vergleicht. Das Alles leugnet er nicht 
ab, wenn er auch behauptet , dass der Inhalt der Gedichte nicht 
der Art gewesen sei. Im Uebrigen sagt er §. 136: iycb di ov rf 
iyatza dixatov ipf'yco ov rf r ovg xal\u diaq>i^oixäg tt£- 

tio(jv£v<j&cu ovx * avxog i^ayvovfiai firj ov yeyovivou igwzixog 
xai tri vvv eiv(u } rüg re ix xov irgayfiaxog yzyvofiivag rrgbg 
ixa'iQOvg cpilovuxfag xai ficcyag ovx uQvovfiai fit] ovyl ovfißf- 
ßrixivai fioi. Dann gibt er den Unterschied zwischen erlaubter 
und verwerflicher Liebe an : byi^Ofiui d’ tivat zo fiiv igav tcov 
xaXüv xai oiacpQbvojv yO.uv&QiÖTxov ira&og xai £vyvwfiovog ipv- 
yrjg, zo di äc leXyaiveiv uQyvylov xiva fuo&ovfi£i>ov vßQiaxov xai 
anuidevzov uvdgbg iyyov £ivai r] yovfiav . Es ist also, wie man 
bei aller Behutsamkeit des Ausdrucks sieht , nicht überhaupt die 
Sinnlichkeit solcher Liebe, die er verwirft, sondern nur die äus- 
serste Verworfenheit, wo die Gunst und der Missbrauch des Kna- 
ben mit Geld erkauft wird. Bedenkt man nun, dass Aeschines 
zur Rechtfertigung dieser seiner Liebesverhältnisse das soloni- 
sche Gesetz anführt , welches solche Liebe zu einem Vorrechte 
der Freien erhob, so kann dieses sehr zweideutig erscheinen. 
Und so urtheilte man im Alterthume selbst darüber. Plutarch. 
Sol. 1 : 6xi di TiQog xovg xaXovg ovx rjv iyvQog o JSoAo tv ovd * 
i'fjojxi ftaßgaliog avxavaozrfvai ,,nvxxt]g OTuog ig %{7pag (( > ix 
x £ xwv Tzoirjficaotv avxov Xaßfiv io xi xai vbfiov iygaipf diayo- 
Q£vovxa dovlov fit] ^t]QuXouf)£iv fitjdi nuidfQaozfJi' , (ig xrjv 
xüv xalcov fi£Qida xai otfivöiv imirjdevfiazwv xi&ifi£vog xo 
7 zQayfia xai xqotiov xu>a xovg agtovg 7iQOxa\ovfi£vog y tuv xovg 
avu8,lovg uTtrjXavve: ein Uriheil, das durch den Inhalt der Bruch- 
stücke, die aus Solon’s eigenen Elegien noch erhalten sind, nur 
bestätigt wird. Denn da heisst es z. B. in dem von Plutarch 
Amator. 5 angeführten Fragmente : 

II. 14 
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eo& ijßtjg tQuvoicnv in uv&toi itcudoqpiXrjatj 
firjQwv ifieigotv xui yXvxtpov (rcofiuTog. 

Ganz übereinstimmend damit sind die Gnomen beiTheogn. 1255 : 
6(mg fit) nuidüg vt qiXtl xui fxotvvyug innovg 
xui xi >vug, oimoxi oi {Xvfiog iv eixpQOOVvr} : 
und v. 1335: 

oXßiog omig ifjwv yvfivü^txui, oixudt <T tX&iov 
tvöei avv xaXw nuiöi nuvt^fit^iog. 

Anders wird freilich dasselbe Gesetz in einer zweiten Stelle Plu- 
tarchrs Amat. 4 ausgelegt: dovXoig fiti> yuy tQÜv aßpit/cav 
naldotv uTitÜnt xui ^t]^uXoiqilv y Xfjrjuöut, dt uwovaluig yuvai- 
xötv oux txatXvat • xuXov yu(j tj qiXlu xui uaxt7ov , i) dt rjdovt) 
xoivov xui uvtXtv&tyov 6&tv ovdt dovXotv tQÜv nuidotv tXtv- 
’O'ifjiöv tnxiv ovdt uoxtiov * ovvovoiug yug ovxog 6 tQiog xu- 
üccntQ twv yvvuixuiv : allein es ist sehr natürlich, dass der Apo- 
loget den besten Sinn unterlegt und den Gedanken an eine an- 
dere als platonische Liebe ausschliessen will, während sein Geg- 
ner ihm sogleich entgegenhält, dass Solon’s Gesinnung eine ganz 
andere gewesen sei. 

Nun wird freilich kein Mensch sich überreden lassen , dass 
Solon das eigentliche Laster der Päderastie, wobei es nur auf 
unnatürliche Befriedigung thierischen Triebes abgesehen ist, gul- 
gcheissen und , wenn auch nur indirect , gesetzlich anerkannt 
habe ; im Gcgentheile würden ja die weiterhin anzuführenden Ge- 
setze gegen Verführung der Knaben, Kuppelei und Gewalt die 
entschiedenste Widerlegung so widersinniger Annahme enthal- 
ten ; allein damit ist nicht erwiesen, dass eben diese Knabenliebe, 
welche er im Sinne hat, ein von sinnlichem Verlangen reines 
Freundschaftsverhältnis gewesen sei. Vielmehr darf man anneh- 
men, dass bereits in seiner Zeit jene schwärmerische , aus edlen 
und unedlen Elementen wunderbar gemischte Leidenschaft so voll- 
ständig entwickelt und allgemein herrschend war, dass sie nach 
den Begriffen der Zeit nichts Auffallendes mehr hatte und nur 
dann erst anstössig erschien, wenn eben jenes edlere Element 
fehlte und «an die Stelle inniger Zuneigung auf der einen Seite 
thierische Begierde, auf der andern feile Gewährung trat. — Und 
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so wird , um aus der nächsten Zeit ein Beispiel zu wählen , nie- 
mand den Antheil verkennen, den unkeusches Verlangen an der 
vielgepriesenen Freundschaft des Harmodios und Aristogeiton 
hatte, wenn man nicht die klaren Worte des Geschichtschreibers 
absichtlich missdeuten will. Thucyd. VI. 54: yevofie’vov di 
'AquoöIqv wQa -qfoxlag XapnxQOV , \4QiGroyetTMv avrjQ T(dv 
aoTwv, (it'oog noXiTrjg, (Qüarrjg (dv eiyev avxov, neiQaxXelg de 6 
'Agnodiog vno VmidQyov tov IleiGiorQcaov xal ov neiG&elg 
xaTuyoQevet tm ’AQiGioyeaovi, 6 de iQonixüg neyiuXyyoag xal 
(poßrj&elg rijv '/nnciQyov dvvuuiv, fi?) ßla KQOGaydyrycai avxov, 
imßovXevei evftvg x.r. A. Wo isl dann aber ein Grund, weshalb 
man ein reineres Verhältnis bei der Nachricht über Aristeides 
und Themistokles voraussetzen sollte ? P 1 u t a r c h. T h e in i s t. 3 : 
rjQÜGÖtjGav yaQ dpKfÖTeQOi tov xaXov 2t tjaiXeci), 7'tßöv r o ye- 
vog bvxog, (dg ’Aqigtow d (piXoGoyog (GroQrjxev. — Um so we- 
niger darf man sich wundern, dass in der folgenden Zeit, als die 
Sittenverderbniss mehr und mehr Uberhand nahm , der wollüstige 
Zweck solcher Verbindungen gar nicht verleugnet, vielmehr als 
zu den Freuden des Lebens gehörend betrachtet wurde. Als ein 
besonderes Beispiel von Enthaltsamkeit erzählt Plato Leg. 
VIII, p. 840: üq’ ovv ovx toftev tov TaQuvilvov Ixxov uxojj, 
diu tov OXvpcniuGi T6 uytdva xal xovg äXXovg (dg dia cpiXovv- 
xt'av xal Ttyvrjv xal to fieru tov GwcpQOveiv uvdgeiov iv Ttj 
ipvyfj xexTi]{itvog, (dg Xoyog, ovxe Tivog Tudnove yvvaixog tjiparo 
ovd ’ av naidog iv obj Trj t rjg doxqGeojg uxfirj; Eben so preist 
Xenophon als etwas Ausserordentliches die iyxQÖzeiu des 
Agesilaos (c. 5.4), der den schönen Sohn des Spithridates liebte 
(üGneQ uv tov xaXXiGTOv GcpodgoTcat) (pvoig igaG-frelrj, aber 
als dieser ihn nach persischer Sitte küssen w r ollte, sich durchaus 
dagegen sträubte, dem Xenophon ein GwtyQovrjpia xal Xiav f.ia- 
vixov. Aber so unrein war die Denkungsart der Zeit, dass man 
an die Aufrichtigkeit dieser Enthaltsamkeit nicht glauben wollte 
und einen geheimen Umgang voraussetzte , weshalb Xenophon 
ihn §. 7 rechtfertigt: xal yaQ elg oixiav t uev ovdefxlav idlq. ano- 
xaTtjyeTO y ael de rjv rj iv uqm, ev&u dt} advvaiov tu 
ToiavTa nQaTteiv, rj iv (p ave qm fraQTVQag r ovg tiuvtmv öqj&aX- 

14 * 
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fiovg irjg owqQOGVvtjg Tunovpevog. Wie mau aber die ncudixa 
(juf oodiota ganz unverhohlen als eine Lebensfreude betrachtete, 
deren Genuss sich von selbst verstehe , das ergibt sich noch viel 
deutlicher aus dem Gespräche'des Simonides mit Hieron bei Xe- 
uoph. Hier. 1.29. Dort will Hieron beweisen, dass einem Ty- 
rannen alle Genüsse des Lebens in geringerem Grade zu Theil 
werden als dem Privatmanne. Bei der Aufzählung derselben 
werden eben so unbefangen wie die übrigen auch die ntndixa, 
ucpQodlGict genannt und von ihnen am weitläufigsten gehandelt. 
Da heisst es unter andern §. 33: eyw ya(j d?) egu {lev ZlaYXo- 
yov wv7i£() ’t'omg avuyxä^ev 7 ) ipvaig uv&qwtxov deTo&ai n agü 
twv xedaiv • tovtiov de, wv eyco ivytiv, (.utgc (rev cprtiug xal 
71 uqu ßov).of.ievov tuxvv ioyvpaig ejuüvpü) xvyyäveiv , ßlu de 
ßäveiv nag avxov rjvoov ai> (xoc doxeb imdvfieTv 7 } epavxov 
xuxov tv TioieJi/. Das geht in der That auf kein platonisches Ver- 
hältnis hinaus, und doch spricht Xenophon noch lange von dem 
Beize solcher Liebe wie von etwas durchaus Unaustüssigem und 
Natürlichem; auch wenn daher derselbe Ana b. II. 6. 28 dem 
Menon den Vorwurf macht: uuxog de ixcadixu eiye Quqvttuv 
dyeveiog (dv yeveiwvxa , so bezieht sich der Tadel eben nur auf 
das Alter, wie es Diog. Lacrt. II. 50 richtig erklärt: fxei£o( iv 
xeyfjTjaOeu nuidixo7g. 

Indessen erscheint eine Neigung, wie sie Hieron schildert, 
bei weitem nicht so w-idrig als hundert andere Thatsachen Viel 
empörender ist es, dass vor Gericht ganz unumwunden als etwas 
Gleichgültiges erzählt werden konnte, wie man einen Jüngling 
contractmässig für solchen Zweck gemielhet habe, wie das in der 
Bede des Lysias adv. Simon, geschieht. Es lassen sich ein- 
zelne Stellen hier nicht ausheben ; wenn man aber bedenkt, dass 
die Erzählung ganz frei und ohne die Ahnung, dass es dafür einer 
Entschuldigung bedürfen könne, geschieht, dass also das Laster 
ohne alle Scham und Scheu bekannt wird , so muss man auneh- 
men , dass es in solcher Allgemeinheit Statt fand , dass niemand 
mehr etwas Strafbares oder Schimpfliches darin erkannte. — 
Und diese Allgemeinheit erhält ihre volle Bestätigung durch die 
zahlreichen Nachrichten von jungen Leuten, welche das nie- 
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drigste Gewerbe treibend wie gemeine Lustdirnen für Geld sich 
jedem Preis gaben oder sich doch durch Geschenke von ihren 
Erasten gewinnen Hessen, wie es hei Aristoph. [Aves 705 ff. 
und] P I u t. 153 ff. heisst : 

KAP. xai zovg yz naYdäg qaoi zavzo zovzo dpav 
ov zwv zQaozwv, aAAa zaQyvQtov yaqiv. 

XPEM. ov zovg yz ygrjnzovg , aXXd zovg rrogvovg, inzi 
aizovoiv ovx agyvQiov oi yjtrjmoi. KAP. zt dt; 

XPEM. 6 fJ.it> ittjtov aya&ov, 6 di xvvag xhjQtvzixäg. 
KAP. aloyvvbfizvoi yaQ uQyvQtov atzzYv Yaoig 
ovofiazi TTtQintzzovoi zrjv fjoyfhjQiav. 

Dieses Gewerbe allein ist es , welches mit dem schimpflichen 
Worte izaiQzYv bezeichnet wird , und izaigcfv oder fjzaiQrjxwg 
wird nur der Knabe genannt, der es treibt oder trieb, während 
in dem anständigeren Verhältnisse er ZQibfizvog heisst, so wie der 
Liebhaber in beiden Fällen zqwv oder ZQamfjg. Die Beispiele 
sind nicht selten. So heisst es bei Andocides de myst. 
§. 100: tiza oi) ntgi izaiQtiug ifioi fivtfav noifj xai xaxofg 
zivag Xzyzig ; og zvi fiiv ovy izaiQrjaag (xaXwg yap av ooi ziyz)j 
TTQazzofitvog d * ov ttoXv aQyvQiov zov ßovXbfitvov dv&^ojnojv, 
(bg ovioi i(tcc<hv, ini zo7g aioyiozoig zQyoig i'Crjg. Ebenso in 
einer Hauptstelle, aus der man ersieht , dass es förmliche ttoq- 
ve7u der Art geben mochte, Aeschin. in Timarch. §. 74: 
byazt zovzovgi zovg ini zmv oixrjfjüzoiv xadt£o(iivovg zovg 
bfxoXoyovfiivojg zrjv n Qa£tv zavztjv ngazzovzag ’ ovzoi fizvzoiy 
Qiuv Tigog zfj uvdyxrj zavzrj ytyviovzai, Öfxwg tcqo yt zfjg aloyv- 
vrjg nQoßäXXovzai zt xai ovyxXtiovfn zag ■&VQ<xg. zi drj zig 
vfidiv zqolzo zovg ödio noQtvofUvovg , zi vvv 6 dv&Qiunog ovzog 
ngazzzi, tv&vg av zinotzt zov ZQyov zovvofia ovx zidozzg zov 
ziozXtjXv&oza onzig rjv, aXXa zrjv nQoaiQzaiv zfjg igyaaiag zov 
av&Qcbnov ovvtidozzg xai zo nQayfia yvoiQitfzzz. Darunter mö- 
gen nun wohl , wie in den noQvtloig der Hetären, Sklaven ver- 
standen werden [vgl. Diog. Laert. II. 105: ftaidwv ’HXtYog 
zoöv zvTcazQidobv GvvzaXoj zfj nargidi xai fjvayxda&tj azfjvai in ’ 
oixrjfiazog, mit Preller in R i tschl’s R h ei n. M use um B. IV, 
S. 395]; aber dasselbe schändliche Treiben wirft ja der Redner 
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«lern Timarch vor: §. 40 : ouzog yay nycoiop fiip ttupzwp, intidr) 
amjXXayij ix nat'dwp, ixä&rjzo iv IIuqouu int zov Ev&vdlxov 
iuiQtiov TTQoqototi fiiv zrjg zi/itjg (.iadtjzi]g, zij d ’ cdrj&da 
nwldv iavzop nfjotj (jrjfiivog, wg avz 6 tdei^ev. ’6 <joi fiiv ovv zwv 
ifinofjwp rj zwp ü/./.iop £f'püiP tj z wp nohztop zwp ijfU z£qwp xax 
ixeivovg zovg yyopovg iy^rjoavzo rw awfiazi Tifiapyov, ixwp 
xai Tovxovg vm^ßr}GOfiai. Darauf führt er ein eklatantes Bei- 
spiel an, das von dem ehemaligen Erasten selbst bezeugt wird. 
Vgl. Lysias in Alcib. 1. §. 4i. — Und so schamlos wurde 
dieses Gewerbe getrieben, dass man (wie in der Asinaria des 
P lautus Diabolus mit der Hetäre) förmliche Contracle ab- 
schloss. Lysias adv. Simon. §.22: izoXfitjoe yap thzilv, wg 
avi og fjiip iQiuxoaiag dfjayftäg i'dwxe Seodozw (das ist eben der 
houQWP §. 5, ein TIXazuYxop fieigaxiov) ovv&ijxag TrQog 
uvzov noitjoüfifvog, was nachher §.26 avfißoXaiop 
genannt wird. So sagt auch Aeschin. in Timarch. §. 160: 
iup d' iiuytiowi n Xiyuv , wg ovy rjxaiQrjxep , Öoxig prj xuxa ouy- 
ygaqug ifuaftwftf] xai yQafifiazdop x.z.X. Vgl. §. 165. Wollte 
man fragen, welchen Zweck solche Contracle gehabt haben könn- 
ten, so lässt sich unbedenklich antworten, dass die Schamlosig- 
keit so weit gehen konnte, davon vor Gericht Gebrauch machen 
zu wollen. Aeschines hat uns ein Beispiel noch grösserer 
Frechheit aufbewahrt; §. 158: zig yuQ vfiwp zop QQyapQp xa- 
Xo i>[.iePOP dioqavrov ovx oiÖtp ; og zop £ipop n yog zop a^yopzu 
a-m'jyayep ♦ . . inaiziaoafiepog zizzagag dgayfiug avzov vttIq 
zrjg nyct&wg zavzrjg aneoze^rjxipat,. Solche gänzliche Verleug- 
nung alles Schamgefühls setzt nun allerdings wohl eine sehr 
gemeine Natur voraus; allein fast eben so verächtlich ist die 
Koketterie der Knaben, welche um die Gunst des Demetrios Pha- 
lereus buhlten. Karystios bei Athen. XII, p. 542: ifrXorv- 
tiovp di nupieg oi ztaideg zop igwfitvov avzov Qioypip, xai 

ZOGOVZOP TIP ZW /hlfir/ZQl'w 7TQO<J(X&67p, WOX€ f 16Z ’ UQIGZOP ttVZOV 

nfQinazrjaapzog xrapa zovg Tylnodag ovvtjX-& 0 P eig zop zonov 
naidtg xaXXiozot, zalg i£rjg rjfiiQaig, 'iv oy&dep avzw. 

Dieses letzte Beispiel gehört freilich schon einer Zeit gros- 
ser Entartung an , wenn cs auch thörig wäre zu leugnen , dass 
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selbst in dieser sittenlosen Umgebung ein Theil der Jugend bes- 
sere Gesinnung bewahrte, wie das schon die hoehsinnige That 
des schönen Demokies lehrt, der, nachdem er alle Anträge des 
Demetrios Poliorketes zurückgewiesen hatte, um vor ihm sicher 
zu sein, die öffentlichen Bäder und Gymnasien mied , und als er 
auch in einem Privatbade von dem Wollüstlinge verfolgt wurde, 
den Deckel von dem Kessel, der das siedende Wasser enthielt, 
riss und hineinstürzend sich den Tod gab, Plutarch. Demetr. 
24. — Allein dass schon in Solon’s Zeit jenes schimpfliche Ge- 
werbe getrieben wurde, dafür sind die Gesetze, die er für nöthig 
fand, ein sprechender Beweis, wie Aeschines selbst aner- 
kennt: inTimarch. §. 13: fiifiu zavza zoivvv , w'A&r}va7ot,y 
vopo&HH 7 T£(jl adtxrjixccTtüv (ueyälcov fiiv, yiyvofJiivwv d* , ol *• 

(AUL, iv Zfj TToXu’ ix yOCQ ZOV TTQCtTTtG&al ZCVCC (OV OV 71QOQ- 

rjxiVy ix zovzov zovg vöfiovg t&tvxo ol nahuol . Diese Gesetze 
sind doppelter Art. Sie beabsichtigen theils die freie Jugend vor 
Verführung und Missbrauch zu schützen in der Zeit der Unmün- 
digkeit, theils von dem freiwilligen Ergreifen des Gewerbes durch 
Beraubung der bürgerlichen Rechte abzuhalten. Zu der ersten 
Klasse gehören : Ae sch in §. 13: ictv ziva ixfuo&woy izca- 
(je7v ncarjQ rj addqpog ij &dog rj inizQonog rj Ö\(og xvq'uov 
zig, xcn avzou fiev r ov ncadog ovx ia yQatpijv izaiprjofcog d- 
vai , xazu di zov (.uo&waavrog xctl z ov [ua&cjaafiivov : §. 14 : 
iav zig iksvfttgov naida ij yvvciixa nQoayioyevüy] : §. 15: iäv 
ng vßQt'fy tig Ti oiida rj avdga ij yvvcuxa x.z.X. Endlich gehö- 
ren hierher auch die im Exc. über die Erziehung angeführten 
die Schulen und Gymnasien betreffenden Verordnungen. Auf alle 
in diesen Gesetzen genannte Vergehen waren harte Strafen, zum 
Theil Todesstrafe gesetzt. Dagegen zog die izal^tjoig oder das 
freiwillige Preisgeben für Geld Verlust bürgerlicher Rechte nach 
sich, §. 21: av zig'A&rjva7og ircagijoy, [iij i^eozo) avzco zwv 
ivvia oc(jy6vz(ov yeviff&ca ixtid’ U^orovvrjv hyä(ja(r-frcti firjdi 
ovvdixrjoai reo dij(A(o, fitjdi ctgyriv ayyizo) fAtjdffxiav firjzf iv- 
dr)(A0P (At]T6 VTltfJOQlOV [XrjT6 xXt]Q(OZr]V XHQOTOVT}TrjV } 

l uyd’ im xrjQVxdctv unoirzdlio&w fArjdi yvibfirjv leyizo) (At]d’ 
dg r« drjfiozdrj Uou daizio fxrjd’ iv za7g xoivaig ozfipoiprjgpo- 
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giaig oxi<fuvov< J&b) ivxog xüjv xfjg ayogug mgiggavitj- 

(jtwv ttoqivigOm * iuv di xigxavxu noifj, xuxayvwGdivzog avxov 
hou oilv ifuvcao) ^tjfuova&za : [oder, wenn dieses Gesetz ver- 
dächtig sein könnte, §. 28 — 32 : iüv xig Ityt] iv rw StjiiO) . . . 
t; TrmoQvtvfxtvog i] i]Xuigt]XMg . . . xovxovg unayooivH fzrj dtj- 
^trjyogiiv :] vgl. D emos th. in A nd rot. §. 30. 53. 73 ; Di og. 
Laert. I. 55, [und was ich weiter Staatsal ter ih. §. 129, 
not. 9 anführe.] Von diesen Gesetzen bedarf bloss das gegen die 
vßgig eiuer Erklärung. Ob das von Demosth. in Mid. §. 101 
angeführte dasselbe sei (s. Meier u Schümann Att. Pro- 
cess S. 321 ff.) ist hier gleichgültig, und ich werde im E.xcurse 
über d i e S k 1 a v e n darauf zurückkommcn. Es bedarf hier nur der 
Bestimmung des Begriffs der vßgig , da Ae sc hin. §. 15 sagt: 
vßQi&L di dtjTtov 6 f.uGdov(.uvog . Allein das gilt nur eben von 
dem Missbrauche derer, welche noch nicht xvgtoi sind oder wi- 
der ihren Willen gemissbraucht werden , keinesweges von der 
freiwilligen izaigrjGig. So unterscheidet Acschines selbst §. 87 : 
«v xig (xia&utotjxai xivu ’A&rjvaizav i<p’ vßgn xai nahv iäv xig 
’Aüt]vu!(x)v im xfj x ov aoniaxog aiGyvvtj ixwv /uo&ccQvjj. Und 
noch ist es zweifelhaft, ob dem Begriffe die Ausdehnung zuzuge- 
slehen ist, die ihm Aeschines gibt. Denn das Gesetz tz igl vßyicog 
umfasste auch die Sklaven, §. 15: i) xmv ikiu&igwv xivu tj xwv 


dovlwv : vgl. §. 16: tvoyoi di igxwguv xalGdi xalg uixicag xai 
ol lig xu olxexixu otöpuxu iga^ugxüvovzig. Nun kann darüber 
kein Zweifel sein , dass z. B. die noQvoßooxoi junge Sklaven 
häufig zu solchem Zwecke vermietheten, s. Plaut. Pseud. III. 
1, was in keinem Falle als vßgig betrachtet wurde. Daher lässt 
sich bei Sklaven nur das an fremden Sklaven oder mit Gewalt be- 
gangene Vergehen denken. Abgesehen von der vßgig oder Noth- 
zucht aber [die hier selbst nicht unter dem Gesichtspunkte eines 
Angriffs auf die Keuschheit , sondern lediglich unter dem allge- 
meinen der Gewalt und des Eingriffs in fremde Hechte aufgefasst 
wird ; vgl . m. S y m b o I a e ad d o c t r. j u r. Att. de i n j u r i a - 
rum actionibus, Gott. 1847. 4, p. 22], ergibt sich, wenn 
wir das Wesentliche dieser Gesetze zusammenfassen, zuerst: 
dass sie durchaus nur gegen das Gewerbe, nia&tooig und ixal- 
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qijgiq, gerichtet sind , während von dem Verhältnisse des tga- 
(nrjg zum (Qoifjievog gar nicht die Rede ist. Sodann wird das 
tzuiQUv selbst nur an dem eigentlichen Bürger gestraft; denn 
alle Rechte, deren Verlust das Gesetz verhängt, sind solche, die 
nur dem attischen Bürger zukommen , und daher heisst es auch 
in dem Gesetze; uvzig'A &r,vui(o v tzaigr^at], Die ganze Klasse 
der gevoi war also darunter nicht begriffen, und da demnach auch 
in Bezug auf diese das lua&aHSua&ai nicht strafbar sein konnte, 
so mag unter ihnen der Unfug am grössten gewesen sein. Uebri- 
gens konnten diese Gesetze, so streng sie auch scheinen mögen, 
keinen besonderen Erfolg haben, da eben nicht das Laster selbst, 
sondern nur die Beschimpfung eines Bürgers bestraft wurde , da 
durch die nQoqpavtg q ih'ag ein anderer Weg geöffnet war, und 
das Gesetz selbst auf die von Aristophanes angedeutete Weise 
umgangen werden konnte, da endlich die leichtsinnige Jugend ge- 
wiss oft den in der Ferne drohenden Verlust bürgerlicher Ehren- 
rechte weniger hoch anschlug als den augenblicklichen Vortheil. 
Und was am besten beweist, dass es auf eine Unterdrückung des 
Uebcls keineswegs abgesehen war ; der Staat selbst verpachtete 
ja jährlich die auf solches Gewerbe gelegte Abgabe , und sie 
wurde eben so gut von den tjzui^y.öfnv als von den iv aiycug und 
Tioyvaig erhoben. Aeschin. §. 119. 

Es ist bisher nur von Kreta und Athen die Rede gewesen, 
und die letztere Stadt stand auch besonders in dem Rufe, der Sitz 
der Päderastie zu sein. Maxim. Tvr. Diss. XXV. 1 : zovzo 
zol dt'iaag xal J£(üY.Qäzr t g IxiHvog evgwv zo näOog ivaxfiaCov 
ztj ze ix\b] 'Ebocdt xai nolv pahozu zu7g ’A&t'jvaig ymi jUfora 
Tiävza udUoiV tQacnwv xal (.uiQaxiwv t£ > r i 7zuz))i.uvb)v , oixzttQug 
x.r.A. und es ist nicht ohne Grund, dass Lucian in der Schrift 
über die Liebe zum Vertheidiger der Weiberliebe einen Korin- 
thier, zum Apologeten der Knabenliebe einen Athener gewählt 
hat ; werden doch letztere auch geradehin ayatvoxolzcu genannt : 
Schol. Aristoph. Flut. 153. Gleichwohl rühmte sich Athen, 
eine weit höhere und reinere Ansicht von dieser Liebe zu haben 
als andere Städte; und hauptsächlich waren es die Eleer und 
Böotier, die aus dem sinnlichen Zwecke am wenigsten ein Behl 
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machten und deren Knabeniiebe daher nicht bloss mit der spar- 
tanischen , sondern auch mit der athenischen in Gegensatz ge- 
bracht wird. Daher sagt Plato Symp. p. 182: xal dt; xal 6 
n (Qt x ov igajTu vdiiog iv fxiv Talg dXXaig noXtoc vorjaai Qadiog * 
unXuig yag topeorai • öd’ iv&ctde aal 6 iv Aaxtdai\iovi noixl- 
Xog. iv 'H)>idi piv yuQ xal iv jßoiwxolg xal ov fxr} noyol Xi- 
ynv, drcXcHg vsvofiO&ixrjxat xaXov ro ya(ji£io#aL igaoxalg xal 
ovx av rig tinoi ovxt viog ovxe naXaiog , tag alayQOv. Diese 
noixiXla besteht eben darin, dass namentlich der attischen Liehe 
ein doppeltes Element zu Grunde liegt, ein edles und ein unedles. 
Den Widerstreit dieser Elemente schildert vortrefflich derselbe 
Leg. VIII, p. 837: fuxirj di ix xovxiov (ivavxtcjv xai ofiolwv) 
yfvo/j.ivtj (yiXia) tiqwtov t t uv xaxa/ua&slv ov fiadia, xi tiots 
ßovXoix uv uvtü) yeviaftai x ov x()ixov i'pajxa (im Gegensätze zu 
der reinen Freundschaft und der sinnlichen Liebe) xig i'yoov xov - 
x(ov. tJiHxa iig xovvavxiov vn äfxyolv iXxöfxevog anoQti , xov 
fxiv xtXtvovxog xrjg oioug aTixtoftai, xov d * anayoQtvovxog * 6 
fiiv yuQ xov er rofiaxog iQwv xal xtjg aiyag xa&anfQ önwQug 
txhvusv ifinXTjo&rjvai n uguxfXevtxai iavxio xt^iijv ovdtfu'av ano - 
vf/buop xu) xrjg xpvytjg ijftH xov i^co/nivov • 6 di nagtQyov [xiv 
xr/v xov ntöfxuxog iiufrvfxlav i'ywv, oqwv di fiaXXov rj ipaiv xfj 
ipvyfj deovxcog xtjg if'vyrjg inix£&vnr t xiog, vß()iv tjyrjxut, xrjv ntfji 
xd ow^ia xov (jM^icaog nXr)G[iovr)V : vgl. Symp. a. a. 0. bis 
p. 184. In diesem Sinne konnte allerdings Sokrates hei X enop h. 
Symp. 8. 34 von dem Standpunkte der edler Gesinnten aus in 
Bezug auf das t jvyxa&eu&uv der Böotier und Eleer sagen : ixti~ 
votg fiiv yaQ xavxa vofUfia, rjf/lv d * inovfidioxa. Nur ziehe man 
daraus keinen Schluss auf die Reinheit der attischen Liebe. Was 
Xenoph. Memor. I. 2. 29 von Kritias und Euthydemos, 
Plato Protag. p. 315 und Xenoph. Symp. 8. 32 von Pau- 
sanias und Agathon sagen, das beweist hinlänglich, dass wohl in 
den meisten Fällen an keine von sinnlicher Begierde reine Zunei- 
gung zu denken ist. Vgl. Maxim. Tyr. Diss. XXVI. 8. Was 
aber jene beiden Staaten aniaugt, so stimmen die Zeugnisse über 
die grobsinnliche Natur der dortigen Knabenliebe überein. Am 
bestimmtesten spricht davon Xenoph. de rep. Laced. 2. 12: 
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oi fxtv Toivvv ukXoi ’jEXXtjpeg tj wgjmq Botcoxoi uvtjq xul nu7g 
csvgvyivttg öfuXovoiv tj wonfQ ’HXi7oi diu yuQixiov x tj wqu 
Xqwvxcu. Vgl. A e 1 i a e. V. Hist. XIII. 5. Auf Elis scheint auch 
Aristoph. Av. 140 anzuspielen, wo Peisthetäros erklärt, was 
für eine Stadt er suche : 

07rou %vvavx(Z)v [ioi xuöl xig (xifixftexai, 
wantQ uöntrj&eig nuiöög wquIou naxtjy 
xaXcSg y’ iy.oi xov uiov , tu 2£x iXßowiötj, 

(v(ndv uniöiri dato yvfivualov XeXovfitvov 
ovx exuoug, ov TTQOGfJnug, ov TiQonrjyüyov, 
ovx (OQyuifdtjoag , wv tfioi nux^ixog (pttog, 
worauf der Epops, da es eine griechische Stadt sein soll, sagt : 
x i ov xov 'HXtlov Ainqtov oixl&xov ; 

Aber wenn auch namentlich in Theben ganz offen gleichsam ein 
eheliches Verhältnis zwischen dem Iqu axtjg und tgcopevog Statt 
gefunden zu haben scheint, so lässt sich doch gerade deshalb an- 
nehmen, dass dort eine innigere Freundschaft daraus hervorging, 
der die Befriedigung sinnlichen Triebes eben so wenig Abbruch 
thun konnte als in dem Umgänge des Mannes mit der Frau, in- 
dem die Allgemeinheit der Sitte an gar nichts Unerlaubtes dabei 
denken Hess. Daher hat die thebanische Liebe, so viel sie frü- 
her geschmäht worden war, durch die sogenannte heilige Schaar, 
welche aus e Qu<na7g und tgco/iifvoig bestanden haben soll [vgl. 
J. J. Krecnen Hist, cohortis sacrae apud Thebanos, 
Arnh. 1837. 8 und sonstige Nachweisungen in meinen Staats- 
alterth. §. 181], eine gewisse Berühmtheit erlangt, und ein im 
Gefühle der Bewunderung ihrer Heldenmüthigkeit von Philipp 
ausgesprochenes Wort hat Manche sogar bestimmt, das Unreine 
des Verhältnisses ganz hinwegleugnen zu wollen. Als nämlich 
nach der Schlacht bei Chüroneia die Dreihundert sämmtlich ge- 
fallen waren, soll er von dem Anblicke der Tapfern bewegt aus- 
gerufen haben: ,,wehe dem, der argwöhnen wollte, dass diese 
etwas Schändliches gethan oder gelitten haben könnten!“ Plu- 
tarch. Pelop. 18. Allein war das Verhältnis so, wie ich es 
vorausgesetzt habe, und sah man dabei keine uhyQoxrjg , so ist 
auch jener Heldengeist, der die Schaar beseelte, so wenig ein 
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psychologisches Problem, dass man im Gegentheil ihn weit na- 
türlicher finden muss als die ritterliche Frauenknechtschaft des 
Mittelalters. Ueberhaupt fehlt es im Alterthume nicht an Beispie- 
len so gänzlicher Unterwerfung unter den Willen des Geliebten, 
dass man sie den kühnsten Abenteuern, welche je ein Bitter auf 
Geheiss seiner Dame bestand, an die Seite setzen kann. So er- 
zählt Pausan. I. 30. 1 und Aelian bei Suidas s. v. MiXr r 
rog , ein athenischer Metöke Timagoras habe einen gewissen 
Meies oder Meietos geliebt und sei von ihm spröde behandelt 
worden. Einst habe Meies von seinem Erasten, mit dem er sich 
an einem schroffen Felsenahhange befand, verlangt, er solle sich 
hinabstiirzen, und Timagoras habe es wirklich gethan, indem er 
weniger hoch das Leben anschlng als die unbedingte Gewährung 
jedes von dem Geliebten geänsserten Verlangens (aal tftvffljg ityev 
cKpddwg aal mlvrcov dpot'wg xeXsvovu ij&eXt xuqI&o&ul tm 
(Afigaxlco). Aus Verzweiflung sei ihm dann Meies selbst nach- 
gefolgt. Vgl. die Erzählungen von Kleomachos bei Piutarch. 
Amat. 17, von Chariton und Melanippos bei Aelian. V. Hist. 
II. 4 und im Allg. Plato Sy mp. p. 183 (i&eXovrag dovXeiag 
Öovlevetv) und Xenoph. Anab. VII. 4. 7 ff. Und eben solche 
Beispiele bewundernswürdiger Wirkung dieser Liebe mussten auf 
ihre Beurtheilung eine bedeutende Rückwirkung äussern ; man 
wird, natürlich von der eigentlichen ixa t'^?j(ng ganz abgesehen, 
geneigter sein, die ganze unglückliche Richtung der Zeit zu be- 
klagen als die Individuen zu verdammen. 

Ueber andere griechische Städte erhalten wir nur einzelne 
flüchtige Notizen. Von Chalkis führt Piutarch a. a. 0. an, 
dass eben nach jener That des Kleomachos die früher ungünstig 
beurtheilte Knabenliebe bedeutend überhand genommen habe. 
[Vgl. Hesych. s. v. %tt\aidl&iv und Athen. XIII. 77: aal 
oi iv Evßo'iq. Xalaidag nf(jl tu naidtaa daifnovlwg inTÖrjvrai, 
mit WelckerKl. Schriften Th. I, S. 231.] Halb für halb 
gegen die Sittlichkeit der Bewohner von Argos zeugt das, was 
ders. Prov. Alex. I. 44 über das Sprüchwort t) iv'Aqyti arniig 
berichtet: ol t>)v iv xoig tiuloiv wquv aaftutjuv aal adicc(p&o- 
(jov cpvlalgavitg avuXaßov ng xpvoijv aanidu Ti^ono^nuvovai , 


Digitized by Google 


Die K » a b c n i i e b e. 


221 


tovio ytQag iyovrtg xaxü xt vofUfiov a(jyu7ov. In Megara feierte 
mau eiu darauf sich beziehendes Fest. Theo er. XII. [vgl. Got- 
tesd. Altcrth. §. 52, not. 38.] Sehr übel berüchtigt scheint 
Herakleia gewesen zu sein. Athen. VIII, p. 351 c. Ueberhaupt 
aber sagt Xenoph. de rep. Laced. 2. 14: iv n oXXu7g yuQ 
xwv noXtcov oi vopoi ovx ivuvxiovvxui ra7g n(jog xovg nu7dag 
int&vfiluig. 

Einen ganz eigentümlichen Charakter hatte die Knaben* 
liebe der Spartaner, und den bestimmtesten Zeugnissen zufolge 
mischte sich in dieses für die Zucht überaus nützliche Verhält- 
ich will nicht sagen kein sinnliches Gefallen, aber doch 


niss 


gewiss keine unreine Begierde. Xenophon, der über die spar- 
tanische Sitte sich weder tauschen konnte noch in den Verdacht 
kommen kann, geradezu Unwahrheit zu berichten, sagt von Ly- 
kurg’s Gesetzgebung de rep. Laced. 2. 13: tl di ttg naidog 
GWfxuxog oytyopavog cpuvtu ) , ouayiatov xovxo &tlg inotrjatv 
tv Auxtduluovi fit]div Tjxrov iguGxug nuidixvHv uniytGOui >; 
yovitg nutdiov rj xul udtXcpol udtXqjco v eig oufQodtGiu untyov- 
t ut. Vgl. Sy mp. 8. 35, Pluta rch. L y c. 17. 18, Ages. 20, 
Cleoiu. 3, Instit. Lac. 7: tQuv xiov xrjv xpvytjv Gnoudu/wv 
icpttxo, To di nXt]Giu£tiv uiGy^ov vtvopuGxo, (og xov Gajftuxog 
tQOiVTug uXX ’ ou xijg 'ipvyfjg * 6 dt iyxXrjÜtlg cJ g in * uioyvvrj 
nXt]Gcä£ü)v üxifxog diu ßlov rjv. Aelian. V. II i s t. III. 10, Eu* 
stath. ad Odyss. V. 478, p. 1547. 19. Daher kannte diese 
Liebe auch keine Eifersucht. Plutarch. Lvc. 18: to uvxtQuv 
ovx t)v. Ma x i m. Tyr. D i s s. XXVI. 8 : tQ(jc Sna^Ticarig uvijQ 
fxtiQuxiov Aaxoovixov, «AA’ tQu povov c og uyuXpaxog xuXov * 
xul ivog 7roAAo/, xul ttg noXXoüv. Mehr über diese Sitte zu sa- 
gen habe ich um so weniger nöthig, als sie schon durch Otfr. 
Müller Dorier Th. II, S. 290 ff. sehr genügend dargestellt 
ist. Vgl. Hermann S taa t s a 1 1 e r th. §.26, not. 19. — Dass 
übrigens anderwärts man an die Reinheit dieses Verhältnisses oft 
nicht glauben wollte, wie Xenophon de rep. Lac. 2. 14 
selbst sagt, ist leicht erklärlich, und bei den beständigen Ausfäl- 
len der attischen Komiker auf Sparta kann man wohl annehmen, 
dass sie namentlich ihm eine schlimme Deutung gaben. Daher 
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lassen sich dann auch die gehässigen Bemerkungen erklären, 

welche man hei Suidas und Ilesychios unter xvoolaxcov, 

• * 

laxoivifcnv, AcMwvixbv tqottov u . a. findet. Mehr indessen als 
diese alle muss cs befremden, dass auch Plato in den aus den 
Gesetzen angeführten Stellen I, p. 636 und VIII, p. 836 von 
Sparta nicht viel günstiger urtheilt als von anderen Städten, son- 
dern der dortigen Knabenliebe, namentlich in der zweiten Stelle, 
entschieden ebenfalls eiuen unsittlichen Charakter leiht. Ich 
möchte es geradehin für unmöglich erklären, dass er die sparta- 
nische Sitte so wenig gekannt habe ; dass auch sein Urtheil be- 
fangen und von den Spöttereien der Dichter geleitet worden sei, 
zumal in einem Werke, das er in hohem Alter geschrieben haben 
mag. Noch ungereimter würde die Annahme einer absichtlichen 
V erdächtigung sein. Und doch steht hier Zeugniss gegen Zeug- 
niss, und man wird immer geneigt sein, dem Xenophon, der bes- 
ser als irgend ein Fremder die spartanische Sitte kennen gelernt 
haben musste, mehr Glauben zu schenken. Denn wenn gleich die 
Zweifel über die Aulhentie der Schrift de rep. Laced. nicht 
völlig gehoben sind, so ist dieses für unsere Frage doch unerheb- 
lich, da im Symposion fast dasselbe von Sparta gerühmt wird. 
Gleichwohl scheint auch Xenophon sich selbst zu widersprechen. 
Denn wie schon oben gesagt w r orden ist, rühmt er als etw r as 
Ausserordentliches die Enthaltsamkeit des Agesilaos; er erzählt 
<0 avfAcaog i'vtxa, wie er den Liebkosungen des Megabates wider- 
standen habe; er sucht jeden Verdacht zu entfernen, als habe er 
heimlich einen Umgang gepflogen, den er öffentlich verleugnete. 
Diese Ehrenrettung und Lobeserhebungen haben kaum vernünf- 
tigen Sinn, wenn Agesilaos nichts anderes that, als woran jeder 
Spartaner ohne Ausnahme gew’öhnt war. Es hätte diese tyxyu- 
zuu j ztoi oup^odmltov gar nicht erwähnt werden können, w r enn 
Agesilaos sich nicht dadurch von Anderen unterschied; es hätte 
nur gesagt werden können, dass er der spartanischen Sitte treu 
geblieben sei. Hierin scheint mir der Schlüssel zu dem mehr 
scheinbaren als wirklichen Widerspruche der Schriftsteller zu 
liegen, und ich möchte glauben, dass die Unbescholtenheit der 
spartanischen Liebe nur auf das Verhäitniss des (io7ii>tj).ag zuin 
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uitag (des freien Mannes oder Jünglings zum freien spartanischen 
Knaben) zu beschränken sei. Dadurch werden aber andere nai- 
dixu nicht ausgeschlossen. Megabates war ein Perser, auf wel- 
chen jene spartanische Sitte keine Anwendung litt; und so recht- 
fertigt er ihn auch gegen den Verdacht, dass in anderen Fällen 
er weniger keusch gewesen sein könnte. Er betrachtet diese 
Enthaltsamkeit als etwas Ausserordentliches; denn er sagt: uV.ct 


xauxu ptv bXiywv tidonav noXXo7g i&otiv uiuoxtlv, und setzt 
am Schlüsse hinzu : ti d * iy(b zuviu iptvdofiai avrla x tjg 'Ellu- 
dog ijuotafitptjg , ixtlvov fih> ovdtv inaivü, ifAavxbv dt i ptyoj. 
Jenes spartanische Verhültniss dagegen war wenigstens nach den 
lykurgischen Institutionen ein durchaus reines. Ob diese Reinheit 
sich bis in Plato’s Zeit ganz so bewahrt hatte, wie Xenophon es 
darsleilt, will ich nicht behaupten ; denn wie wahrhaft er auch 
sein mag, so musste doch ein Philolakon, wie er, leicht verleitet 
werden, Manches in einem günstigeren Lichte zu sehen und dar- 
zustellen als Andere. Das ist aber natürlich, dass, wenn neben 
jener Liebe des Eispnelen auch noch eigentliche Päderastie be- 
stand, auch an der Unschuld des ersteren Verhältnisses gezwei- 
felt werden konnte. Und so wird es dann auch erklärlich, warum 


Plato den tgcog in Sparta wie in Athen noixikog nennt, und beide 
Staaten stimmen ursprünglich darüber überein, dass das Iquv 
tXtv&tocjv durchaus keusch sein solle ; nur dass in Sparta die 
Strenge der Zucht die Entartung länger verhütete als es in Athen 
der Fall war. 

Es bleibt mir nur noch kürzlich die Frage zu berücksich- 
tigen, was das Urtheil der Verständigeren über die Sittlichkeit 
der Männerliebe überhaupt gewesen sei ; denn dass sie von die- 
sen nicht in allen ihren Formen gebilligt werden konnte, versteht 
sich von selbst. Es ist überhaupt seltsam genug, dass dieselbe 
Abweichung von den Gesetzen der Natur, welche, w’enn sie bei 
Thieren vorkam, für eine unglückliche Vorbedeutung galt, an 
dem Menschen nicht noch viel unnatürlicher und verwerflicher 
erschien. Plutarch lässt im Gryllos 7 den verwandelten Ge- 
fährten des Odysseus sprechen : uXtx tqvwv aXtxxovovog imßui- 
vwv {hjXtiug firj nayouoqg xaxunlnTiyuTui £(aög , ^uxinaag xivog 
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ij xeyaiOGxonov (xiyu xai deivdv dnoyutvovxog tivui x 6 yivö- 
(. itvov * uvxiog xai nay' avxcdv (üftokoytjxcu xojv uvüqojtiüjv, Öxl 
H&XXov x o7g {hiytotg GO)(f Q0vt7v TiyoGrjxti xai f*rj TiaQußiu&odcu 
xu7g t)dova7g xtjv yvaiv. Es ist dasselbe Uriheil, welches Plato 
Leg. 1, p. 636, VIII, p. 836. 841 f. ausspricht; aber es betrifft 
nur das eigentliche Laster, welches bloss unnatürliche Befriedi- 
gung unreiner Begierde sucht. Je allgemeiner aber dieses das 
gewöhnliche Ziel auch der angeblich edleren Neigung sein mochte, 
desto natürlicher ist es, dass Manche das tqäv naldcov überhaupt 
verwarfen. Darum sagt Pausanias bei Plato Sy mp. p. 182: 
ovxot ttoiv ol xai x 6 ovudog rttnoirjxoxtg , uiaxt xivd roA- 
pav Xtyetv, (dg uiGygdv yaQtfcGVui tQaoxuJg * XtyovGi di etg 
xovxovg unoßltnovxtg (xovg nuvdrjixovg tgaoxag), oQwvxtg av- 
xdiv xrjv uxutfjiuv xai udixtuv, Vgl. die Argumentation bei 
Ae sc hin. in Ti mar ch. §. 134. Wenn wir daher den Vater 
des Autolykos selbst an dem Gastmahle des kallias Theil nehmen 
und die Liebe des letzteren billigen sehen (wie denn auch dabei 
an einen unkeuschen Umgang gar nicht zu denken ist), so such- 
ten andere Väter ihre Söhne sorgfältig vor aller Gesellschaft der 
Art zu bewahren und jeden Erasten von ihnen fern zu halten. 
Plato a. a. 0. : tnuddv di naidaycjyovg imGxtjGavxeg ul naxt- 
()tg xoig tQWfitvoig (Arj icijGt dialiytaftuL xoig tQUGiu'ig . . . (lg 
dt) xuvcü xig uv ßkixpug rjytjoaix * uv nüfov ai'oyiGxov xd xoiov- 
xov ivOdde vofu'&o&at. Das ist nun eben der Widerspruch, 
welcher durch die sokratische Distinction zwischen xpvytjg igäv, 
als dem nicht nur Erlaubten, sondern selbst Lobenswerthen, und 
G(i)(.iaxog Iquv, als dem Verwerflichen, gehoben werden soll, eine 
für die Denkungsart jener Zeit in der Thal gefährliche Distinc- 
tion, die recht gut klingt, mit der man sich aber leicht täuschte, 
wie denn Athen nicht leicht Beispiele aufzuweisen haben möchte, 
in denen der Forderung des Pausanias : iyäv f. läkiGxa xddv ytv- 
vaioxdxiov xai uyloioiv, xai uv uiGytoug xcdv «AAwr idat, genügt 
worden wäre. — Was Sokrates selbst anlangt, so habe ich nicht 
nöthig auf die schon im Allerthume erhobene absurde Beschul- 
digung, die ihn zum Päderastcn im schlimmen Sinne machen will, 
zurückzukommeu. (Vgl. J. M. Ges n er Socrates sanctus 
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paede ras ta, Com ment. Soc. Gotting, t. II, p. 1 ff.) Alles 
was ihn Plato im Lysis, im Phädrus, Symposion, Alcibiades I 
(p. 131), Xenophon im Symposion, in den Memorabilien (bes. 
I. 2 . 29, 3 . 8 ff.) und anderwärts darüber sagen lassen, enthält 
die sprechendsten Beweise, dass er unkeusche Knabenliebe durch- 
aus verwarf, wenn er auch den Ansichten seiner Zeit zufolge 
anders darüber spricht, als ein heutiger Moralist thun würde. 
Allein wenn man nicht annehmen will , dass eben diese seine 
Schüler, nach deren Darstellung wir den grossen Weisen haupt- 
sächlich beurtheilen müssen, seinem Charakter eine falsche Fär- 
bung gegeben haben, so kann man doch nicht verkennen, dass in 
seine Zuneigung zu schönen Knaben und Jünglingen sich auch 
ein sinnliches Element mischte, das nur durch das Uebergewicht 
der Vernunft niedergehalten und zur unreinen Flamme zu wer- 
den verhindert wurde. Denn es ist (und nach seinem eigenen 
Geständnisse) völlig wahr, was Maxim. Tyr. Diss. XXV. 2 
sagt: die ctQyrj tQOizog sei bei ihm gewesen ipvyrjg av&og iv 
acifxazt, diaycavoiuvov . Vgl. Diog. Laert. VII. 129. Daher 
ist es leicht erklärlich, dass in der späteren Zeit, w r o die Beherr- 
schung einer solchen Empfänglichkeit für die Eindrücke körper- 
licher Schönheit noch weniger begreiflich war, dieser ipvyrjg 
tQwg für eine blosse TtQÖcpaüig erklärt w'urde, wie es denn auch 
in der Wirklichkeit sich oft genug bestätigen mochte. So sagt 
Plutarch. Amator. 5: 7i()6(paoig ovv (piXia xal aqez tj, noch 
bestimmter Luc i an. Amor. 23: aMa yag tvzuv&a. zo7g JEco- 
xgazixo7g xal 6 'Oavpatrzog avacpvtzai loyog . . . 'ipvyfjg yag 
iQioza rdazzovzav xal zo zov ocöfzazog ev[iO()(pov aidovfxtvoi 
cpiXeiv aQtzrjg xalovoiv avzovg ipaozäg : und bis zur persön- 
lichen Verunglimpfung gesteigert V e r. Hist. II. 19: povog dt 
^(axQctrzrjg dubfzvvzo, 17 fxriv xa&aQcog nlrjaia^Hv zo7g vtoig • 
xal fievzoc nävttg avzov tmoQxe7v xazeylyvwaxov. Solche Aeus- 
serungen haben zwar eben so wenig Werth als die Ansicht, die 
angeblich Xanthippe von dem Verhältnisse des Sokrates zu Alki- 
biades gehabt haben soll, Aelian. V. Hist. XL 12; wenn man 
ihn aber selbst bei Plato Gharm. p. 155 den Eindruck be- 
schreiben hört, den die Schönheit des Charmides auf ihn machte, 
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so kann man es sich in der Thal nicht verbergen, dass sich hier 
etwas mehr als die blosse Huldigung, die der Schönheit an sich 
gebührt, ausspricht. Er sagt : intidt) dt (fquauvrog tov Kql- 
tiov , 6tl tyM titjv 6 To quoquxov (xtq>aXtjg) tjuarüittvog , tvi- 
ßXtipt xt (aoi xoig 6<p&aXfAo7g ufitjyavöv tv oiov aal avtyytTO wg 
iQamjaoiv xai oi iv rtj nuXatOTyq ontavreg ntQiioötov tjfiag 
xvxXot xofudt) • t6t( dt ) , oj ytvvüda, tidov xt tu tvrog tov i(xa- 
xiov xai ((pXcyoprjv xai ovx tr’ tv tfiav reo tjv xal tvöiuoa 
GOtyanaTOv tivai tov Kvdluv tu tfjtonxä , o£ thtlv, ini tov 
xuXov Xtyoi v naidog , tvXußtloftui /nt; xccrtvuvru Xtovtog 
vtßQov tX&ovra ftuvctcov o’ rj &tu 
itoiouv utQiloftai yptojv • 

uvxog yuQ poi idoxovv vnö tov toiovtov &^t^iarog taXojxtvut. 
[Vgl. Philol. Th. V, S. 738.] Nicht leicht möchte sich eine 
Stelle finden lassen, welche geeigneter wäre, uns über die Natur 
der attischen Knabenliebe zu belehren. Es ist unverkennbar, wel- 
chen Antheil Sinnenreiz daran hat, und wenn bei den Edelsten des 
Volks es dieser Hoden war, dem sie entspross, so dürfen wir bei 
der grossen Menge, ohne deshalb immer das Schlimmste voraus- 
zusetzen, doch jedenfalls annehmen, dass das i l'vyrjg tguv nicht 
die Hauptsache war. Man darf z. B. nur hei Plato Lys. p. 204 
den Hippolhales in seinem Liebesverhältnisse zu Lysis betrach- 
ten. Es ist kein Grund vorhanden, etwas Schimpfliches voraus- 
zusetzen, wiewohl Hippothaies in seiner Liebe zu dem Knaben 
schwärmt, seinen Namen immer im Munde führt, Gedichte auf 
ihn macht und singend sein Lob preiset. Als er aber von Sokra- 
tes gefragt wird, wen er liebe, erröthet er, und als Erstem* die- 
ses eben für einen Beweis seiner Liebe erklärend sagt : otda 
yug oti ov j « ovov tyqg, ctXXu xai ttoqqü) tjdtj ti TTOQtvöjxtvog 
tov tQmog , erröthet er noch weit mehr. Bei einem reinen 
Freundschaftsverhältnisse, einer bloss auf geistige Vorzüge ge- 
gründeten Zuneigung ist in der That kein Grund zum Erröthen 
vorhanden. 

Mit einem Worte gedenke ich noch der gleichen Verirrung 
bei dem weiblichen Geschlechte, die jedoch nur als Ausnahme 
vorkommt und daher für meinen Zweck von geringer Wichtig- 
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keit ist. Es begreift sich leicht aus der ganzen Lebensweise der 
griechischen Frauen, dass von grosser Verbreitung eines solchen 
Lasters nicht die Rede sein kann; vgl. Welcker Sappho von 
einem herrschenden Vorurt heile befreit, Gött. 1816.8, 
[oder Kl. Schriften Th. II, S. 86 fl.] Wenn auch txcuQioTQttu 
schon von Plato genannt werden (Sy mp. p. 191 ; vgl. Leg. I, 
p. 136 und Ruhnkcn. ad Tim. Lex. p. 123), so bezeugt 
doch Lucian, dass noch in seiner Zeit die Beispiele selten w r a- 
ren, Amor. 28 : nr Qog t 6 Xonxov tgäuooav akkrj Xwv xai yvval- 
xeg ... xd de eig ctxorjv ött avitag i]xov ovo^ia (ahyvvofiat xai 
A eyevv) xfjg xgißaxfjg aoeXyei'ag avedrjv Tio^inevexw. In dem be- 
rüchtigten fünften Hetärengespräche gibt er diesen unzüchtigen 
Umgang — ungewiss mit welchem Rechte — den auch sonst 
(s. Aristoph. Vesp. 1346, Ran. 1308, Eccles. 920) ver- 
rufenen Lesbierinnen Schuld. — Doch es sei der Sache hier nur 
Erwähnung geth.in ; denn ihr einzelnes, in jeder Zeit und bei 
jedem Volke denkbares Vorkommen | für die römische Zeit vgl. 
M. Seneca Gontrov. I. 2, L. Sen ec a Ep ist. 95, Martial. 
I. 91, VII. 67, Manet ho Apotelesm. I. 31, III. 390, IV. 
358, V. 216| ist kein wesentlicher Zug in einem Bilde griechi- 
scher Sitte. 

Ausser den bereits angeführten Schriftstellern haben von 
der griechischen Knabenliebe noch gehandelt Me iners Vcrm. 
Sehr. Th. I, S. 61 ft., Ramdoh r Venus Urania Th. III. 1, 
S. 132 ff., und bei weitem am Trefflichsten Limburg-Brou- 
wer Hist, de la civil, d. Grecs t. IV, p. 224 ff. [Dazu jetzt 
Meier in Hall. Encykl. Sect. III, R. IX, S. 1 49 — 189 und 
was ich sonst Privatallerth. §. 29, not. 24 citirt habe; auch 
Krause Gymnastik u.Agonistik d. Hellenen S. 943 — 
951 und Gesell, d. Erziehung S. 410 — 417, dessen Erör- 
terung aber nach Material und Resultat zu wenig von Becker 
abweicht, um die polemische Stellung, die sie gegen diesen ein- 
nimmt, zu rechtfertigen. Was Becker wirklich vermissen lässt, 
ist nur die Motivirung, für die es allerdings nicht genügt, einsei- 
tig von der Unnatur der äusseren Erscheinung auszugehen, ohne 
zugleich die tieferen Analogien mit der Geschlechtsliebe selbst 
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in’s Auge zu fassen, für deren Mangel an ethischem und ästheti- 
schem Gehalte der Grieche gerade in der Männerliebe Ersatz 
suchte und dadurch um so leichter in die physische Verirrung 
umschlug, je vielfacher zugleich das Verhältniss des stärkeren 
und schwächeren Geschlechts in der Wechselbeziehung der männ- 
lichen Allerstufen sein Gegenbild fand. Gleichwie aber jener 
Mangel aufs Engste mit der Gemeinschaftlichkeit und OelTentlich- 
keit des Männerlebens zusammenhing, die den Einzelnen seiner 
Familie entfremdete und die Bildung des w-eiblichcn Geschlechts 
hinter den Maassstäben der männlichen Zurückbleiben liess, so 
konnte dieser nämliche Umstand den VVechselverkehr der Alter- 
stufen nur begünstigen ; und w enn auch den Knaben die Agora 
der Erwachsenen verschlossen w r ar, so standen den letzteren um 
so mehr die Gymnasien der Jugend ofTen, die in sofern mit vollem 
Rechte, und selbst von allen physischen Reizungen abgesehen, 
von Becker als der hauptsächlichste Ort und die Gelegenheit 
betrachtet werden, w’o ein solches Verhältniss bis zur herrschen- 
den Sitte ausgedehnt werden konnte. So aufgefasst erklärt sich 
auch die Unbekanntschaft mit derselben in der homerischen Zeit, 
wo das Weib den Ansprüchen des Mannes noch nicht so ferne 
und dieser selbst in den Arbeiten seines Tagewerkes vereinzelter 
dasteht; erst die Entstehung des freien Bürgerthums, das seine 
Mitglieder, je höher es ihr männliches Selbstbewusstsein stei- 
gerte, desto enger an einander schloss, verallgemeinerte die Vor- 
aussetzungen, unter welchen dieselbe früher höchstens von ein- 
zelnen Stämmen unter ganz besonderen Umständen gehegt worden 
war, und liess sie in sofern selbst als ein Kennzeichen helleni- 
scher Freiheit im Gegensätze orientalischer Naturzustände er- 
scheinen (Plato Sy mp. p. 182), ohne ihr darum gleichwohl die 
Gewähr gegen Ausartung zu leisten, die sie in dem sittlichen 
Inslincte ihrer ersten Träger gefunden haben mag. Selbst die 
Strenge der griechischen Erziehung, die auch den Knaben zu 
fast mädchenhafter Sittsamkeit anhielt und seine natürliche Scheu 
noch durch beständige Aufsicht vermehrte , reichte zu solcher 
Gewähr um so weniger aus, als gerade in dieser aufgedrungenen 
Zurückhaltung, je näher sie weiblicher Zucht und Sitte kam, 
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desto grösserer Reiz zu analoger Anwendung weiblicher Gefall- 
sucht auf der einen, männlicher Verführungskünste auf der ande- 
ren Seite liegen konnte ; die positive Gesetzgebung aber folgt 
dergestalt derselben Analogie, dass sie, wie Becker richtig nach- 
gewiesen hat, nur die habituelle und gewerbmässige Prostitution 
bestraft, ohne der Verführung mehr als einige polizeiliche Vor- 
kehrungen entgegenzusetzen; und was die öffentliche Meinung 
betrifft, so liegt ihr die specifische Unsittlichkeit des ganzen Ver- 
hältnisses so fern, dass sie höchstens den Verführten oder Preis- 
gegebenen, den Verführer und Lüstling selten oder nie brand- 
markt. Ja sie straft sich selbst Lügen, wenn sie gleichzeitig ein- 
räumt, dass ihre einflussreichsten Leiter oft gerade aus dieser 
Schule hervorgingen, dass zeteco&evr cg fxovoc anoßatvovotv ctg 
za noXiTixa avdgcg ol zoiovzoc (Plato Sy mp. p. 192), dass 
oi yvvavÖQOL aal Xc'yctv rjGatjaözcg (Sophocl. bei Tryphon 
tc, r^önoiv p. 50), dass GwrjyoQOVirrcg, r Qayqtdovvzcg, dtjfirjyo- 
Qovvzcg i'£. (UQvngojxzcov seien (Aristoph. Nub. 1090; vgl. 
Equ. 890, Eccles. 113, auch Plato comic. bei Stob. 
Eclog. eth. 3. 3, Lysias c. Alcib. I. §. 25, selbst noch 
Lucian. Rhet. praec. 23: 7ioAAa yag aal ca zov zoiovzov 
7 iQog zrjv QtjTOQvariv ygijaifia naQayiyvczai' nXc/cov r\ avaioyvv- 
ziu aal 'frydaog) — und wenn auch aus solchen Aeusserungen 
politisch entarteter Zustände kein Schluss auf ursprünglichen Zu- 
sammenhang der Unsitte mit griechischer Bürgerfreiheit gezogen 
werden soll, so sieht man doch, wie die Sitte mit letzterer der- 
gestalt verwachsen w r ar, dass beider Entartung Hand in Hand 
ging. Auch die gymnastischen Uebungen sind ihrem Begriffe nach 
nur als eine Schule der Männlichkeit zu betrachten, zu der sich 

• r * 

der jüngere an der Hand des älteren Geschlechtsgenossen empor- 
heben sollte ; aber gerade bei dieser Selbslbespiegelung des Ge- 
schlechts in seinen körperlichen Vorzügen nahm das Verhältniss 
der Alterstufen nur zu leicht die Gestalt der Triebe an, die die 
Natur für ein anderes bestimmt hatte ; und je charakteristischer 
es für die antike Gymnastik im Gegensätze der heutigen ist, dass 
sie vorzugsweise auf dem Wettkampfe beruht (npocmaXalciv, 
Plato Sy mp. p. 217), desto näher lag hier der Missbrauch 
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der physischen l Überlegenheit auch in der Richtung, die bereits 
Gerhard Berlins antike B i 1 d w. S. 218 und P a n o f k a in 
An n. dell 1 Inst. arch. 1832, p. 336 ff. in mehrfachen Vasen- 
gemäldcn angedeutet, Jahn in Zeitschr. f. d. Altert h. 1841 , 
S. 756 und Welckcr alte Denkmäler B. III, S. 528 in der 
deutlichen Inschrift eines solchen nachgewiesen haben. Nur eine 
Rückkehr zu gesunder Häuslichkeit in Wechselwirkung mit gei- 
stiger und sittlicher Hebung des weiblichen Geschlechts vermochte 
das männliche von diesem Lebermaasse seiner Selbstgenügsamkeit 
zu heilen, und dieses gefühlt zu haben bleibt ein Verdienst Xe- 
n o p h o n ’s, das immerhin gegen seine Geringschätzung der plato- 
nischen Ideale in die Wagschale fallen muss (vgl. m. Proömien 
zum Marburger Lectionskataloge 1834 u. 1841); in- 
zwischen wollen wir nicht verkennen, dass schon eine Betheili- 
gung der w’ciblichen Jugend an den Gymnasien, wie sie Plato 
nach spartanischem Vorhilde vorschlägt, bei aller sonstigen An- 
sässigkeit doch jener Lnnatur ein Gegengewicht bieten konnte 
und in Sparta selbst nicht wenig mitgewirkt haben mag sie zu 
vermeiden ; ja ich glaube noch weiter gehen und behaupten zu 
dürfen, dass bereits die blosse Emancipation des Weibes im lletä- 
renthume wenigstens dazu führte, die sinnlichen Interessen zu 
t heilen und, w r as früher Unsitte der Nation im Ganzen gewesen 
war, als Laster Einzelner erscheinen zu lassen, w ie denn Menan- 
der’s Komödien keine Spur davon enthielten, Plutarch. Sy mp. 
VII. 8. 3: ovre ncudbg iQwg agpevog ioriv iv Tooomoig öqu- 
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DIE MAHLZEITEN. 

7raw« x o7g uv&QMnoig ix xQixxijg ygclug xul imöv- 
i-i tug rjQTri(xiva } de wv uyexr; x€ uvxolg uyofxivoeg b^wg xul 
xovvuvxlov unoßuivH xuxcog uy&siGi * xuvxu d' iorlv idcodt) fxiv 
xul noaig evOvg yfvofjiivoig . . . x^lzij di ijfuv xul [teyiGxtj 
XQtlu xcet tQiag b£uxuxog. . . one^l xrjv xov yivovg gtioquv x. x. A . 
Mit diesen Worten bezeichnet Plato Leg. VI, p. 782 das Ver- 
langen nach Speise und Trank und geschlechtlichem Umgang als 
die Haupttriebfedern alles menschlichen Regens und Strebens, 
als den dreifachen Stachel, der nicht duldet, dass der Mensch 
ein stumpfsinnig träges Pflanzenleben führe , endlich als den Ro- 
den, aus dem sittlicher Werth oder Unwürdigkeit entspriesse. Mag 
dagegen auch manches erinnert werden können , so ist doch so 
viel gewiss, dass die Sorge für Speise und Trank und deren fro- 
her Genuss überall für eine Hauptangelegenheit des Lebens ge- 
golten haben und gelten, und je tiefer sie daher in dasselbe ein- 
greifen, desto weniger darf über die Eigentümlichkeit der darauf 
sich beziehenden Sitte hinweggesehen werden, wenn die Lebens- 
weise eines Volks geschildert werden soll. Nur muss man freilich 
diese-Eigenthümlichkeit nicht in dem Detail der Speisen suchen. 
Wer eine Zusammenstellung derselben geben wollte , der würde 
allerdings bei Aristo p ha nes , Plutareh, und in den langen 
alphabetischen Verzeichnissen von Schalthieren , Fischen , Ku- 
chen u dergl. bei Athen ä os, dem reichhaltigsten, aber auch 
geschmacklosesten aller Compilatoren, eine kaum zu bewältigende 
Fülle von Materialien linden ; allein für die Darstellung der Sitte 
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hat eine solche Nomenclatur keinen Werth. Für sie genügt es 
im Allgemeinen die üblichste Nahrung nachzuweisen und etwa 
den Abstand zwischen früherer und späterer Zeit, das Fortschrei- 
ten zu Luxus und Schlemmerei durch einige Angaben anschaulich 
zu machen , während die übrigen Gewohnheiten und Gebräuche, 
namentlich bei geselligen Mahlen, hauptsächlich iu’s Auge gefasst 
werden müssen. 

Der gebildetere Grieche der früheren Zeit scheint überhaupt 
keinen hohen Werth auf die Genüsse der eigentlichen Mahlzeit, 
d. h. des Essens, gelegt zu haben. Zwar w'ar die von Athe- 
naeos I, p. 8 gepriesene Einfachheit der homerischen Zeit, wo 
Brod und gebratenes Fleisch von Rindern , Schafen , Ziegen und 
Schweinen die einzigen Bestandtheile des fürstlichen Mahles sind, 
wohl längst einer grösseren Mannichfaltigkeit der Speisen ge- 
wichen ; aber die Leckereien, wie sie später namentlich der Nach- 
lisch brachte, fehlten wenigstens noch zu Herodot’s Zeit, der 
dieses als ilauptunlerschied zwischen den persischen und griechi- 
schen Mahlzeiten angibt (I. 133): alroioi dt oliyonn yQtojvrat 
( oi TltQoca), tmcpoQrj^iaai dt nollolen xai ovx ulten • xai diu 
tovto qaen Uiyoui, xovg 'Elh]vag GiTtOfxtvovg nttveovtag nav- 
to&ai, oti (j(f i ano dtinvov naQaqoQttxai ovdtv loyov a^iov * 
ti di xi TTUQuqltQoiTO, io&iovxag av ob navtn&ai. (lieber die 
Lesart : xai ovx ulten s. weiter unten). Uebrigens spricht sich 
auch hier der Charakter der verschiedenen Stämme bestimmt ge- 
nug aus, wenn auch von A n t i p h a n e s bei Athen. IV, p. 130 
die Griechen im Allgemeinen fuxpoTpäntCoi, qvlloxQaiytg ge- 
nannt werden. Bekannt ist die spartanische Genügsamkeit. Sie 
beschränkte sich nicht bloss auf die Syssitien ; sondern von Ju- 
gend auf gewöhnt, die raffinirteren Tafelgenüsse zu verachten, 
oder vielmehr unempfänglich für sie geworden verschmähet^ der 
Spartaner alles, was über den Zweck der blossen Nahrung hin- 
ausging. Charakteristisch ist dafür die Erzählung Plutarch’s 
de esu carn. I. 5: xuixoi yuQiiv yt ro rov Aaxcovog, dg 
iy&vdiov iv navdoxtiu) npidfitvog tm navdoxtt Gxtvaaai naQt- 
dcoxtVj aixovtrxog dt txtivov xvqov xai o£og xai tlaiov, all * ti 
xuvxa ttyov, tlntv , ovx av iy&vv tnQidfttjv. Vgl. de san. 
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tuend. 12 : xu&üney oi Aüxojveg o£og xul ü\ug dovrtg ru> fxu- 
yeiQüj tu Xotnu xtXevovatv iv rw uqs'kü fareiv. Diese Einfach- 
heit wird man gern als ursprünglichen Charakterzug des Volks 
und nicht als erzwungen durch Lykurg’s Gesetzgebung betrach- 
ten, vor welcher die Spartaner ußQodiaixoi gewesen sein sollten, 
Plutarch. Apophth. Lyc. 1; denn dass sie späterhin die 
allgemeine Entartung theilten, kann nichts dagegen beweisen. 

Dife grobsinnlichere böotische Natur hingegen legte hohen 
Werth auf ein reichliches und gutes Mahl (s. B. I, S. 180) und 
der korinthische Luxus wird unstreitig auch in Besetzung der Ta- 
fel sich hervorgethan haben , wenn gleich die sicilische Schwel- 
gerei Alles überkieten mochte. Dagegen werden die attischen 
Mahlzeiten wiederum als einfach bezeichnet und als solche von 
den Komikern bespöttelt. Athen. IV, p. 131 : Avyxevg 8* iv 
Ktvtuvqo) 8iunu!£(ov tu 'At tixu Sunvü (prjoc • 

fiaytiQ* y 6 &va)v ioxlv 6 dtmvi^wv t i(ii 
c Po8tog , iyw d’ 6 xexXrjfxivog Ilfpiv&iog . 
ovdixeQog fjfuov tjdtTuc TOig 'Amxoig 
deinvoig • urjdtu yuQ ioriv 'Attix^, 

(üonep £tvixrj • nugirhyxe tcivuxu yuq fiiyav 
tyovru [uxgovg nivre mvuxloxovg iv ol. — 
oxfjtv [xiv ovv tyn tu toiuvtu noixi\r\v, 
aM* ovdiv iori tovto ngog ty\v yuoTtgu. 

Unstreitig war bei den attischen Gastmühlern das auf die eigent- 
liche Mahlzeit folgende Symposion die Hauptsache, wo man bei’m 
Becher in mannichfaltiger Unterhaltung einen höheren Genuss 
fand. Daher geschieht denn auch in den Symposien Xenophon’s 
und Plato’ s der sinnlichen GenUsse gar keine Erwähnung , wie 
schon Plu tarch. Sy mp. VI pr. mit guter Anwendung bemerkt: 
xui'toc ti tu (JO) fiuT tx u rüg t}dovug iruQtlyov, tön xul £cvo- 
(f)(üvTu xul TD.utcovu pr} tcov Aulq&ivrcov, aAAa twv nuQUTi&iv- 
Td)v iv KuXXiov xul ’Ayu&cüvog oipoiv xul nffifiÖTWv xul tqu- 
yijfiuTtov unoy QU(f>riv anohneiv vvv di ixtlvu fiiv ovdinoTt, 
xuintQ cog eixog ix nuQuoxtvrjg yivopfvu xul 8unüvr t g, \6yov 
Tivog Tj&to&t]. Plato’s Gastm.ihler selbst zeichneten sich freilich 
durch Frugalit.it vor anderen aus , weshalb Timotheos von ihm 
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sagte , cog oi nuQa IJXäztavt dnnvboavzeg xal eig avgtov rjdtwg 
yivovrai: Plutarch. san. tuend. 9; Aeliau. V. Hist. II. 
18; seine Liebliugspeise waren bekanntlich Feigen, so dass er q>i - 
Xoavxog wie Arkesilaos cpiXoßoiQvg genannt wurde. P 1 u t. S y ni p. 
IV. 4. 2; Athen. VII, p. 276 f. 

Von den ältesten Zeiten her war es üblich , zu drei ver- 
schiedenen Tageszeiten Nahrung zu sich zu nehmen ; aber wenn 
auch die Stunden für diese Mahlzeiten iiu Wesentlichen diesel- 
ben blieben, so sind doch zur Bezeichnung derselben nicht immer 
die gleichen Namen gebraucht worden. Um daher der Verwechse- 
lung derselben vorzubeugen, muss man bis auf Homer zurück- 
gehen. Eustat hios sagt, mit Ausnahme der absurden Etymo- 
Iogieu , wörtlich übereinstimmend mit dem Scholion des D i d y - 
mos, zu Odyss. II. 20, p. 1432. 1 : lozt'ov d 7 Ön zgiol t qü~ 
cpa7g iyodjpzo oi naXatol * wvz 6 nQidzov ixaX(7zo agtozov, yi - 
vo/Äfnov navu nQOüt, äfi rjo7 (f>u(vofiivri(f)ty tlgeog iazajxevov , (dg 
xal tj zov bvopazog tzvfioXoyia dt}Xo7 . eiza zo dt7n von, /uf# 6 
tdn novHv, o xal uQMTzov (jpaal zivtg. zqIzov de doQnog, Ivav- 
ziov agiozo), rjvlxa doQV navtzui, önfQ r}ixt7g naQu zo de7v zoze 
vnvov dt7nvov xaXovfxev. Dieser homerischen Tagesordnung gemäss 
rühmt sich auch Palamedes in einem Fragmente dcsAeschy- 
los, die Griechen zu dieser Regelmässigkeit der Mahlzeiten ge- 
führt zu haben, bei Athen. I, p. 1 1 : xal za&aQyag xal oz(ja- 
zagyag xal txarovzuQyag tza£a, mzov d' tidivui, dioiQina, (xql- 
ozu, dHnvu y doQna aiQtXo&ui zqiu. Indessen wird es mit 
diesen Ausdrücken bei Homer keineswegs genau genommen. 
’Aqkszov ist ohnehin sowohl in der Ilias (XXIV. 124) als in 
der Odyssee (XVI. 2) ein äna'% Xeybfitvov ; anderwärts steht 
dafür de7nvov, das überhaupt die generelle Bedeutung des Mahls, 
ohne Rücksicht auf die jedesmalige Zeit, hat; nur dass es für die 
um die Mitte des Tags übliche Mahlzeit keinen besonderen Namen 
gibt. Vgl. Athen. V. 20, p. 193 und Euslath. ad lliad. 
XI. 86, p. 833. 2; Odyss. XVI. 2, p. 1791. 25 lf. — In der 
Folge änderten sich die Benennungen, indem wenigstens in der 
attischen Sprache deinvov durchgängig von dem Abendessen (doy- 
nov ) gesagt, die Mahlzeit um Mittag apiozov genannt wurde, und 
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das erste Frühstück den Namen axgäziGfia erhielt. Statt dieser 
letzteren Benennung braucht PI u tar eh auch ngonofza, was sonst 
eine ganz andere Bedeutung hat. Sy mp. I. 6. 3 : ovzog (Ifga- 
xXtldr/g 6 uvxrtjg) unogwp GVfxnözov nuguiiipovzog ixäXei zovg 
fiip inl ngonopa, zovg d ’ in ägiGzop, ixXXovg <T inl delnpop, 
iGycuovg di zipug int xwfiop. Wenn derselbe VIII. 6. 4 sagt: 
xal to fxiv agiGzop idoxn zoj uxguziGuuzi zuvzop eivca, so kann 
dieses nur so viel heissen, dass, was früher agiGzov, später axgbt- 
ziG(ia hicss; wie er sich denn auch nur auf Od. XVI. 2 beruft, 
den V ers irrig so anführend : 

ipzv popzag agiGzop afi ?}oi qaipofziptjqi. 

Indessen mag, wenn weniger genau gesprochen wurde, auch wohl 
das erste Frühstück agiGzop genannt werden sein. So sagt Plu- 
t a r c h selbst de A le x. fort. 1.6: rjgiGzu (iiv og&gov xa-O'f^ö- 
fievog, idtinvH di ngog ionigup ßa&elap. Freilich folgte hier 
kein anderes agiozop, vgl. Alex. 23 [und mehr im Allg. Pri- 
vat a 1 1. §. 17, n. 25 ff. ; auch Stern rerum convi valium 
apud veteres ad um brat io, Heiligenstadt 1833. 4.] 

Das uxguziGfia nun oder eigentliche Frühstück wurde gleich 
am Morgen , wenn man sich vom Schlafe erhoben hatte , einge- 
nommen, wie Aristo ph. Av. 1285 sagt: iio&fp i£ tvprjg. Vgl. 
d. Schol. z. Plut. 205. Es bestand aus Brod, das man in un- 
gemischten Wein, axgazog , tauchte , wovon cs unstreitig seinen 
Namen hat. Plntarch. Symp. VIII. 6. 4: quol yag ixslpovg 
(zovg ugyaiovg) igyazixovg ctfict xal ooxqgopug opzag toxd-ap 
iad-tetp ugzop ip axgäzo) xal fxt]dip uXXo • diö zovzo f.iip uxgä- 
ziO(.iu xuXaÜp diu zop uxgazop. Schol. ad Theo er. I . 51 : 
ol g.tXXovzag noXafxalv ngeotag i'zi ovoqg oXiyop zipa rjGfhop äg- 
zop xal axgazop oipov i'mpop, 0 ) g ftagpol cöoi xal (irj daiXioi- 
gip, 6 xal axgaziG/uop ixuXovp. Beide scheinen nur von der äl- 
testen Zeit zu sprechen, allein Athenäos gibt es als noch be- 
stehende Sitte an I, p. 11: Xtyai di zo ngeoipop if.ißgo)fxa , o 
yfieig uxguziG(xop xaXovfiap dia zo ip uxgazu) ßgiyaiv xal ngog- 
liG&ai xgiofiovg. Vgl. Aristomenes hei dems. p. Ild; 
axgaziovpui (uxgbp , ei#’ ij£(o nüXip 
ügzov dlg tj zglg anodaxojp. 


Digitized by Google 


236 E rster Excurs zur sechsten Scene. 

Weniger leicht lässt sich für das aQioxov eine genau bestimmte 
Stunde angeben. InXenophon’s Anabasis wird zwar häufig 
davon gesprochen ; allein es ist natürlich, dass man sich im Felde 
und auf dem Marsche an eine feste regelmässige Zeit nicht bin- 
den konnte, und gewöhnlich wird das agunonoitlo&cn besonders 
anbefohlen. Suidas sagt s. v. dtlnvov : xo nymYvov aytmov, 
ontg ctxQccxiGfxbg \tytxou * tlxct nt(ji cbpav xQixyv uqigxov x. r. A. 
Das wäre also etwa die Mitte zwischen Sonnenaufgang und Mit- 
tag, in den Aequinoctien nach unserer Stundenrechnung gegen 
neun Uhr. Diese Angabe scheint aber nach anderen Andeutungen 
sehr zweifelhaft. Denn da die Zeit der Ttlrj&ovaa ayogu haupt- 
sächlich die vierte , Fünfte und sechste Stunde umfasst, und die- 
ses auch die eigentliche Verkaufszeit auf dem Markte ist, sehr 
oft aber erst zu dem ayunov eingekauft wird, so muss dessen 
Stunde weiter gegen Mittag hin gesetzt werden. Das stimmt auch 
mit Aristoph. Vesp. 605 — 612 am besten überein. Dort 
schildert Philokieon die Annehmlichkeit des Heliastenlebens, wenn 
er nach gehaltener Sitzung nach Hause komme und ihm das uql- 
gxov vorgesetzt werde. Die Gerichtsitzungen waren doch schwer- 
lich in der dritten Stunde schon beendigt. Vgl. Xenoph. Oecon. 
11. 14 ff. bis zu den Worten eha dt «ptarto, und Plutarch. 
Arat. 6. 7. Demnach ist das uqigtov die Mittagsmahlzeit und 
entspricht dem prandium der Römer, wie ausdrücklich auch Plu- 
tarch sagt, Symp. VIII. 6. 5 : ro uqigxov txXrjdri nQuvdiov 
ano xrjg aipeeg' tvdiov yctQ xo dtuivov. Vgl. Rulink. ad Tim. 
p. 75. Ist die Erklärung des Timäos : dtttyg ngioiag, xy npo 
uqigxov cup« • dt'dyg oipiag, xy 7ipo dtinvov, richtig, so ergibt 
sich auch daraus eine Zeit um Mittag ; denn schwerlich wird die 
Zeit vor der dritten Stunde dtttrj genannt worden sein. Es be- 
stand wenigstens zum Theile in w'armen Speisen , daher man oft 
dazu des Kochs bedurfte. Antiphan. bei Athen. I, p. 11 : 
uqigxov Iv Öoq> b (xäyttQog nottl. Die Hauptmahlzeit endlich war, 
wie bei den Römern, die dritte, das dtlnvov , das aber vielleicht 
etwas später als die römische coena eingenommen wurde. Bei 
Aristoph. Eccl. 652 heisst es: 

orav y dtxdnovv xo oxoiytiov, fonagov ywQtlv dtinvov. 
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Damit ist freilich für den Athener die Zeit genau bestimmt $ allein 
man müsste die Beschaffenheit dieses yvdtfioiv oder Sonnenzeigers 
genau kennen , um auf eine bestimmte Stunde schliessen zu kön- 
nen. Den Versuch sie zu ermitteln s. b. Sc. XII, Anm. 4. Dass 
man aber überhaupt und für gewöhnlich spät ass, ergibt sich auch 
aus der Erzählung beiLysias de caed. Erat. §.22: JSo>- 
axQuxog rjv (.io l incxrjdeiog xal <ft'Xog * xovxto rjkiov dedvxöx og 
iövxc e§ uyQOv anyvnjoa • eidcog <T eyco, öxi xrjvcxavxa cupiyn* 
vog ovdev av xaxuXyi}>oixo oIkol xmv imxtjdeloiv, exeXevov ovv~ 
demveiv * xal eXdovxeg otxade cog i/i £ avaßüvx eg eig x 6 vnSQojov 
idemvov(iev. Auch Alexander speiste nach der schon angeführ- 
ten Stelle Plutarch’s -jiQog icmtQav ßa&eta v. 

Die Weise nun, in welcher diese Hauptmahlzeit gehalten wurde, 
lässt sich in allen Beziehungen am besten erörtern, wenn man ein 
geselliges Mahl zum Beispiele nimmt. Dem Griechen galt über- 
haupt das für kein eigentliches Mahl, was man für sieb allein, 
der Gesellschaft entbehrend, zu sich nahm, und wenn Plutarch. 
Sy mp. VII pr. als Bonmot eines Römers anführt, inel fiövog 
idetnvtjae, ßeßQooxevai, (irj dedHTTvrjxevai orjfiegov , so spricht 
sich Alexis bei Athen. II, p. 47 eben so aus : 
inäv iduöxtjv avdga fiovooixovvx 3 ’tdrjg 
rj (irj no&ovvx 3 d)Öag Ttocrjxijv xal j ue'Xt], 
xov (xiv iduoxrjv xov ßlov xov rfrxiauv 
dnoXcoXexevai v6(U&, xov de xtjg xeyvrjg 
xrjv i)(a,!ghuv * £d)<ji, d 3 d(icp6xeQ0i> (xoXig. 

Allein ehe wir zur Betrachtung der Sitte im Einzelnen übergehen, 
ist es nöthig, über die verschiedenen Arten und Veranlassungen 
solcher Gastmähler etwas zu sagen. — In der früheren Zeit moch- 
ten Opfer, öffentliche sowohl als häusliche, die gewöhnlichste Ge- 
legenheit sein , gemeinschaftliche Mahlzeiten zu halten, und sie 
blieben es auch in der Folge. So z. B. Antiph. de venef. 
§. 16. Dahin gehören , was häusliche Festmähler betrifft , [vor 
Allem die Hochzeiten, yä\ioi , die stets die zahlreichsten Gäste 
zu vereinigen pflegten, vgl. Plut. Sy mp. IV. 3 und mehr im 
Excurs zu Sc. XII ; sodann] die Geburtstage, nicht nur in der 
eignen Familie (Lucian. Somn. s. Gail. 9), sondern auch an- 
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derer geschützter Personen, auch berühmter Verstorbener, z. B. 
Plut. Sy mp. VIII. 1: xtj i'xxtj zov SagyrßAMVog iozufievov 
TTjv 2 Mxgäxovg ayayovxeg yevi&hov xtj ißddutj zrjv TIlüxMvog 
rjyofiev : ferner die Todtenfeier (s. d. Exc.), die Abreise oder 
Rückkehr eines Freundes (B. I, S. 154), ein errungener Sieg, 
vixijzrjgiu (z. B. Xenoph. Sy mp. 1, Plut. Phoc. 20) und 
ühnliche Ereignisse [vgl. gottesd. Altcrth. §. 48]; ganz 
besonders aber auch die öffentlichen Volksmahizeiteu , wie sie 
Isaeus de Astyph. her. §. 21 erwähnt, iaxtaoetg , vgl. 
Böckh Staatsh. Th. I, S. 616, [oder dr^io&oiviai (Privat- 
alt. §. 27, n. 23), bei welchen das Fleisch der dypoxelrj leget 
im Prytaneion oder einem sonstigen öffentlichen icmaxogtov ver- 
zehrt wurde, vgl. gottesd. Alterth. §. 8, n. 14 und §.31, 
n. 5.] Diese letzteren waren dann wohl meistens da7xeg im ei- 
gentlichen Sinne, d. h. es bekam jeder seinen abgemessenen An- 
theil von Fleisch und Brod. Piutarch. Sy mp. II. 10. 1 : Öre 
Trjv inajvvfxov ccg/rjv tjgyov otxoi , tu TiXelcnu xmv deinvMv da7- 
x eg rjaav iv xu7g ■Ovaiaig ixüoxu) gegldog unoxhjgovfiivtjg ... r) 
de etg (xegidag avxtj xgeMdaiai'a n)v xoivmvIuv uvatgouva rcoUct 
de7nva Tioiel xai noXXovg demvovvxug , ovöevu dt Gvvdemvov 
ovdevdg, oxav (oaneg and y.gewTrw/.txijg r ganifog gtuö/ik» /.«- 
ßidv ixuoxog fxo7guv iavxol ngdthirao . . . '6mg vvv yivexui , 
xge'ug rcgoO tutvov xai ügzov aißneg ex cpä xvr t g idlug txaaxov 
ei>Mye7a&ui : [nur der Wein war gemeinschaftlich : xai d xgaxijg 
omog ogov ovx tycov iv f-iiao) ngdxeixai x.x. A.] Ueberall mochte 
es nicht üblich sein, wie Piutarch selbst es als eine neue Ein- 
richtung in seiner Vaterstadt bezeichnet, die Vielen nicht gefallen 
habe; doch erwähnt er die fiegldeg als etwas Gewöhnliches, Prov. 
Alex. 35; vgl. Athen. VIII, p. 365 e, wo angeführt wird, 
dass man zu Argos die fiegt'g aiaa genannt habe, [und Zenob. 
V. 23: dixatagydg (ftjotv iv xo7g ne gl rfjg 'EMctÖog, iv ro7g 
delnvoig fxrj tivai avvy&eg x o7g ugyui'oig diuvig.etv /negtdag' dia 
de ngocpäueig xivctg ivdeenxigwv yevonivMv xmv ideof-iaxcov 
xguxijßat xd e&og xmv fiegidwv . . . xmv yag idea^äxMv xoivrj 
xai fiij xuxa fiigog zt&efxivMv, xo ngoxegov oi dvvuxMxegoi zag 
x goyug xmv äaifevMv tjgna£ov xul avveßaive zovxovg anonvi- 
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yeaftac prj dvva/iivovg iavxoig ßot] ft eiv : und dass das Gcgen- 
theil leicht zu Uebergriffen und Zänkereien führle, geht auch 
aus dem Verlaufe der obigen Stelle hervor : ov yag cpihxov ovdi 
GVfinoxixöv, olficu , 7iQOoif.uov evcoylag ixpalgeoig xai uynaG/nog 
xai yapdiv afuXXct xai diayxoiVLCspbg, aXX‘ axona xal x vvixa 
xai xeXevxdjvxa n oXXdxig eig XoidoQiug xai OQyag ov xax dlhr]- 
v(ov povov dXXa xai xaxd xwv xgantZoxopoiv xai xax a xwv 
ioxitopz cov]. 

Sehr häufig vereinigten sich aber auch Mehrere und veran- 
stalteten auf gemeinschaftliche Kosten ein Mahl. Das konnte auf 
doppelte Weise geschehen. Entweder gab jeder seinen Beitrag, 
GV(.ißoXt}, an Geld, oder man brachte für seine Person die Spei- 
sen selbst mit. Beide Fälle waren sehr häufig. Der ersterc scheint 
besonders unter jungen Leuten Statt gefunden zu haben. Man 
nannte das and o vfißoXcöv d f luv ei v , wofür der Freund 
ungewöhnlicher Ausdrücke bei Lucian. Lexiph. 6 sagt: xo 
fxir drj öelnvov r\v anb avpcpOQWv. Am deutlichsten erhellt 
die Sitte aus T erent. Eun. ID. 4 : 

Neri aliquot adolescen/ufi coitmus in Piraeo , 

In hunc diem ut de sijmbolis essemus. Chacrcam ei rci 
Praefecimus : dati anuli : locus, tempus constitutum es/. 
Das geschah dann bald bei Hetären bald bei Freigelassenen, wie in 
obigem Falle (III. 5. 60 : npud libcrtum Discum ), bald im Hause ei- 
nes der Theilnehmer. Vgl. Terent. A ndr. I. 1.61, Aristoph. 
Acliarn. 1210, L u ci a n. D i a I. in e r. VII. 1, Athen. VIII. 68, 
p. 365, auch die doppelsinnigen Worte des Parasiten Xenoph. 
Sy mp. 1. 16. — Dasselbe versteht man auch unter dem home- 
rischen tqavog Odyss. I. 225, und allerdings waren wenigstens 
zu Hesiodos Zeit dergleichen Mahlzeiten auf gemeinschaftliche 
Kosten üblich; denn er sagt Opp. 722: 

pt]d( noXv&lrov daixog övonipqiXog eivui 
ix xoivov, nXi'iGxrj di yaQig dandvrj r’ oXiyloxt]. 

S. Eustath. ad Iliad. XVI. 764, p. 1085. 48; ad Odyss. 
1. 1. p. 1412. 60; Athen. VIII, p. 362. 365. Doch kann 
darunter auch die zweite Art des Zusammenlretens verstanden 
w’crden , wo jeder sein eigenes Essen oder einen Theil des ge- 
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meinschaftlichen Mahls mitbrachte. Von dieser Sitte spricht Xe- 
noph. Mem. III. 14. 1: ondxe di x oiv ivviovuav im xd de7- 
nvov ol piv fuxgdv oxpov, oi di noXii (pepoiev, ixe'Xevev 6 «2eo- 
x(jaxtjg xov nalda xd fuxpov »; tig xd xoivov xi&ivai rj diavifiuv 
ixctoxco xo ftigog x.x.X. Das nannte man auch ein deinvov 
and onvQidog, weil das Essen in Körben an den Ort der Ver- 
einigung getragen wurde. Athen. VIII, p. 365: oidaai di ol 
apyatoi xal xd vvv xaXovfieva and GnvQidog deinva* i[i(pavt£u 
di (PtQtXQuxiig nfQi xovxcov iv ’EmXrjOfiOvi rj öaXdxxr] ovxajg * 

ouaxevaodfievog deinvov, iv xd (mvQidiov, 

ißadi&v c dg ngog ’£Z(peXt]V — 

xovxo di aaqxog dqXoi xd and anvQidog deinvov, oxav xig avxog 
avi(ü oxevdoag deinvov xal avv&elg eig onv^lda naga xiva du - 
nvrjoiov trj. Auch A ristophan es gedenkt der Sache Ach arn. 
1138, wo Dikiiopolis zu dem Sklaven sagt: 

ro deinvov, co na7, dijoov ix xrjg xi ox Id o g. 

Ausserdem verabredete man sich auch wohl , an einem bestimm- 
ten Tage ausserhalb der Stadt irgendwo gemeinschaftlich zu essen. 
Namentlich scheint es nicht nur in Attika , sondern wo die Oert- 
lichkeit es gestattete , gewöhnlich gewesen zu sein , dergleichen 
Schmausereien am UferdesMeeresanzustellen. P 1 utarch.Sy m p. 
IV. 4.2: x L d ’ ol noXXnl ßovXovxai, nyog üeäiv, Öxav rjdeojg ye- 
veo&ai nagaxaXovvxeg uXXrjXovg Xiytaoi, orj (xe qov dxxdoco - 
fiev; ovyl xd nag* dxx7\ deinvov ijdiirrov anocpalvovoiv , 
woneQ ioxiv; oi) dia xd xvfxaxa xal xd g xjjrjyidag • xi ya() in’ 
axxrjg xig ( ovxi yd(j in’ axxrjg xig?) Xexi&ov oxpäxai xal xan- 
naQiv ; dXX cog iydvog aqp&dvov xal veagov xr t v naQaXiov xQa- 
ne£av evnoQOvaav. Vgl. Graev. ad Cic. Verr. V. 31 [und 
mehr im Allg. bei J. J. van Holst de eranis veterum 
Graecorum, L. B. 1832. 8, p. 14 ff.] 

Nach diesen Bemerkungen über die gemeinschaftlich veran- 
stalteten Mahlzeiten habe ich bei dem Folgenden nur noch die 
Gastmähier im Auge, die ein Einzelner Mehreren auf eigene Ko- 
sten gibt. Dazu wurde gewöhnlich, und oft an demselben Tage 
erst, von dem Gastgeber selbst eingeladen. Man sah sich ja fast 
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täglich auf dem Markte, in den Gymnasien : dort wählte man die 
Freunde aus, welche man bei sich zu sehen wünschte. Ein leb- 
haftes Bild dieser zwanglosen Sitte, das von dem rücksichtsvollen 
Ceremoniel unserer Zeit sehr vortheilhaft absticht, gewährt der 
Anfang des platonischen Symposion, namentlich was Agathon zu 
dem von Sokrates ungeladen mitgebrachten Aristodemos sagt, 
p. \75 : , (o ^Qiorodrjfif, eig xcäov rjxeig, oncug GwdemvrjGyg * 
ei <T aXXov zivög t'vexa rjX&eg, etGuv&tg uvaßuXov • cog xui x&*S 
frtwv ae , iva xaXiGcafzi, ov% oTog t rjv iddv. Das ist die Sitte 
der besseren Zeit, die erst mit dem Sinken des öffentlichen Le- 
bens durch steifere Formen verdrängt wurde. Daher erscheint 
es fast lächerlich, dass Plutarch. Sept. Sap. conv. 1 den 
Periander jedem der Eingeladenen einen schön geschmückten 
Wagen (ovvojQtg) schicken lässt ; und wie Schlimmes auch von 
den Sybariten berichtet werden mag, so ist es doch gewiss auch 
zu den Fabeln zu rechnen, was ebend. p. 147 e ihnen nachge- 
sagt wird : sie hätten die Einladungen der Frauen zu Gastmählern 
ein Jahr voraus gemacht, damit eine jede im Stande gewesen 
wäre, gehörig für ihren Putz zu sorgen. Oder hätte diese auch 
von Athen. XII. 20 aus Phylarch’s Geschichte mitgetheilte 
Nachricht, wonach selbst ein Gesetz dieser Art bestanden haben 
soll, einigen Grund, so ist das eine Entartung, mit welcher die 
allgemeine griechische Sitte nichts gemein hat. Ja gleichwie 
Sokrates den Aristodemos ungeladen mitbringt, so lag überhaupt 
nichts Unschickliches darin, als ax\r t zog oder avzopazog (Plato 
Sy mp. p. 174) in das Haus eines Bekannten zum Mahle zu 
gehen, wenn auch Aristodem a. a. 0. sagt: ovv ctywv fie ’ zt 

anoXoyrjGez ; tag i'yojye ovy Of.ioXoyrjG(o ctxXrjzog ijxeiv, aAA’ vno 
(jov xexXi] t uivog , und also eine Entschuldigung nöthig findet. So 
kömmt aber auch nachher Alkibiades p. 212, und noch später 
xojfAaGTttt noXXoi: eben so bei Lucian. Lcxiph. 9: xai iv 
zcxvzw XeXovfievoi etGtxwfiuGuv r\[ziv avzenccyyeXzoo Mtycäaivv- 
f.iog x.z.\. } wo Megalonymos selbst Wein mitbringt: [vgl. Ze- 
nob. II. 46: äxArjzi xa)[ux£ovoiv dg qiiXcvv cplXoi, und Schnei- 
de w in zu dems. II. 19, wo das auch von Plato berührte Spriich- 
wort auz6{iazoi d' uyuftoi öhXmv ini dalzctg ichgiv erörtert 

II. 16 
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wird. Doch dürfte hier allerdings der von Becker selbst ander- 
wärts mit Hecht hervorgehobene Unterschied der Mahlzeiten von 
den Symposien nicht zu übersehen sein, auf welche letztere allein 
sich das xc \)(.ict£uv bezieht, w'ährend die ungebetene Theilnahme 
an ersteren immerhin eigentümliche Umstände oder Persönlich- 
keiten voraussetzte, um nicht parasitisch zu erscheinen.] So hatte 
der überall willkommene Krates davon den Beinamen övQfTiotp- 
oixztjg erhalten, und von Demonax sagt Lucian. c. 63 : ux\rj - 
rog tig ijp zvyoi naQiiap oixiup idetnpei : das waren indessen 
ausgezeichnete Männer, die man sich glücklich schätzte bei sich 
zu sehen, [oder vielleicht richtiger kynische Philosophen, die von 
der Berücksichtigung feinerer Lebensart für entbunden galten 
oder sich wenigstens selbst darüber wegsetzten ;] vgl. Lucian. 
Conv. s. Lapith. 12: xo l ineiae'ncaoep 6 Kvpixog ’AXxtdct- 
l tag üxbjzog. Wie der Wirth vom Hause sich dabei benehmen 
mochte, dafür ist der artige Empfang, den Agathon dem Aristo- 
dem zu Theil werden lässt, nicht weniger charakteristisch als was 
erstercr den Sklaven befiehlt, als Alkibiades klopft: naldeg, ov 
(jxeipeo&e ; xai ictp fiev zig zbüp inizrjdelojp , xotblze * ei de 
utj , Xiyeze özv ov nhofifp, ctpzxnavbfxe&a t]d}]. — Plu- 
tarch bat der Frage über die Schicklichkeit dieser Gewohnheit, 
namentlich Uneingeladene mitzubringen, ein besonderes Capitel 
gewidmet, Sy mp. VII. 6: zo de zwp inixlijzüjp e'&og, ovg 
vvv (jxcdg xakovoiv, ov xex/^fie'povg avzovg u)X vno 
züjp xexh][ievoiv int zo delnpop ctyofxivovg , i&zelzo no&fp toye 
zrjp dyyjp. Er leitet die Sitte eben von Sokrates ab, vermutlich 
weil ihm ein älteres Beispiel als das in Plato’s Gastmahl nicht 
bekannt war. — Dass Parasiten, wie Philippos in Xenophon’s 
Symposion, und in späterer Zeit die übel berüchtigten Sophi- 
sten davon häufig Gebrauch und Missbrauch machten, ist natür- 
lich. In besonders üblem Hufe scheint aber die Zudringlichkeit 
der Kyrenäer gestanden zu haben, nach Alexis bei Athen.'- 
XU. 1 : 

xuxei yuQ up zig inl zo delnpop tva xcdrj, 
nÜQfiaip bxzooxuldex’ uXXoi xul dexa 
ix(jfxuzu oupwQtdfg ze nepzexuidexu. • 
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xovxoig di de7 ne xuTuxrjdet ifxßaleh', 
cj<jt’ tjv xquxwxov fujdi ‘Aalt nat fitjdeva. 

Hei aller übrigen Einfachheit der Sitte erforderte indessen doch 
der Anstand, dass man sorgfältiger als gewöhnlich gekleidet und 
beschuhet, auch wohl gebadet und gesalbt an der fremden Tafel 
sieh einfand. Auch Sokrates geht zu Agathon täovfie'vog re xai 
rag ßl.avxag vnodedeftivog , u ixe7vog ouyäxig enoiei , Plato 
Symp. p. 174; und eben so kommen zu Kallias die Begleiter 
des Sokrates ol fiiv yi '| uvunaftevot xai yginüfievoi , oi di xai 
Xovnafievoi, obgleich die Einladung erst kurz vorher erfolgt war. 
llebrigcns war ein Theil von ihnen zu Pferde gekommen, da das 
Haus des Kallias im Peiräeus lag (s. c. 9. 7), und so wurden 
oben die Wagen der Kyrenäer und Periander’s erwähnt. 

Die Stunde, wo man sich einzufinden hatte, verstand sich 
von selbst ; zuweilen wurde sie indessen noch genauer bestimmt, 
wie aus dem oben über die Zeit des de7nvov Gesagten erhellt. 
Kam man aber auch nicht pünktlich, so machte das zwar keine 
besondere Störung, indessen konnte es doch als ein Zeichen von 
Rücksichtslosigkeit und Anmaassung gelten , wie man aus der 
Apologie des Polycharmos hei Plutarch. Symp. VIII. 6 schlos- 
sen kann : bxt xai Jloi.vyuQfiog iv ’AOrjvaig drjfiayorywv xul 
xov ßlov didovg unoloywfiov iv exxb/nia xavxa einev * uvdyeg 
A&t]va7ot , xatla xai tj gbg xovxoig ovdinoxe xlrj&eig ent ds7- 
nvov vnxaxog aq^ixbfitjv. Die spätere Etikette fand darin freilich 
einen stärkeren Verstoss, wie man mehr noch als aus Plutarch 
aus den ängstlichen Regeln ersieht, welche Lucian. de merc. 
cond. 14 dem unglückseligen besoldeten Sophisten oder Gram- 
matiker ertheilt : ob <T eo&rjxa xaftaguv TiQoyeiQiocifievog xai 
neavxov (Jg xoofucöxaxa nyt]fiaxlnag A ovnäfievog rjxeig dediwg, 
fit} ttqo xcijv äkkojv äcpixoio * uneiybxakov yocg , öintieg xai xb 
vnxuxov tjxeiv (fOQxrxov. Vgl. Schol. Theocr. VII. 24. Ge- 
wöhnlich aber scheint auf den Späterkommenden nicht gewartet 
worden zu sein, sondern die Uebrigen lagerten sich zum Mahle, 
wenn auch noch einige fehlten. So geschieht es selbst im Hause 
des Agathon, des Musters feiner Lebensart, s. Plato Symp. 
p. 174: o f | uiv yaQ evftug naidoc xtva evdo&ev ujiavxi]oavx a 
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uyeiv (i<pq), ov xaxexeivio ot aXXoi , xai xaruXa(ißäveiv ijdtj 
fteXXovrag demvelv. Ein anderes Beispiel wird weiter unten an- 
geführt werden. 

Die Sitte des Liegens ist in der uns geschichtlich bekannten 
Zeit die herrschende, während im heroischen Zeitalter hei Tische 
gesessen wird. Wann die Veränderung vorgegangen sei, lü>st 
sich nicht nachweisen. Sollte vielleicht darin, dass dem alter- 
thümlich dargestelllen Demos bei Aristo ph. Equit. 1163 ein 
düfQog gegeben wird, eine Andeutung liegen, dass die frühere 
Gewohnheit des Sitzens noch der Zeit des linnenen ionischen 
Chitons angehörte? In der Thal sagt noch Phokylides bei 
A t heu. X, p. 428 : 

yj)r} d’ ev avfinoaito xvXixiav negivivoo/Aevctiov 

?)deu xmtiXXovtu xuftr/fievov oivonorafriv. 

Indessen scheint doch seihst in Sparta schon vor den Perserkrie- 
geu die Neuerung Eingang gefunden zu haben. Ob schon zu 
A Ikman’s Zeit, wie Müller Dorier B. II, S. 274 ohne wei- 
tere Nachweisung sagt, dafür ist mir kein genügender Beweis 
bekannt. Gründet sich die Behauptung auf das Fragment bei 
A then. III, p. 111: 

x Kl vou fiiv enza xai zoaui zganeodai 
(.laxojviduiv uqto)v emcrxeyoioai x. r. X. , 
so lasst sich wohl dagegen einwenden, dass diese aus dem Zu- 
sammenhänge gerissenen W orte für die allgemeine spartanische 
Sitte keine Beweiskraft haben können. Nur auf Kreta behauptete 
sich die alte Sitte unverändert. Wenn uns das unbequem scheint, 
so dürfen wir nicht vergessen, dass dem Griechen die eigentliche 
Mahlzeit eben nicht die Hauptsache war und dass auch die ganze 
Weise, wie man ass, das Sitzen au einem Tische weniger nöthig 
machte. Für das auf das Essen folgende Symposion aber war 
eine liegende Stellung um so angemessener und bequemer, und 
so sieht auch Plutarch die Sache an, Symp. VII, 10: eoanep 
t) xXivr\ t oig nivovai zijg xadtdyocg afieivtav, ozi z 6 (Hüuck xaze- 
yei xai anoXvei xivrjaeiog ocmxaijg. Vgl. Athen. X, p. 428 b: 
m di xai vvv xoüzo (zd xa&l&aOui) n uQa^ievei nag’ evioig 
räiv 'EXXr\vo)v • in ei de zQvipäv tjygavzo xai yXidcüai, xuzeß- 
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güip wv and rwv dt'cpQ o>v tig rag xkivag xui Xußdvreg o v/u/ua- 
yov xrjv uvctnavGiv xai QaniMvrjV aveifttvoog tjdrj xai araxrcog 
tXQMVto rrj fie&rj , xOQijyovtnjg , oif-iai , rfjg naQaaxevijg eig rag 
f/dovag. Nur das weibliche Geschlecht und die Kinder machten 
eine Ausnahme : sie sassen jederzeit, und selbst in der mehr als 
ländlich - einfachen Jägerfamilie, die Dio Chrysost. Or. VII 
schildert, wird diese Sitte beobachtet. So sieht man es auch auf 
den zahlreichen Kunstdarstellungen von Symposien, Abschieds- 
raahlen u. s. w. [vgl. Welcker alte Denkm. B. II, S. 240 ff.] ; 
und wenn liegende Frauen Vorkommen, wie hei Winckelman n 
Mo n uni. ined. 200, so hat man an ein Hetärenmahl zu den- 
ken, womit man Alciphr. episl. I. 39 vergleichen kann. Nur 
auf etruskischen Denkmälern findet sich bestätigt, was Athen. 
I. 42, p. 23 d aus Aristoteles berichtet: oi di Tvßßrjvol 
deinvouat,» avaxtifievoi fxera r ioi> yvvantwv imo rw avrui ifia- 
rio), vgl. Mülle r E trusk er B. I, S. 27G ; um so schwieriger 
aber ist es hier Famiiienscenen von liiderlichcn Gelagen zu unter- 
scheiden, [und davon möchte ich auch das tarquinische Gemälde 
in den Monum. dell’ Instit. arcli. I. 32 nicht ausnehmen, 
wo nach Becker ,, auf jeder xXivtj ein Mann und eine anständig 
gekleidete Frau liegt“, während man nur das nächste Bild zu 
vergleichen braucht, um sich zu überzeugen, was es mit diesem 
Anstande auf sich hat.] 

Die Beschaffenheit der Lager und ihre Anordnung treffen 
im Ganzen mit der römischen Sitte zusammen und ich kann mich 
auf das im Gallus Th. III, S. 204 fl’. Gesagte im Allgemeinen 
beziehen; doch weicht die Weise, wie man sich auf den xXivaig 
vertheilte, von der römischen ah. Dort lagen gewöhnlich auf 
jedem lectiis drei Personen ; der griechischen Sitte gemäss schei- 
nen aber auf der xXivt] nur zwei Platz genommen zu haben. Das 
ergibt sieh aus Plato’s Gaslmahl. Dort sagt zuerst Agathon 
p. 175: oi) ö' , ’^Qiorodijfie , nag’ ’EQv&naxov xar axXivov, 
und zu Sokrates: deufjo, 2(oxQar eg, nag' ifii xaräxeioo. Als 
nun später Alkibiades kömmt und auf den Lagern alle Plätze be- 
setzt sind, ruft ihn Agathon zu sich und Sokrates und spricht : 
imokvere, naideg , J AXxLßiädr]v y Yva ix ryircuv xuraxitjrai. Das 


Digitized by Google 


246 Erster Excurs zur sechsten Scene. 

fand also nur ausnahmsweise Statt. Nicht anders finden wir es 
bei dem grossen aus Griechen und Persern gemischten Mahle, 
das der Thebaner Attaginos gab. Es waren fünfzig Perser und 
eben so viele Griechen geladen. Herodot. IX. 16: xat acftojv 
ov ya )Qig ixaxipovg xX7vat, dXXot TlipGrjV rf xat 0?] ß « / ov 
tv xXivy ixctoxy' (dg di and dtinvov t}oav, dtamvovxwv 
t ov ritQGtjv tov dpöxXcvov 'EXXüdu yXcdoaav itvxu t’/Qta&cu 
x.t. X. Aus diesem opoxXivog, auch dpöanovdog, ist wahrschein- 
lich auch das plautinische par (Trin. II. 4. 68) geflossen. Auch 
in Kunstdarstellungen ist dieses der gewöhnlichste Fall ; seltener 
finden sich drei ; zuweilen aber liegen noch mehrere auf einer 
einzigen langen xXlvi ;. S. Mil I in Peiut. des Vase s I. 38. 
58. 76, II. 58, Dubois-Maisonneuvc Introd. pl. 19. 45, 
Tischbein Recueil II. 52. 53. 55, III. 10, IV. 40. Allein 
hier ist wohl die Benutzung des Raums, den die Vase bot, in 
Anschlag zu bringen, und vermutlich lag man so nie. — Aga- 
thon scheint jedem der Gäste seinen Platz angewiesen zu haben, 
und so geschah es häufig, wenn auch nicht immer. Plutarch, 
der in einem besonderen Gapitel Sy mp. I. 2 die Vorteile und 
Nachtheile abwägt, entscheidet sich doch mehl* dafür, dass der 
Wirt die Plätze (yaigext.) bestimme. Vgl. II. 10, p. 644. Was 
Athen. I, p. 47 sagt: ptx et xuvxu uvaaxüvxtg xocxtxXivdriptv, 
(dg ixaaxog ij&t Xtv , ov ntQiptlvuvxtg ovopaxXrjxopa tov xwv 
delnvcov xutgtapyov, schmeckt stark nach römischer Sitte. Uebri- 
gens war wie hei den Römern ein Platz ehrenvoller als der an- 
dere, und es wird mehrmals von einem lächerlichen Rangstreite 
zwischen den Gästen gesprochen. S. Lucian. Conv. s. La- 
pitli. 9, Deor. dial. 13, auch Plut. Sept. Sap. conv. 3 
und Dio Chrysost. ör. XXX. 29: xct&äntp tv dtlnvio xovg 
piv aptivovog ywyug, r ovg di (favXoxipag xvyovxag. Dergeehr- 
teste Platz scheint bei dem Wirte vom Hause selbst gewesen zu 
sein. Theophr. Char. 21: 6 dt pixpoydoxipog xoiovxog xtg, 
oTog onovdceGcu int dtlnvov xXtj&itg nctg* avxov xov xaXiauvxa 
xaxaxtiptvog dttnvfjoat. Darum liegt auch wohl Sokrates bei 
Agathon. Agathon hat dabei den ersten Platz auf der xXlvtj, d. h. 
er liegt, wie die Römer sagen, superior ; denn dein Alkibiades, 
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der späterhin zwischen beiden Platz nimmt (p. 222), liegt zur 
Rechten Sokrates (p. 214. 223). 

Das erste, was man that, wenn man sich zur Tafel legen 
wollte, war, sich vom Sklaven die Sohlen abnehmen und die Küsse 
waschen zu lassen (vttoIvhv und anovi^Hv). Darum setzte man 
sich erst auf die xXivrj y vgl. Plato Symp. p. 175: xal e fiiv 
i'qpr] anovifriv tov naiöu , iva xaraxfWo . . . xal r ov £(ox()(xit] 
xa&i£(G&ai x. r. A. und p. 213 von Alkibiades : xu&l&GftaL 
Trap« tov -dyüftüjva, worauf dieser eben sagt: vjcoXikic u.s.w. 
Auf Reliefs wie British Marbles II. 4, Terra cot t. 25 [und 
andern dem berühmten Besuche des Dionysos bei Ikarios entlehn- 
ten Darstellungen, Jahn archäol. Beitr. S. 198 IT. Visconti 
Oeuvres t. IV, p. 202] geschieht das unolvecv im Stehen. Schon 
in der Zeit Phokion’s konnte übrigens die Verschwendung so weit 
gehen, dass statt des Wassers zum Fusswaschen Wein und wohl- 
riechende Essenzen genommen wurden. So erzählt Plutarch. 
Phoc. 20 von dem Gastmahle, durch welches ein Freund seines 
Sohnes Phokos dessen Sieg an den Panathenäen feierte : wg d ’ 
ikxtcov inl to dfnrvov aXfojv re Goßagav £oipa Truguoxfvtjv xal 
7i o d o v vuT tj p a g otvov di a q w fxctT m v nQQGcpeQOfAivovg 
Tolg eiGiovGL , xaXioag tov vibv, ov navGtig, i'fpt], tov tTuiQov, 
m C Ücoxt, ÖLct(f)&ei()oirT<x, gov Ttjv vixtjv ; — Die Stellung, in der 
inan sich lagerte, das G/tjfxa xfjg xaTuxXloecDg, wie es PI utarch. 
Symp. V. 6 nennt, war, wie auf zahlreichen Denkmälern zu 
sehen ist, der Art, dass man mit dem linken Arme sich auf das 
im Rücken liegende Kissen (Trpoox^qpaAa^o*' Sc. VIII, Anm. 12) 
stützte, und den rechten frei behielt. Das heisst, bei Lucian. 
Lexiph. 6 in ayxbbvog dunvtiv, und die Decken, welche über 
das Lager gebreitet wurden, vnayxwvia arpeojuara, Poll. VI. 9, 
zum Gegensätze mit den ivfvvaioig oder vnavyevioig (Poll. X. 
38), die zum Schlafen dienten. Das Kissen selbst erscheint auf 
den Denkmälern in der Regel rund ; nur selten finde ich zwei 
viereckige Polster im Rücken liegend, Tischbein 1. 46, Mil- 
lin. I. 69. Die Ueberzüge dieser Kissen sind auf Vascnbildern 
fast durchgehends gestreift und waren also wohl farbig. [Vgl. 
Mon um. dell 1 Inst. arch. I. 33, III. 12 u.s.w.] 
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Was dann weiter geschah, nennt Bdelykleon in der komisch 
trefflichen Phantasie (ivvnviov) bei Arisloph. Vesp. 1210 ff. : 

(VIA. nuig ovv xutuxXivcj ; <f(ju£' uvvGug. BAEA. ev- 

opWoviog. 

(VI A. wdi xe/.evug xuTuxhvtjvui ; BAEA. firjdafiwg. 
(VIA. na>g dui ; BAEA. tu yovuE Ixt uv t xui yi\uvu- 

Grixwg 

vyQov yvxXaaov oeuvzov iv i o7g Gr(ju>fiuGiv. 

InUT* inu'tvtGov ti T(ov yuXxco^uTcov , 

0Q0(f,rjv fttaauty xgexadl uvXfjg {XuvfxuGov 

üdwQ xutu ytLQÖg' Tug t q un i£ug tlocptQeiv 

d s in vov f.t f v un ov ev t put#' ' ydy anivdofifv. 

Ehe also die Speisen aufgetragen wurden, reichten Sklaven den 
Gelagerten Wasser zum Händewaschen (die homerische yi(jvi\}>), 
vümq xutu ytigog idbVr t oder auch bloss xutu yeiyog iöo&t] 
(Alexis bei Athen. II, p. GO a). Daher konnte der Parasit 
Philoxenos bei einem Streite, welches das beste Wasser sei, wit- 
zig genug entscheiden: ro xutu yuQog. Athen. IV, p. 156; 
vgl. IX, p. 408.410. 

Dass man sich auch nach dem Essen wieder wusch, wovon 
weiterhin die Rede sein wird, hatte seinen Grund hauptsächlich 
darin, dass man Gerüthc wie Gabeln und Messer durchaus nicht 
gebrauchte. Was im Gallus Th. III, S. 215 von den Römern 
gesagt worden ist, gilt auf das Entschiedenste auch von den Grie- 
chen. Sie bedienten sich bei festen Speisen nur der Finger. Die 
Stellen aus Plutarch, worin die Kinder angewiesen werden, wie 
sie die Speisen mit den Fingern fassen sollen, sind schon oben 
S. 42 f. angeführt worden. Eben so deutlich ergibt es sich aus der 
Erwähnung von Leuten, welche eine besonders abgehärtete Hand 
hatten oder gar Handschuhe trugen, um die Speisen recht heiss 
anfassen zu können. Chrysippos z. B. sagt bei Athen. 1, 
p. 5 von dem berüchtigten Gastronomen Philoxenos : iycb xariyco 
tivu bxpoyüyov inl togovtov ixnenTcoxÖTu zov (tt) ivrQineG&ut 
Tovg nXrjGt'ov inl zoTg yivofiivoig , wgt{ (fiuvtQaig iv io7g ßuXu- 
veloig Ttjv T6 %*7 qu Guve&l£uv npdg tu &(Q(ia xu&tivru eig 
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vöcoy &6Q[xov xal zo oxopa ävayaQyaQL&pfvov &tQpo) , oncag 
drjlovöxi Iv z o7g &6Qpo7g övoxivtjzog rj, Ebend. p. 6 erzählt 
Klearch von einem Gourmand Pithyllos : pövog ö' ovzog zwv 
auoXavoztxciiv xal öaxzv dq&QUQ iycjv io&Uiv Xiytzat zo oifjov, 
iv tog {XfQpöxaza 6 zQioä&Xiog uvuÖlÖo) zfj yXojzztj. Darauf 
beziehen sich ferner die Worte des jüngeren Kratinos bei deius. 
VI, p. 241 c : 

— KoqvÖov zov yaXxozvnov necpvXa^o, 
tjv f.iTj ool voptiig avzov prjdiv xazaXeixpuv, 

fiTjÖ' ÖlfJOV xoivrj (A(ZU ZOVTOV 7IOJ7IOZ6 ÖuiOt] 

zov KoqvÖov, TiQoXiyw ool * t%fc yuQ yuQa xgazutav, 
yaXxrjv, axapazov, ttoXv xQtizzo) zov ni’Qog avzov, 

und des Aristophanes ebend. IV, p. 161 f: 

inel naQuOfg avzolotv iyifvg tj XQtug, 
xuv (.itj xuzeofttiüoi xal zovg öaxtvXovg, 
i&tXto xQtpao&UL ötxüxig. 

Gabeln hatte man also gewiss nicht. Den Gebrauch eines Mes- 
sers finde ich nur in einem Fragmente des Pherckrates bei 
Poll. X. 89 erwähnt : 

püyaiQav ap’ ivi&rjxag; ov. xi p e'tQyaout, ; 
apayatQog im ßouct vooirjoco XQta, 
avrjg yiuiav, uvööovzog ; 

Das einzige gewöhnliche Instrument war der Löffel, pvoztXtj, 
pvozQOv oder pvozQog. Poll. a. a. 0. : yQtjoziov di xal pvozl - 
Xa ig i] pvoziXoig tj yXwoouig tj pvoziXaQtoig tj xoyXuoQvyoig 
tj X tozQioig. Die yXdtooa , die römische ligula , ist eben auch ein 
Löffel , und warum das xoykuaQvyov , wahrscheinlich hier mit 
XiovQiov gleichbedeutend (Lobeck ad Phryn. p. 459), auch 
dazu gerechnet wird, ergibt sich aus dem im Gallus a. a. 0 . 
über das cochlear Gesagten. Den doppelten Gebrauch bestätigt 
auch Poll. VI. 87 : zo öi xoyXiäoiov xaXo7g av pvoxiXaQiov tj 
xoyXiojQvyov. Die pvoxlXai oder xolXa pvozoa , wie sie mehr- 
mals genannt werden , waren von Metall ; goldene erwähnt 

Athen. III, p. 126 c. Oft aber mochte inan auch nur ein Stück 

. ; ' - 

Brod aushöhlen und sich dessen als Löffel bedienen. Eine»} »öl- ; 

‘ * w 
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chen Löffel reicht der Wursthändler dem Demos. Aristoph. 
Equit. 1 167 : 

iytb di ((ptyo)) fivaziXug fitfivaziXrifiivug 

vno z ijg &tov zij yti^l zrj * Xtqjuvzivrj. 

Poll. a. a. 0. : fivaziXt] fiiv ovv iazi xjiüffibg y.oiXog tig i'zvog i] 
£wfibv ßu&vv&tig. Suidas: (Avozttrjv ipcofibv, noiXov uqzov, 
op in o! ovv iva £(t)fxov iv uvzo) Qotymat. Vgl. Eustath. ad 
Odyss. III. 457, p. 1476. 63 uud mehr im Allg. bei Böttiger 
Kl. Schriften Th. III, S. 233. 

Von einem Tischtuche ist nicht die Bede ; eben so wenig 
von Servietten, deren sich die Einzelnen bedient hätten. Das 
ytiQOfiuHZQOv, ein Handtuch, wird nur bei dem Händewaschen 
herumgegeben. Aristoph. bei Athen. IX, p. 410 b: ytQt, 
neu , zuyiwg huzu ytiQog vdwQ , nuguntfine zo yHQOfiUHZQov. 
Um sich während des Essens die Hände zu reinigen, bediente 
man sich der weichen Theile des Brodes, die man zu einem 
Teige knetete, unouüzzta&ut 3 unofiuyduXiü. Poll. VI. 93 : zo 
ixfiuytiov hui ytiQOfiuHZQOv uv ngootinoig* ol dl nü~ 
Xuc zeug nuXovfiivuig unofiuyduXiu7g iyQwvzo, ui r)auv zo iv zrp 
ägzw fA.uAay.bv hui ozuizeidtg , tig 6 unoipqoüfievoi zo7g hvoiv 
uiizo nupißuXXov. Oder es wurde nach Pausanias (dem Lexi- 
kographen) den Gästen ein besonders dazu bestimmter Teig ge- 
reicht, wenn man ihn nicht gar mitbrachte. Eustath. ad Odyss. 
XIX. 92, p. 1857. 17 : nuQu di uXXoig hui unofiuyduXiu hui 
unOfxuyduVig xficoitbg , ttg ov infiuzzofitvoi zug yt7yug /utzü dt7~ 
nvov ißytnzovv hvoI ' Iluvauvlug di qnjoiv, 6z i ünofiuyduXiu 
(reuig , 6 iytfjov ini zo de7nvov, tig 6 zug %t7(jug unofiuzzofitvoi 
tizu hvoiv ißuXXov. Vgl. zu XX. 152, p. 1887. 51 ; Iliad. IV. 
190, p. 462. 35. Wenn Athenäos IV, p. 149 c nach Harmo- 
dios den Gebrauch auf Phigaleia zu beschränken scheint, so ist 
dieses in jedem Falle irrig; denn die unofiuyduXiui werden ja 
auch von Aristoph. Equit. 414 genannt, und dass ihr Ge- 
brauch nicht mit dem Scholiastcn auf die Köche zu beschränken 
isti hehren v.819 die Worte: ab d’ \Ay(XXti(ov unoficazti . Lu- 
l ciAn- endlich de merc. cond. 15 spricht von der späten und 
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zwar römischen Sitte. Bei ihm ist ytiQOfiuxzQov zi&t'fitvov(man- 
tele sternere ) ein Tischtuch. 

Von der Bedienung wird fast gar nichts erwähnt , wenigstens 
nicht von Schriftstellern der guten Zeit, so dass man im Zweifel 
bleibt, ob die Gäste ihre eigenen Sklaven mitbrachten. Von Al- 
kibiades wird allerdings bei P lato Sy mp. p. 212 gesagt, dass 
uxoXovOoi mit ihm kamen ; aber ob sie blieben und ihn bedien- 
ten, davon wird nichts erwähnt. Sonst scheint die Bedienung uur 
durch Agalhon’s Sklaven zu geschehen. Spätere Schriftsteller 
aber, welche namentlich der Unsitte , Speisen mit nach Hause zu 
nehmen , gedenken , sprechen unzw-eideutig davon , dass hinter 
dem Gaste der eigene Sklave stand; z. B. Lucian. Hermot. 
II : xui idtdtnxvrjXH nXtov rj xuzu ytfjovzu , wart uvuozQtxpug 
rjfitai zt, ojg i'ipuoxov, noXXot xui uövov ugiftfiu) nufjuXußwv 

ZU XQtU, OTlÖcjU Z(Ü TtUldl XUZOTUV tOZMll TTUQudidoJXtl, Xui 07]- 

firjvüfitvog tTUfitXöig ro uri ixtivov xu&tvdti. Bei dem auch von 
Lucian beschriebenen Gastmahle des Aristänetos, das mit einer 
lapithischen Scene endigte, scheint hinter jedem Gaste sow'ohl der 
eigene Sklave als ein Diener des Wirlhs gestanden zu haben. Da 
es die einzige Stelle ist, in welcher etwas ausführlicher über 
die Bedienung gesprochen wird, so möge sie ganz hier stehen, 
c. 15 : iv zoooircto d * tyut t ov 7iuQt(7ZMzuzwKXtodr}fiü} 
Ttulduy oivoyoov ovza ioqu'iov, idwv im OfiHduvvzu — 
I uuXa rjdrj TTuytyvXuizov o,zi xai fitidiuotit. xui fitzu fuxQov 
b fiiv TXQOotjXOtv ( og unoXTjipofievog txu(ju t ov KXtodrjfiov zrjv 
tyiüXt] v y o di zov zt düxzvXov untOXiifitv uvzov xui dgu/fiug 
dvo, oifiui, ovvuvidwxt (itzu zfjg (fuüXijg • 6 nu7g di ngog fiiv 
zov düxzvXov ftXißbfitvov uv&ig ifitidiuoev, ov fttjv ovvo7dtv , 
oifiut, zb vöfuofiu , üiozt firj dt^ufiivov xpocpov ui dvo dQuyfiui 
nuQtayov ixntaovoat xal rjQvftQtuouv äuqco fiüXu ouq:o)g * 
rjubpovv di oi nXtjoiov, ovzivog tn ; zu vofihfiuzu, zov fiiv txul- 
dog üyvoufitvov firj anoßtßfojxtvat,, zov di KXtodrjfiov , xu&’ 
ov 6 xpoifjog iytvtzo , firj uQoanoiovfiivov zrjv ünbß^tifJtv * tj/it- 
Xrj&t] d' ovv xui nugaKpfh] zovzo ov nötvv noXXübv idovziov 
7tXrjv fiovov, wg ifiol i'do^e, zov Agiozuivizov' fitz i <jz>j a t 
yu$ zov n ui du fuxQov voztyov uquvoig vntguyuycbv xui 
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zip KltodrjyM xzvanu^uaxrjvui dctvtvatxdjvi^io- 
yoDV r\ ö t] xut xuQxtQwv, bgewxoyov xiva rj iTrnoxoyov. Da- 
gegen stehen c. 1 1 und 36 hinter den Gästen die eigenen Skla- 
ven ; vgl. Athen. IV, p. 128. 129; und nur von den rjyeyovi- 
xotg dtinvoig sagt Plutarch. Symp. VII. 8. 3: ixciaxo) na- 
(jtcmjxe xiöv xaxuxeiyiviov oivoyoog, der natürlich zur Diener- 
schaft des Hauses gehört. 

Aus einer Aeusserung Agathon’s ersieht man übrigens, dass 
es schon in jener Zeit üblich war, einen» besonderen Sklaven die 
ganze Anordnung der Tafel und die Beaufsichtigung und Leitung 
der übrigen Dienerschaft zu übertragen. Er sagt, wiewohl So- 
krates noch fehlt, p. 175: aAA’ yyäg, cu nulötg, xovg ixlXovg 


taxiuxt • nuvxiag TcaQazl&ixe o,xi uv ßov).r)(i&e y ineidctv xig vy.lv 
yt] tqj((JTt}xy, 6 tycb ovSembn oct inoirjGu • vvv ovv voyi£ovxeg, 
xui tyi vif ) * vyutv xexlr^&az int ötlnvov xui xovoÖt xovg aA- 
).ovg y ftegantvixs, ivu vyug tnuiviZytv. Der iqtarqxcög , der 
hier fehlt, ist der von Athen. IV, p. 170e erwähnte xqutu^o- 
Tioiog oder xQunt^oxoyog, cntspi’echcnd ungefähr dem römischen 
structor. Poll. VI. 13: o dt qgovxi'Cwv xrjg vnrjQtaiug unu- 
ürjg xQunt^onoiög, und noch umfassender III. 41 : 6 dt tuxvxojv 
twv Tttf)i xi)v taxiuoiv tmytXovytvog TQunt£onoiög. Noch ge- 
denkt Athen. II, p. 49 d, und zwar nicht erst aus seiner Zeit, 
der Sitte, dass dem Bewii’thenden beim Beginnen des Mahls ein 
Verzeichniss (jQuyyuxidiov) der sämmtlichen aufzutragenden 
Speisen von dem Koche vorgelegt wurde. Von einem allgemei- 
nen Gebrauche kann hier indessen schwerlich die Rede sein. Es 
mag bei grossen Gastmählern vielleicht selbst zur Controle der 
auftragenden Sklaven geschehen sein. 

Ehe ich nun zur Erörterung des Materiellen oder der An- 
gabe der möglichen Bestandteile eines solchen grösseren Gast- 
mahls übergehe, ist noch davon zu sprechen , was überhaupt die 
allgemein übliche Kost von früherer Zeit her und später noch bei 
der ärmeren Klasse war. Diese war in alter Zeit gewiss sehr ein- 
fach, und wir dürfen von dem Ueberflusse des Fleisches bei einem 
homerischen Fürstenschmause keineswegs auf einen reichlichen 
Genuss desselben im Hause eines Bürgei's aus den» Mittelstände 
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schliesseu. Ti] 'EXXädi ntvh] (.teil ocei xoxt ovvrgotyög iort, Illsst 
Hcrodot. VII. 102 den Demarat zum Perserkönige sagen; und 
diese griechische ntviu , wie auch Athen. IV, p. 148 d sich 
ausdrückt, begnügte sich mit dem , was zur Nahrung unentbehr- 
lich war, während in den ionischen und grossgriechischen Pflanz- 
städten längst ein üppigeres Leben überhand genommen hatte. — 
Wie bei den alten Römern di e puls , so war auch bei deu Grie- 
chen eine ähnliche Speise, fiu£a, dor. fiüdda, eines der gewöhn- 
lichsten täglichen Nahrungsmittel. Es war ebenfalls ein Drei oder 
Fladen, der aber wohl auf mehr als eine Weise bereitet wurde, 
wie denn Poll. VI. 76 eine Menge Namen nennt, mit denen die 
verschiedenen Arten bezeichnet wurden. Von Aristophanes 
wird die fxäga oft erwähnt, z. B. Equit. 1 104. 1165. Acharn. 
834. Auch Philokleon lässt sich bei der Heimkehr eine q>uoxr} 
/xaqa vorsetzen, V es p. 610, die nach dem Scholiasten «A- 
q>ix(av xal oivou bestand und daher auch oivovrtu genannt wurde. 
Poll. VI. 23. 76. Etwas Aehnliches mag man sich denken, 
wenn T hu c yd. III. 49 sagt: ijvxhov ötfict iXavvovxtg oiv w xut 
iXauo äXyixa ntcpvQtiivu. Nichts bezeichnet aber die ^ua£« bes- 
ser als griechisches Nationalgericht als die Aeusserung des Pau- 
sanias, der nach der Schlacht bei Plalää beim Anblick der zuge- 
rüsleten persischen Tafel ausrief: vt] xovg {teovg , Xiyvog i)v 
Iligotjg, Ötc toguvtu iycov ini xijp r,{xtxiQUV rjX&i fxugav. P I u - 
tarch. Apophth. Lac. p. 230f. Sie blieb auch bis in späte 
Zeit die Kost der niederen Klassen, Lucian. Tim. 56, Nä- 
vi g. 46, Epist. Sat. 21 ; [und wird schlechthin überall vor- 
ausgesetzt werden dürfen , wo uXyna oder Gerstengraupen als 
das tägliche Nahrungsmittel erwähnt werden, während Brod, 
rog, vielmehr aus Weizenmehl, aXtVQOig, gebacken ward, Pri- 
vatalt. §. 24, n. 11 IT. Dass freilich auch umgekehrt Gersten- 
mehl zu Brod verbacken, (iu£oc aus Weizenmehl bereitet werden 
konnte, bleibt möglich , und so versteht B ecke r die Stelle bei 
Plato Repu bl. II, p. 372: dyttyoinca di ix piv tmp xqi&cov 
ctXff ira (Jxeucc£6[itPOi, ix di tiüp tivqwv üXtvQu, tu , uiv niipav- 
xtg } xct di (xü^uvxtg (ict^uq ytvvaiug xal uQxovg , wo ich lieber 
den Chiasmus, der in den letzten Worten offenbar ist, auch auf 
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das vorhergehende \ erhältniss der Begriffe uXqiza und dXfvoa 
auf der einen, izeipai und (.lulgai auf der andern Seite anwenden 
möchte ; der gewöhnliche uqzog aber war jedenfalls nvQtvog, 
Weizenbrod, und bietet gegen die fiä£a zugleich den Unterschied 
dar, dass man diese im Hause bereitet, das Brod aber am Häufig- 
sten von dem Markte gekauft zu haben scheint, vgl. oben S. 155.] 
Athen hatte nach Athenaeos, der III, p. 109 ff. weitläufig 
von den verschiedenen Arten handelt, den Ruhm, das beste Brod 
zu liefern. 

* 

Die einfachste Zukost waren griine Gemüse, Xdyava, als fia- 
Malve (^laXäyrj und avd'tQixog nyfäzr] zQoy rj , Plutarch. 
Sept. Sap. conv. 14), Salat oder Lattich, Qaq tavog, 

Kohl u. s. w. ; oder Hülsenfrüchte, otmota, wie xvauoi, Bohnen, 
qpuxul, Linsen, öt'yftoi, Lupinen u. dergl. Aber besonders beliebt 
waren nebst mehreren Kräutern die Zwiebeln und Lauche, xpö- 
ftvov, ßo/.ßög, (JxoQodov. S. Aristoph. Acharn. 760; Xe- 
noph. Sy mp. IV. 7; Lucian. Tim. 56; Lexiph. 10, 
Dial. mer. 14, Epist. Sat. 21, [und ausser m. Privat- 
alterth. §. 3, n. 12; 15, n. 17; 24, n. 25 ff', insbesondere 
Näke Opusc. II, p. 134 fgg. und den gelehrten Stoff bei Cb. 
Th. Schnell Gemüse und Salate der Alten, im Progr. 
des Gymn. zu Donaueschingen 1853. 8. Was die Zubereitung 
betrifft, so wurden diese Sachen, namentlich die wildwachsenden 
darunter, gewiss häufig roh oder doch nur mit äusserlichen Zu- 
thaten als Salate mit Essig und Oel oder Honig verzehrt, wie in 
dem neuen Bruchstücke desAlkiphron §.16: oi (ivxrptg oi 
and tcüp xofiaQo )v xal oiactQwv tvxdcQdioi Qi^at dtdtvfitvat 
xul fit'XiTi, tzi fxivroi o judluoza ijdt'wg iydyofiev, ÖQiduxlivai xal 
aihva, wo Seiler p. 398 f. über die Rapunzeln und Lattiche 
weiter gehandelt hat; doch spricht Plato Republ. II, p. 372 
von ßoXßoig und Xuyävoig auch als ländlichen iipqfiam: in Asche 
gebraten und mit Sauce , xuzäyvouu, begegnen uns erstere bei 
A then. I, p. 5, vgl. D io scorid. II. 200 ; und von den Hülsen- 
früchten wird als gewöhnlich angenommen werden können, dass sie 
entweder zu Brei (tzvog, vgl. zu Lucian. Hist, conscr. 20) 
gekocht oder gleich den f. ivQzoig xal qtiyolg bei Plato geröstet 
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genossen wurden; vgl. die Erkl. zu Theocr. VII. 66: xvufiop 
di xig iv ttvqi und Freund ’s lat. Würterb. s. v. 

frigo.] 

Von Fleischspeisen scheinen Lämmer, junge Ziegen, na- 
mentlich aber das Fleisch des Schweins (bei Plutarch. Sy mp. 
IV. 5 v6 dixuiöxuxov xgiug) beliebt gewesen zu sein ; [vgl. P. 
Castellani xQtoffuylu s. de esu carnium in Gronov. 
Thes. Antiqu. t. IX, p. 362 ff. und m. Pri vatalterth. 
§.25, n. 3 ff.] Auch Würste, ubupxtg und yopdui (Aristoph. 
Acharn. 1119) waren sehr gewöhnlich. Dass es eigentliche 
Blutwürste waren, sieht man aus Aristoph. Equit. 208: 

6 dQuxoiv yuQ ioxi {iuxqop, 6 <T üV.ug uv uuxqop. 
ti& a ul fiux on Mxrj g taxiv ö r ’ ulkug öqÜxwv, 
und dem Fragmente des Sophilos bei Athen. 111, p. 125 e: 
6 noQvoßoGxog yuQ (. i * vno xpiGoXoiytug 
yo q d t]v x iv ul \jlux7x iv uvxui oxtvuGuo 
ixtktVGt XUVX1]Vt (Af. 

Als Leckerbissen galten insbesondere der oft von Aristopha- 
nes u. Andern erwähnte Hase (Athen. IX, p. 399 d), xiykui, 
K rammet svögel u. s. w. ; unter den Süsswasserfischen werden 
vorzüglich die Aale vom See Kopais gerühmt, Aristoph. 
Acharn. 879, Pax 1005, Lysistr. 36; aber bei weitem die 
beliebteste Zukost waren wenigstens in den der Küste des Mee- 
res näher gelegenen Städten die Seefische. Sie sind das eigent- 
liche oi l'ov , dem vorzugsweise dieser Name gebührt. Athen. 
VII, p. 276 e: ttxoxwg -juxptgjp xmp TC(joGo\pr,iAÜxwp öi pu)P xu- 
Aovfit'pcop ijgtvlxtjatp 6 iyßvg diu xrjp i^ußtxov id(od?)p (xopog 
ovxiog xuXua&ui diu xovg inif-iupdlg ioyrjxöxag ngog tuvtj]p xrjv 
idwdqp. Vgl. Plutarch. Symp. IV. 4. 2. — Es ist merk- 
würdig und schon Plato macht darauf aufmerksam , dass bei 
Homer, wiewohl er vom Fischfänge spricht, sie nie auf den Ta- 
feln der Heroen , ja nicht einmal überhaupt als Nahrungsmittel, 
es sei denn in der üussersten Nolh, erscheinen, Ilepubl. III, 
p. 404 : oig&u yuQ, 6xi im GX(juxiug iv xu7g x iop yptboav tGxicc- 
Gtoip ovie tydvGtP uvxovg ioxiu , xui xuvxu im ftalÜTTtj iv'EX- 
bjGnopxiü opxug , ovxt iip&olg xgiuGiv, u\lu (. ibvov önxo7g . So 
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auch P 1 u t a rc h. de I s i d e c t 0 s i r. 7 : o dt ifi<pavrjg xai ttqö- 
ytigog ovx uvuyxuiov ovdi ntgltgyov ^aixtgUgyov) öi (>ov äno- 
(f aivcov zov iyOvv OfirjQfo (.lagzugtl fit'jzt &alaxag tovg ußgo- 
ßlovg fxr)Tt zovg ’/&axt]Otovg , uv&Qariiovg vfjGicbzag, tyfrvoi 
Xfjwfu'voug TTOtovm , (.trjzt zovg 'Odvoot'wg tzat'govg ti> ttAw ro- 
(tovtco xai tv üeduiTti, irgiv (Odyss. XII. 331) tig tßycittjv 
tkütTv caxoglav. Vgl. Sy mp. VIII. 8. 3. Religiöse Gründe, wie 
bei den ägyptischen Priestern oder den Pvlhagoreern (Plut. 
ebend. p. 728 e) hatte das gewiss nicht; eher ist es wahrschein- 
lich, dass die ganze Beschäftigung mit Fischfang der Sinnesart 
jener Zeit wenig zusagte, wie denn noch P 1 a t o L e g. V II, p. 823 
den Fischfang und die Jagd auf Vögel als eine agyog xkrjou und 
tgiog ov nqödga tktv&tgcog verbannt wissen und nur die Jagd 
auf vierfüssige Thiere gestatten will. Genug, sie waren, jene 
alle Zeit ausgenommen, den Griechen nicht nur ein Ilauptnah- 
rungsmittel , sondern auch vorzüglichster Gegenstand der Fein- 
schmeckern, so dass Demosth. de fals. leg. §. 229, um den 
Philokrates als Schlemmer und Verschwender zu bezeichnen, von 
ihm sagt : iov tu zfjg noktcog Tiguyfiaza ygt^uxzüiv antdozo , zov- 
zo)v nögvug t)yoQu^t xai iy&vg ntgiiiäv. Das sind in der That 
die beiden Artikel , worin sich in Athen die Verschwendung am 
meisten zeigen konnte. Geringer wurden die gesalzenen, zagtytj, 
geschützt, mit welchen besonders der Hellespont und Pontus Eu- 
xinus Griechenland versorgte, vgl. Athen. III, p. 116 fl’, [und 
die lehrreiche Abhandlung von II. K. E. Köhler Recher- 
ches sur Phis toi re et sur Pantiquite des pßchc ries 
de la Russie meridionale, in Mctn. de l’Acad. de 
St. Petersbourg 1832, p. 347 — 490:] um so willkommener 
.aber waren sie der ärmeren Klasse als eine leicht erreichbare 
Zukost, [deren Wohlfeilheit sogar sprichwörtlich geworden war. 
Aristo ph. Vesp. 491.J Die einzelnen Namen der beliebtesten 
Fische hier aufzuzählen , würde sehr unnütz sein; sie sind bei 
Athen. VII, p. 281 bis zu Ende des Buchs alphabetisch ver- 
zeichnet zu finden. Nur der uyvai werde gedacht, weil sie häufig 
und wohlfeil nicht nur von den Wohlhabenderen viel genossen 
wurden, soudern auch eine Delicatessc des gemeinen Mannes 
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waren, namentlich in Athen. Chrysipp. b. A t h e n. VII, p. 285 d : 
Tfjv aqvqv x rjv piv iv A\fi\vuig diu zi]v duipiltiuv vnt(JO()ix)<u 
xul ttzio/ixov tivai quoiv oipov, iv tziouig dt n oXtGiv vtuq- 
'&avfiüCovGi tioAi) ytiQO) yivofiivt]v. Ob es Sardellen oder An- 
chovis oder Heringe gewesen, ist gleichgültig; auch gab es ja 
mehrere Arten ; aber den Vorzug hatte die, welche ucf^ixig hiess, 
und der S c h o I i a s t zu A r i s t o p h. E q. 643 sagt : oyodga dt 
xul y-t%Qi vvv tiuqu xo7g A&rjvaioig Gsioodü^txui. Wie sehr das 
letztere auch von der früheren Zeit gilt, sieht man am besten aus 
Aristophanes selbst, wo immer mit komischer Wichtigkeit von 
ihnen als von einer Hauptangelegenheit gesprochen wird. | D i o - 
genian. I. 42: urpviov zipt] • ini xdSr iv /uixpotg nay’ aA/.cor 
ZlfMüfxivOiV.] 

Die tägliche Kost wurde iu der Regel von der Hausfrau oder 
unter ihrer Aufsicht durch Sklavinnen bereitet (s. d. Exc. die 
Frauen). Athenaeos bemerkt, dass bei keinem Komiker, 
mit Ausnahme Poseid i pp’s, ein Koch als Haussklave vorkomme, 
XIV, p. 658 f: oudt yuQ uv evQOi xig vfitSv dovlov ficcytifjov 
xiva iv xoDfxepdiq nlijv uuqu IJoGtidhnuo fiovoy dovlot d 
dxpOTTOiol nuQi}l&ov und tiqüjzojv Maxtdovcov x. zA. Bedurfte 
man bei besonderen Gelegenheiten eines Kochkünstlers, der mehr 
herzustellen vermochte als gewöhnliche Hausmannskost, so gab 
es deren eine Menge , die sich zu diesem Geschäfte vermiethe- 
ten, wie aus den Komikern allein schon hinreichend bekannt ist. 
Daher antwortete auch Aristippos, als es ihm zuin Vorw ürfe ge- 
macht w urde , oxi dixtjv tycov i(UG&G>oazo yrjzoQa: „xai yüp, 
Öxuv dtijxvov tya), tiüytiQov (xiG&ov(.iui/ t Diog. Laert. II. 
72; vgl. oben S. 156 f. Diese Köche w r aren aber nicht bloss 
einheimische , sondern es Hessen sich wohl auch Leute der Art 
aus Städten , deren Raffinement in der Kochkunst , die fxtjyuvtj- 
fiuxu und GOffiGfxuxu der Küche, wie Xenoph. Hiero 1. 22 
es nennt, berühmt war, an andern Orten nieder. Das folgt schon 
daraus, dass Für die Komödie zw r ei verschiedene Larven, für den 
einheimischen und den fremden Koch, genannt w’erden. Athen, 
a. a. 0. ixuXovv d * oi naXuiol xov fiiv nofozixov [uxytigov Mai- 
Giava, xov d ’ ixxomov Tixxrya, Vgl. Poll. IV. 148 [und über 
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die Person des Maeson insbes. Schneide win Conjectan. 
p. 121 fT.] So verlangt Antiphanes bei Athen. I, p. 27 d, wo 
die auf die Tafel sich beziehenden Vorzöge mehrerer Städte auf- 
gezählt werden, einen Koch t£''HXidog. Aber berühmter als alle 
scheinen die sicilischen gewesen zu sein, wie denn überhaupt die 
sicilische Küche zum Sprüchworte geworden ist, während von 
Athen auf gleiche Weise das Gebäck gerühmt wurde. Plato 
Republ. III, p. 404: XvQaxovaiav dt, (o cplke, TQantfcv xal 
XixtXixy)v noixiX'iav o^ojv, (bg toixag, ovx aiviig . . . xal Ax - 
TtxtZv ntfX(xotro)v Tag doxovaag tivai tvnafttiag : und so werden 
beide häufig erwähnt. Gab es doch damals schon Leute, welche 
sich darin gefielen, in besonderen Schriften von den Künsten der 
Küche zu handeln, Gorg. p. 518: Mi&aixog 6 xrjv oiponoitav 
^vyytyQaqibg x^v XixtXixrjv : auch von Philoxenos dem Leuka- 
dier hat Athen. I, p. 5b aus dem Komiker Plato Bruchstücke 
einer xaivr] xig dijiagivola in Hexametern erhalten; [und in der 
makedonischen Zeit besass Griechenland eine eigene Koch- und 
Essliteratur, deren hauptsächlichste Verfasser, örponoiyjxixyjg 
TT^ayfiartiag ooq<t-(nctg , Pol 1 u x VI. 70. 71 undAthenaeos 
namentlich XIV. 81, p. 662 IT. aufzählen; vgl. Stob. Serm. 
XVII. 43, p. 356 und WellauerinJahn’s Archiv f. Phi- 
lol. B. X, S. 176 ff.] Aber das berühmteste Werk der Art war 
des Archestratos Gastrologie, welche Chrysippos die Metro- 
polis der epikureischen Philosophie nannte. Athen. III, p. 104 b : 
tig xaüx' ovv xig anoßXt'mov tixöxiog av inaivtutit xov xaXbv 
XQVMnnov xaxidov xa axgißdig x?jv ’Etuxovqov qvaiv xal 
tinovxa, \iy\xQ(mo\iv tivai xr\g (piXoGoepiag avxov xr\v 'Aqyt- 
oxgaxov yaGXQoXoytav, ijv nävxtg oi xwv qpiXoGoqpcov yaax^l- 
(.lUQyoi Stoyviv xiva avxaiv tivai XiyovGi xy]v xaXrjv xav xxjv 
tnonoitav. 

Wem nun daran gelegen ist , die navovQyu o\\)<xQia xal 
VTTOTQififxaxa, wie Plutarch. san. tuend. 7 sich ausdrückt, 
welche die Kunst solcher Köche lieferte, im Einzelnen kennen zu 
lernen, dem wird Athenaeos bis zur Ermüdung davon erzäh- 
len. Es können auch noch zahlreiche Stellen aus Aristopha- 
nes, z. B. Acharn. 873. 969. 1042. 1090. Pax 1005. 
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Vesp. 493. 508. Eccl. 306 fl'. Equit. 1167. 1170 ff. u. a. 
hinzugefügt werden. Wollen wir aber hier nur ganz im Allge- 
meinen die Bestandteile eines grösseren Gastmahls angeben , so 
entsteht zuerst die Frage, ob, wie bei den Römern die promul- 
sis oder der gustus (Gallus B. III, S. 181), so auch bei den 
Griechen der eigentlichen Hauptmahlzeit vorbereitende Eingangs- 
gerichte vorausgeschickt wurden? Ich möchte sie Für die Zeit, 
von welcher ich hauptsächlich spreche , d. h. vor der römischen 
Herrschaft, lieber verneinen als bejahen, wenigstens in so weit, 
als solche Vorgerichte in keinem Falle wie bei den Römern einen 
eigenen Gang ausmachten. Zwar sagt Poll. VI. 83: rjoa v di 
xivtg ttqwtcu xQ<xnt£cu xal dtvxtQou xotl xqIxcu , allein das kann 
wohl nur von den drei ferculis, die hei den Griechen schlechthin 
TQctJit^at genannt wurden , verstanden w r erden ; denn der Nach- 
tisch, der den Beschluss machte, hiess nie xfjixac, sondern jeder- 
zeit dtiixtgac TQÜTit^aiy und das Hauptmahl ttqwtcu: Plutarch. 
Sy mp. VIII. 4. 1. Erst bei späten Schriftstellern, wie Plutarch. 
VIII. 9. 3 und Athenaeos II, p. 58 — 64 findet sich die Sache 
und dafür der Name Tigönopct und TCQonivttv : für den früheren 
Gebrauch des Wortes aber weiss letzterer nur die einzige Auto- 
rität Phylarch’s anzuführen, der übrigens nicht einmal von 
griechischer Sitte spricht, p. 58 : &v\aQ%og 6 ' Aftr\v<xiog ij Nav- 
xQaxixr]g, tv olg 6 löyog ioxiv avxo) ntyi Ztß.a x ov Bidvvwv ßct- 
oUiwg, ög im £tv!(x xaXioag xovg xeov /aAarmr r\ytp.övag, ixitr- 
ßovktvaag aiixotg xal avxdg dittp&ctQri, ytjaiv ovxcog, ti (xvrjgqg 
tiixvydi • ti Qonogct x i ti qo x ov d e in vov ntQitcp i qsx o 
xa&wg tioi&tt xd tiqmxov : und auch das hat mit einem gustus 
im römischen Sinne nichts gemein ; es war wohl nur ein Trunk, 
der dem Essen vorherging. Dass man indessen ebenfalls zuerst 
den Appetit reizende Speisen ass , will ich nicht leugnen , und es 
sagt ja selbst AristophanesAcharn. 1112: 

aXV r) txqo dtircvov xrjv fiifMtQXW xaxidopea. 

S. d. Schol. u. Poll. VI. 56. In der späteren Zeit gehörten 
dazu die sogenannten rpvyjiui xQcait^ai , wie sie Plutarch 
a. a. 0. nennt, aus Austern und andern Schalthieren und grtt- 
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nen, ungekochten Gemüsen, wie Salat u. dergl. bestehend; frü- 
her dagegen pflegten diese gerade den Schluss zu machen. Vgl. 
Athen. II, p. 101h [und noch Alciphron a. a. 0. §. 16]. 

Oh die Speisen, wie hei den Hörnern, auf einem Aufsatze 
stehend hereingcl ragen und auf eiuen in der Mitte der xkJvai 
stehenden Tisch gesetzt wurden , oder oh , wie bei Homer, jeder 
Gast oder wenigstens jede xXiv?j ihren besonderen Tisch hatte, 
darüber bin ich nicht zur Gewissheit gekommen : doch ist mir das 
letztere wahrscheinlicher. Es weist darauf schon hin, dass überall 
gesagt wird tifyiptpeiv und aifatpHv rag t q an t'Cug : und dass 
darunter nicht die Gerichte zu verstehen sind, sondern die Tische 
selbst, erhellt deutlich aus den dem dnnvov des Philo xenos 
entlehnten Worten bei Athen. IV, p. 146 f. (s. Sc. VI, Anm. 6) 
verglichen mit An t i p ha n es bei A t h en. II, p. 60 a: 

xutu j (HQog ido&fj • rrjv TQam&v ?}x’ t%<ov 9 

wo nur der Tisch gemeint sein kann. Als eine Ausnahme scheint 
Theopompos ebend. p. 149d die arkadische Sitte zu bezeich- 
nen : oi Apxadig Iv ratg iouäaeoiv vnodiyovtai zovg deonozag 
xal zovg dovXovg xal ptav na<n zy<xnt£av fig zo pioov Ttagcai- 
ftfuvt, xal xQoai]QC( zbv avzdv naoi xiQvaoi. Dazu kömmt, dass 
auf allen Denkmälern, welche Symposien darstellen, vor jeder 
xXivq ein, und wenn mehr als zwei Personen darauf liegen , je- 
desmal auch mehrere Tische , zginodeg oder rpcb zt£ai , stehen ; 
vgl. Mus. B orb o n. V. 51 , Mi II i n Pein t. d e Va s es II. 58, 
Tischbein R e c u e il. II. 55. Pollux nimmt die zguntgag für 
die Aufsätze, repositoria. Er sagt VI. 83 : rjoav di ziveg n^M- 
tca TQÖnu^cu xal divieycu xal iqItou' xal zglnodeg piv> i(f > * 
Mv ixuvzo ... ui di imziöipsvai xal aigopevai zgänf^at, ag 
vvv payidag xaXovoiv, und X. 81 : xal prjv xal tu imzi&ipeva 
zo7g zginoai zgäne^ai xaXovvzai xal payideg . Demnach müsste 
man annehmen, dass auf jeden dieser kleinen Tische die Speisen 
besonders aufgelragen worden seien, und dieses wenigstens sieht 
man wirklich auf den Denkmälern. Demungcachtet wurden aber 
auch die einzelnen Gerichte herumgetragen, wie man aus Plato 
Hepubl. I, p. 354 sieht: cÖmzsg oi Xiyvoi tov uh naga- 
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(ptQotxivov unoytvoinai apir ägovztg tiqiv zov TiQOztQOV pt- 
TQi'iog anokuvoai. — Als eine Eigentümlichkeit der ägyptischen 
(.Igyptiseh-grieehisehen?) Mahlzeiten führt Protagorides an, dass 
gar keine tq<xtu£cu gebraucht wurden. Athen, p. 1 50 d : zyizt] 
<T tazlv idtu dtinvwv Aiyvizziaxi], zQant^öiv fitv ov nuyazi- 
&6[4.tv(DV, ruväxwv dt TttQKptQopiivMv . Das ist es, was Mar- 
tini. VII. 48 eine coena ambulans nennt. 

Sobald man der Speisen genug genossen hatte , wurden die 
Tische hinweg gehoben, atQUV, unalQtiv, iita/(jtiv, atpuiQtiv, 
txtftQtiv, ßaozä^tiv zag zyant^ag. Daun wurde der Fussboden, 
wohin man gewöhnlich Knochen , Obstscbaleu und andere Ab- 
gänge und Ueberhleihsel warf, mit dem Besen gesäubert und den 
Gästen das Wasser zum Händewaschen gereicht, unoviipaaOai, 
worauf mit dem Trankopfer das eigentliche Mahl, dtlnpov, be- 
schlossen wurde. Das Alles gehört so regelmässig zur Ordnung 
des Mahls, dass die einzelnen Akte stets in derselben Reihenfolge 
genannt werden, nur dass man mit dem Händewaschen auch noch 
das Darrcicheu der Salben und Kränze verbinden muss, was nicht 
überall erwähnt wird, auch nicht ohne Ausnahme Statt fand. 
Plato Com. hei Athen. XV, p. 665b: 

üvdQtq dtdtuivtyxuoiv ijdt] oytdov änuvttg • tv yt % 
zt ov zfjtyoiv ov zag zyanigug ixqitfjtig; tyw dt 
llzQOv nagaytoiv t^yofiat, xayw dt nayuxoyrjocüp * 
OTiovdug d ’ tneiza na^uytag zdv xozzaßov Tiayoioio. 

Phil y 11. ebend. IX, p. 408 e: 

xai dtj dtdtmvrjxaoip ul yvpa7xtg‘ aAA* acpaiQHP 
wqu ortV ijdt] zag zyant^ag, tiza Tjayuxofjijßui, 
i'nttza xaza ytiQuiv txüozt] xai (xvyov zi duvvui. 

Men and. hei Suidas s. v. u’iqhv: 

tiz 5 tvOvg ovzco zag zQuni^ag a'iQtzt, 
fii)(ja y oztyävovg tzot\uuoop , anovdug ttoih. 

[Vgl. Cobet observat. crit. in Plat. reliqu. p. 90 f.J 
Der Grammatiker Aristophanes bei Athen. IX, p. 408 f 
unterscheidet streng zwischen dem Gebrauche der Ausdrücke xutu 
yttQÖg und unovUpaodui : nagu yuq zotg na/.aiolg tu f.itv nyb 
uqIgzov xai dtinvov Xtyto&at xura ytiyog, zd dt ptta zovzo 
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unovityaa&cu : ähnlich Poll. VI. 92: xul vtxpaoftcu (xep x 6 ngo 
zijg jgoxprjg , cmopixpao&ui de xo fiexa xr t v xgoxprjp : beide Di- 
stinclionen aber werden durch den Gebrauch nicht bestätigt. Nicht 
nur dass in dem eben angeführten Fragmente des P h i 1 y 1 1 ios 
und eben so im Z/tmvov des Philoxenos (Athen. IV. p. 147 e) 
xaxu von dem Waschen nach dem Essen gesagt ist, heisst 

es ja bei Plato Sy mp. p. 175, wo Aristodemos sich lagert: 
xui e [Atp eqjtj imovi&iv xov nulda, [wofern das nicht vielmehr 
vom Waschen der Fiisse zu verstehen ist ; s. oben S. 247.] 
Mit dem Wasser wurde übrigens zugleich auch Ofirjyfia oder 
(j ixtjfÄa, das die Stelle unserer Seife vertrat, gereicht, und diese 
Masse war nicht weniger als bei uns mit wohlriechenden Dingen 
vermischt. Daher eviödtjg yfj und öfirj^icaa igtvofuxxa bei Anti- 
phanes und Philoxenos, Athen. IX, p. 409. 

Den Schluss machte ein Schluck ungemischten Weines, wel- 
cher ,,dein guten Geiste* 4 gebracht wurde, [aber besser als es 
von Becker geschehen ist, von dem folgenden Trankopfer, 
<movduig y geschieden werden muss. Jener tadelt Athenaeos 
XV, p. 693 e, weil er aus der Anekdote von Dionysios, der den 
goldenen Tisch des Asklepios , während er dem Gotte zutrank, 
hinwegtragen liess, den Schluss zieht : oxi doxXeioijg xijg xov aya~ 
&ov dalpovog xpceoecog e&og tjp ßctoxaCtottoa xag xgane'£ag : dass 
dieses aber gerade das Richtige war und die Aufhebung der Mahl- 
zeit zwischen dem Trünke des guten Geistes und dem bereits mit 
gemischtem Weine zu bringenden Trankopfer in der Mitte lag, 
lehrt ausser der Stelle des Komikers Nikostratos bei Athen, 
p. 693b auch Schol. Aristoph. Vesp. 525: e&og de tjp, 
bnb xe fit'XXoi r\ xga ne£a a/gta&ai, aya&ov daifiopog emggo(pe7p, 
und daraus geht zugleich hervor, dass bei dems. ad Equ. 87 das 
Präsens atgofievtjg xrjg xgant&g eben so urgirt werden muss, 
wie der Gegensatz der Präpositionen in den von Becker selbst 
angeführten Worten des Diodor. Sic. IV. 3: (faoip im x(üp 
dtijipoip , Öxap uxgaxog ohog dtdöjxca txugip, imXeyeiv 'Ayaftov 
dalfiopog • Öxap de fiexa xo de7npOP diddjxat, xexgafte'pog vdaxi, 
Jtog 2xnxrjgog im(fO)pe7p : vgl. Athen. XV. 17, p. 675e: xai 
dta xovxo ol ’-EXXrjpeg xoi fxep nugu de7npop axgäxw n goodido- 
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/jitpio top otyuftop inupMPOVßt, duiyiopu . . . rw di [Ktu dttnpop 
xtxQUfitPM tiqmtm TiQondidoiiipoi TTQirjQiM diu (j(i)Ttjgu eniXi- 
yovai x. r. A.] Stall der Formel uyuOov du/popog muss auch ge- 
hrüuchiich gewesen sein zu sagen vyieiug, und der Becher, wor- 
aus diese Libalion gebracht wurde, hicss ^utÜpltitqop oder ( u*ra- 
vuiTQig, weil es fieiü to unophpuoftui geschah. S. die Stelleu 
der Komiker bei Athen. XI, p. 486f; XV, p. 693a; und 
Poll. VI. 31 mit Wesseling zu Diod. a. a. 0. [und Ger- 
hard in Abhdl. d. Berl. Acad. 1847, S. 462.] Dann erst 
folgten die anopdui als Lebergang zu dem nöiog, gv^itiogiop oder 
xM^iog, womit zugleich der Lobgesang, ixuiüv y als religiöse Weihe 
verbunden war. Xcnoph. Sympos. 2. 1 ; Mg d' uqtjQtütjGUP 
ui TQttne^ut , xui eaireiauvTO xui inuiüpioup. Plat. Sy mp. 
p. 176 : finu tuvtu i\f t] xccruxXipipTog tov 2'o)X(jürovg xui du- 
nptjaupTog xui tmp ÜXXmp anopdüg r t oqug noitjaun&ui xui 
(fouptug top ötop xui t üXXu tu popi^öfxtpu Tytmödux iiQog top 
7T0T0P. Plu t a r c h . S e p t . S a p . conv. 5 : inei di ijrtjQ&tjGup 
ui TQum^ui xui (JTtxfiGtPMp 7i «p« Ttjg Milli JGt;g diudo&tPTMP 
rjftiJg t utp emnioufup , t) dt uvXrytoig huqdey^at.uptj fuxgu 
Tulg ojiopduJg ix [uoov niTfcm] x. t. I. Plutarch ist, soviel 
ich weiss, der Einzige, welcher augibt , dass die Feierlichkeit von 
den Tönen der Flöte begleitet wurde. Er sagt es aber auch noch 
an einem andern Orte, Sy mp. VII. 8. 4: top de uvXop ovdi 
ßovXof.iipoig ujtmgugx^ui Ttjg Tyunffyg iotiv • ui yu(j g nopdui 
Tiofrovoip UUTOP Üj-iu TM GTtqUPM Xui OU Pim(f)& tyytTUl TM TXUlUPt 

t6 xXeÜop. Aus diesem Grunde wird wohl bei PlaloSymp.p. 176 
die Flötenspielerin erst hinweggeschickt, nachdem das Trank- 
opfer gebracht ist; sie war vermutlich eben zu diesem Zwecke 
eingetreteu. 

Darauf ward der Nachtisch, deuTiQut TQoart^ui , aufgetra- 
gen, wovon gleich hier gehandelt werden mag, obgleich er eigent- 
lich mehr zu dem nun folgenden Symposion gehört; [vgl. die 
schöne Schilderung aus Xenophanes bei Athen. Xi. 7: 

vvp yuQ dt) C änedop xuxXuqop xui uuuptmp 

xui xvXtxtg y nXiXTOvg d ’ apufLTi&ti (ruqupovg, 
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äXXog ff evdideg pvQOv iv <f>ia Xtj Trccguzelvei, 

XQijTtjo ^ eozrjxev peozog ivcpQOOVvrig . . . 
iv de fiiaotg ayvrjv bdui)v Xißuvwzog i'ijoi, 

yvxoov d’ ioztv vdwo xui yXvxv xai xuIYuqov * 
nuQxeivzui d * «prot S,uvHoi yepaptj re zQcaxe^u 
tvoov xai pe'Xizog nlovog d'/xYouevtj * 
ßoruog d * ävdeoiv uv zb peoov nävzr] nenvxuazai, 
poXrirj d 5 dpqtg eyet dwpaza xai d uXirj.] 

Wie schon im Eingänge erwähnt wurde, kannte die frühere Zeit 
die hundertfältigen Näschereien , welche uns schon von Aristo- 
phnnes an genannt werden, nicht. Damals begnügte inan sich mit 
[Honig, Käse und] allerhand Baumfrüchten, namentlich Oliven, 
Feigen, Nüssen u. dgl., ganz besonders aber Salz, das man bald 
rein bald mit einigem Gewürze vermischt genoss, um dadurch 
den Geschmack des Weins angenehmer zu machen , auch wohl 
zum Trinken zu reizen, weshalb Plutarch. Sy mp. IV. 4. 3 
sagt : ov f-iovov zoivvv TTQog z^oqrqv, uXXd xccl Trybg noibv oipov 
eia iv oi aXeg. Der Genuss des Salzes wird auch von römischen 
Schriftstellern in einer Weise erwähnt, die es nur als eine wür- 
zende Zukost verstehen lässt. Plautus, wenn er gewiss nach 
griechischem Originale Cure. IV. 4. 5 den Cappadox sagen lässt: 
Therapontigonoplatagidore , salve, salvus fjuom advenis 
In Epidaurum ; hic hodic apud me nunquam delinges salem ; 

oder Pers. III. 3. 23 : 


Referundae ego habco linguam na tarn gratiae. 

Kodern mihi pretio sal pracbetur, quo tibi. 

Nisi me hacc defendet , nunquam dclinget salem , • 

kann zwar damit ausdrücken wollen : nicht das Mindeste ; allein der 
Ausdruck lingere salem , dXu Xelyeiv (D i o g. La e r t. VI. 57), wie 
bei Aristophanes enfauozu Xelyeiv, gibt hinlänglich die Weise 
an , wie es genossen wurde , und darauf bezieht sich auch die 
concha salis pari , Hör. Sat. I. 3. 14, und Od. II. 16. 14; 
palernum splcndet in mensa tenui salinum , womit doch gewiss 
nicht die äusserste Armuth bezeichnet wird , die sich mit ßrod 
und Salz begnügen muss. Denn wenn auch in diesen Stellen keine 
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bestimmte Andeutung des Gebrauchs beim Weine gegeben wird, 
so ist doch namentlich der plautinische Ausdruck gewiss davon 
entlehnt. — Unzweideutiger sind die Stellen der griechischen 
Schriftsteller, worin der Sache Erwähnung gethan wird. So heisst 
es z. B. bei Athen. IX, p. 366b: xai äXag di fjdvofxivovg 
opco iv aXXuig naQoxpiaiv. Diese äXeg fjdva(.iivoo , welche viel- 
leicht mit den von Poll. VI. 71 erwähnten äXeg ?jdv vvijgeg gleich- 
bedeutend sind, wird man, verglichen mit PI in. N. Hist. XXXI. 
7. 41 : conditur etiam ( sal ) odoribus additis , für etwas Aehn- 
liches oder dasselbe halten wie die mehrmals vorkommenden 
aXtg xh>[UTcu , wie sie z. B. Lamachos auf den Marsch verlangt. 
Aristoph. Acharn. 1099: 

üXag &v(.UTctg oiae , nal , xai xQO(.i(iva. 

Vgl. v.771 mit dem Scliol. ftufUTidcov aXoüv, oTov [itta '&vfiou 
oder zur ersteren Stelle : ix fhjfjLwv xaraaxeva- 
o&fyrug. Damit wird ferner zusammentrelfen das Sprüchwort : 
ol liegt aXa xui xvjuvov, womit eben die bezeichnet wurden, 
welche statt der Leckereien sich an Salz und Kümmel hielten. 
Vgl. Plutarch. Sy mp. IV. 1. 3 und V. 10. Endlich hatte man 
auch eine Art mit Salz bestreuter Kuchen, iitmaGxa y die eben 
zum Weine gegessen wurden und unter der allgemeinen Benen- 
nung äXeg mit verstanden werden können, daher auch eben ini- 
TicMnu Xeiyeiv gesagt wird. Aristoph. Equit. 103. 1089. Der 
S c h o I i a s t sagt zur ersteren Stelle : i'üog di tiyov noulv ixXuxovv- 
t ag ?] ixQTOvg xai inmciGGtiv xivu xaguxivfiaxu aX^ufja, zu der 
zweiten : ttXuxougi yaQ ininuGGOv aX/uugä xui ix xovxojv rjvay- 
xd^ovxo TtivHv ttoXXcc. Ich verkenne nun nicht, dass in den mei- 
sten Stellen der Genuss beim Weine nicht ausdrücklich ausge- 
sprochen wird ; allein wenn man erwägt, was Plutarch sagt: 
xai 7 iQog Trordi' oipov einiv ui ctXeg , so lässt sich wohl denken, 
dass es auch ngog ttoxop genossen wurde, so gut als das oft da- 
mit verbundene xpo/tuor, von dem wir vielleicht auch nirgend 
lesen würden, dass es ttotm öijiov gewesen, wenn nicht der ho- 
merische Vers (Iliad. XI. 630) dem Xenophon (Sy mp. 4. 7) 
und dessen Envähnung wieder Anderen Veranlassung gegeben 
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hätte, etwas davon zu sagen. Die Stelle aber, in welcher ich 
glaube, dass das Salz ausdrücklich als zum Weine gehörig ge- 
nannt wird, ist die schon oben augeführte Herodot’s, wo von 
den Persern im Gegensätze zur Einfachheit oder vielmehr Dürf- 
tigkeit des griechischen Nachtisches gesagt w ird ; airoiai dt 6X1 - 
yoioi XQtdiVtai , inityOQrjpuoi dt noV.olai xul ovx aXt’oi. Diese 
Emendation Wesseling’s scheint mir in jeder Hinsicht unpas- 
send , und welche Unterstützung sie durch Animi an. Marc. 
XXIII. 6. 77 erhalten soll, weiss ich in der That nicht, da dieser 
überhaupt ganz das Gegentheil sagt : nec quisquam post satie- 
tatem superjluos sibi ingerit cibos. Ich bin überzeugt (und auch 
Bähr in Heidelb. Jahrb. 1841, S. 117 erklärt sich damit 
einverstanden], dass gelesen werden muss: xul ovx ctXtoi 
oder vielleicht selbst nach Analogie des Sprüchworts uXüfnv vtt, 
üX u (ji (s. Buttmanu ausführl. gr. Spracht. I, S. 227), 
welches letztere auch der ursprünglichen Lesart xul ov xuXoJoi 
am nächsten kommt. Die üXtg des griechischen Nachtisches muss- 
ten freilich dem Perser als ovdtv Xoyov u£iov erscheinen. — 
Endlich mag auch verglichen werden das Sprüchwort uXiuv tqv- 
7iup. Philostr. Epist. Apollon. Tyan. 7: ifiol dt tirj ttjp 
äXiav xqvtiuv tv Qtpidog o’ixio , was Olearius gänzlich miss- 
versteht. Den Commentar gibt Pers. Sat. V. 138 : regustatum 
digilo terebrare saiinum. Dass freilich in der Zeit, aus welcher 
wir überhaupt erst genauere Nachricht von der Beschaffenheit 
griechischer Mahlzeiten erhalten, der Zeit der mittleren und neuen 
Komödie, die aXtg seltener erw'ähnt werden, ist sehr natürlich, 
da auf dem Nachtische unterdessen eine Unzahl Näschereien an 
ihre Stelle getreten waren. Indessen finden sie sich z. B. in dem 
langen Verzeichnisse, das Anaxandrides bei Athen. IV. 7 
von der Hochzeittafel des Iphikrates gibt, w'o die leckersten Spei- 
sen und gemeinsten Dinge bunt durch einander und so neben 
axoQodov y xfjöpvov, olX(fiop, auch uXtg genannt werden. Andere 
Stellen führe ich nicht an, weil sie oft zweideutig sind, indem 
üXtg auch gesalzene Fische u. dergl. bedeuten; aber das sei bei- 
läufig noch erwähnt, dass Plato von einer Lobschrift auf das 
Salz spricht, Sy mp. p. 177: uXX * i'ytoyt ijd'tj t ivi iptivyop 
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ßißXng avögog tJ 0 (p 0 Vj ip ü) tpfjactp äXfg tnaivov {Xav/zctmov 
tyovzeg ngog (bipiX hup. 

Diese spätere Zeit nun hat flir die dtvztgai zgüm^ai eine 
Menge Benennungen, als tnidogma, inidoonlauaTa , imdog- 
tuoi TQct7Tt£at,j EJiiöenxva oder imdunvldeg, innfogijfzaza y inai- 
xfoct (s. E ustath. ad Iliad. XVIII. 245), vioyaXevfzaza u. s. \v. 
Aber der gewöhnlichste Name ist neben jenem ersten zgayijfzaza. 
Eine Hauptstelle darüber aus Aristoteles Schrift n egi fii&tjg 
findet sich bei Athen. XIV, p. 641 e: zo /ziv ovv ÖXop dia- 
(ptQEcp zgaytjfxa ßgibfiazog vofzioziov ooov idsofia zgtoyaXiov • 
zovzo yag nazgiov zovvofza z otg'jEXXtjßiP, inet iv zgayr^uaai za 
ßgiofzaza nagazi&fpzat, • dibmg ov xaxibg i'oixfp tinuv ö ngoi- 
zog devztgav ngoaayogEvuag zgäne^av, ovzcog yag imöogru - 
afzog zig o zgayrj^aziofiog iazt, xai de7nvov tzfgov nagazi&ezat 
zQayrjfuxza. Die Worte inti ip zgay^iaoi za ßgibfxaza nagari- 
ftepzai scheinen keinen Sinn zu haben und geradezu der Erklä- 
rung des Aristoteles zu widersprechen. Er will sagen: zgaytj- 
fiaza sei der Gegensatz von ßgiöfzaza, wie zgiayäXta von idi- 
Gfxaza. Das letztere ( zgoiyuXiu ) sei die eigentliche Benennung 
(vgl. Xenoph. Anab.V. 3. 12: zgeoxzä cbga7a ), während zga- 
yrjfiaza eine weitere Bedeutung erhalten habe. Denn in Aristo- 
teles Zeit wurden unter dem Nachtische auch eine Menge eigent- 
licher ideopaza, als Hasen, Enten, Hühner und anderes Geflügel 
aufgetragen. Siehe, wenn es überhaupt eines Beleges bedarf, u. A. 
Athen. III, p. 101 c, XIV, p. 642 d. Eigentliche zgioyäXia aber 
sind, wie Diphilos ebend. II, p. 52 f sagt, /zvgzldeg, nXaxovg, 
af.wyda Xa. Es scheint daher gelesen werden zu müssen: inei 
tp zgayijfiam xai ßgei/zaza nugari&Evzai. 

Neben dem Genüsse, den diese Näschereien an sich gewähr- 
ten, war der hauptsächlichste Zweck dieses das ganze Symposion 
hindurch wohlbesetzten Nachtisches, die Lust am Trinken zu 
unterhalten. Aristot. Problem. XXII. 6: dia zl za zgayrj - 
fxaza tdtaztop ; rj ivexa zov nieTv ixavbv ; ov yag fzovov noziov 
zrjg dixpTjg yagtv zrjg iv zo7g (uztotg, aXXa xai fzeza zo oiziov. 
Daher wmrden denn auch besonders pikante und reizende Dinge 
gegeben, wozu namentlich der Käse gehört, und wenn für die 
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Friands unserer Zeit die verschiedensten Arten aus England, 
Frankreich und Italien herbeigeschafft werden, so war auch für 
den griechischen Feinschmecker in dieser Art wohl gesorgt. Vor- 
züglich berühmt war der sicilische Käse. S. die Bruchstücke des 
Antiphanes und Ilermippos bei Athen. I, p. 27 e und 
Philemon bei dems. XIV, p. 658 b. Auch Aristophanes er- 
wähnt ihn mehrmals. Ausserdem war auch der von Tromileia in 
Achaja kommende sehr beliebt, wie Athen äos in der letztge- 
nannten Stelle nachweist ; [während der vrjaiüiztxog bei demselben 
XII. 60, p. 542 f zu den geringeren Sorten gebürt zu haben 
scheint.] Von Baumfrüchten waren besonders getrocknete Fei- 
gen, ioyadeg, gewöhnlich, und wiewohl Attika diese von vorzüg- 
licher Güte lieferte (s. Schol. Theocr. I. 147: an Alylko) 
ioyäg), so zogen doch Feinschmecker die rhodischcn vor. Her- 
mipp. bei Athen. 1, p. 27 f. Ferner Oliven, namentlich die 
am Baume völlig ausgereiften und geschrumpften (yuoal xal 
dpuneneTg, Athen. II. 47, IV. 14 ; oder soll man mit Anderen 
ÖQvneztlg lesen? Pierson ad Moer. p. 121), auch Datteln 
(aus Syrien und Aegypten ; denn die Früchte der Dattelpalme in 
Griechenland werden nicht essbar, Plutarch. Symp.VIII.4. 1), 
Nüsse, xaQva , worunter jedoch alle dxpödyva, also auch Man- 
deln, Kastanien (onra xctQva, Aristot. Problem. XXII. 7) 
verstanden werden, Athen. I, p. 52 a. Natürlich auch frisches 
Obst, [vgl. Matron bei Athen. IV. 13: 

devzeQca avze zgune^ai itywnXi^ovzo ye^iovoac * 
iv avzalaov tnijv äniot xal niova (ArjXa 
qolul (jzaqpvlal ze dtov Bqo[aIoio zifttjvai, 

und letzteren überhaupt XIV. 47 ff.] — Einen Hauptbestandteil 
des Nachtisches endlich machten die Kuchen aus, ein Artikel, in 
dein , wie schon gesagt wordeu , Athen berühmt war. Daher 
erklären sich wohl auch die imytoyiu 'dvfxaza bei Thucyd. 1. 
126. Den Gegenstand weiter zu verfolgen, ist kaum der Mühe 
werth; [vgl. jedoch immerhin H a s e’s Kuchenplastik, Paläo- 
logus S. 161 ff. und Lobeck de Graecorum placentis 
sacris, Aglaophamus p. 1060 ff.] Athenaeos führt im 
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dritten und vierzehnten Buche eine Menge Namen auf, die sich 
theils auf die Bereitung theils auf die Form beziehen. Darunter 
mögen viele der römischen Zeit angehören. Die gewöhnlichste 
Form war wohl die runde, weshalb der Same der Malve (bei uns 
auch Käse) jrXaxovg genannt wurde. Athen. II, p. 58 d : &a- 
viag di tv ro7g (pvnxo7g q.t]<n, tfjg rj/iityov {.laXäpig 6 (mtQfia- 
Tixdg Tvnog xaXthai nXaxovg if.icptQrjg wv aurw. Daher bei 
Aristoph. Acharn. 1125: TiXaxovvTog TVQÖvwTog xvxXog , 
[und Matron a. a. 0. : wg di idov ’gav&ov fiiyctv tyxvxXov . . . 
bnTOV intKTtX&OVTU nXaxoviTa x. t. A.] 
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DIE SYMPOSIEN. 

Wie man in Bezug auf römische Sitte zwischen der eigent- 
lichen Mahlzeit, coena , und dem davon ganz unabhängigen, oft 
aber auf jene folgenden Trinkgelage, comissatio , unterscheiden 
muss (Gallus B. I, S. 188), so hat man auch das (TVfinociov 
der Griechen oder den iroxog von dem dtlnvov getrennt zu be- 
trachten. Es ist zwar das Gewöhnlichste, dass man von dem dtl- 
nvov, d. h. von dem Genüsse der Speisen, zu dem norog über- 
geht, w r ie mehrere Beispiele im vorhergehenden Excurse nach- 
weisen ; allein immer ist es doch ein neuer Act, der uns Scenen 
ganz anderer Art, oft auch noch andere Personen als die des 
ersteren vorführt. Speise und Trank werden bei dem griechischen 
Mahle nicht wechselsweise genossen ; aus Allem geht hervor, dass 
man während des Essens keinen Wein trank, und das ytvpia axgä- 
xov, das wir oben S. 2G2 als den Schluss der eigentlichen Mahl- 
zeiten haben kennen lernen, heisst der erste Becher, Schol. 
Aristo ph. Equit. 87: ro ngdürov noxr\giov aya&ov daifiovog 
tmvov, woher der Zusatz bei Suidas s. v. äya&ov daifxovog 
entlehnt ist: a\\oi dt (paot ro nguxov noxrigtov ovx <w Ityto&ai: 
vgl. The o p hr. bei Athen. XV. 48, p. 693 c. Zwar sagt letz- 
terer III, p. 125 f: Öxl d* tmvov xal y\vxvv olvov (Atxa£v 
io&iovxtg, 'A\t%ig cprjaiv tv dgwnidy • 

tiarjXfttv i) 'Taiga eptgovoa r ov yXvxvv 
tv agyugco noxtjgico ntxayvco rm x. r. A., 
allein das würde immer als Ausnahme gelten müssen, und gemisch- 
ter Wein wenigstens wurde vor dem jederzeit üblichen Trank- 
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opfer nicht getrunken; vgl. Philoch, bei dems. II. 7, p. 38 d : 
xat &6G[x6p t&ixo {A ft<ptXTV(OP ) TTQoaqtQtaftca paa tu nlxa 
üxgarop (.iopop ogop yeufTaafrai, deTypa rrjg dvi mfirng tov ayu- 
ftov ftfou, v 6 ö'e Ioutop yjSrj xfXQuiiipov önoaop txuGrog ßov- 
\ttut. Das bestätigt auch Platarch, die in seiner Zeit üblichen 
nQonopuTu verwerfend, Sy mp. VIII. 9. 3 : fitya de xal xo twp 
xukovfifpwp TTQonoftÜTMp • ovde yuQ vdojQ oi itaXcuoi TIQ^P fp- 
TfjayeJp tmvov . 

Diese Symposien nun, gewürzt durch mannichfaltige an- 
ziehende Gespräche, erheitert durch Musik, Tanz und andere 
Künste, durch Spiele und Scherze aller Art, bieten einen überaus 
heiteren Anblick dar, und diese Fröhlichkeit der Sitte und des 
Tons hat keinen geringen Antheil daran, dass die trefflichen 
Schilderungen solcher Gastmähler, die natürlich anmuthige Er- 
zählung Xenophon’s, deren lebensvolle Frische und Wahrheit 
uns mitten in die thatsächiichen Zustände der Gesellschaft seiner 
Zeit versetzt , die geist- und phantasiereiche Darstellung Plato’s, 
die durch Inhalt und Form uns leicht vergessen macht, dass so 
tief durchdachte und nach sicherem Plane vielseitig das Wesen 
der Liebe erwägende Vorträge in sich selbst die Widerlegung 
einer Improvisation tragen, zu den anziehendsten Schriften ge- 
hören, welche die gesammte alte Literatur bietet. Es war der 
unglücklichste Gedanke, den Plutarch (wenn die Schrift ihm 
angehört) fassen konnte, diesen Meisterwerken jene langweilige 
Erbärmlichkeit spitzfindiger Disputationen der wahrhaft gemiss- 
handelten sieben Weisen an die Seite zu stellen, die nur durch 
die Geschmacklosigkeit der Deipnosophistcn des Athenaeos 
übertroffen werden konnte, während letztere doch immer durch 
den Zweck des Grammatikers Entschuldigung findet. Den ent- 
schiedensten Gegensatz zu jenen Gemälden froher Gemüthlich- 
keit, jener bei neckendem Scherze und geistvollem Streite Alle 
friedlich umschlingenden Eintracht, bietet Lucian’s lapithisches 
Gastmahl dar, das wohl, wie gewöhnlich, etwas carrikirt genannt 
werden mag, aber voll trefflicher satirisch -humoristischer Cha- 
rakterschilderung ist. — Für die Einzelheiten der Sitte und das 
Materielle gewinnen wir nun freilich durch jene Darstellungen 
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wenig, und die Persönlichkeiten, welche uns dort vorgeführt 
werden, stehen so hoch, die geistige Kraft erscheint in diesem 
Vereine so potenzirt, dass wir, um eine Scene aus dem gewöhn- 
lichen Leben uns vorzuhalten, den Maassstab bedeutend verjün- 
gen müssen ; aber im Allgemeinen hieten uns doch Xenophon’s 
und Plato’s Schilderungen eine Skizze zu diesem Gemälde, wel- 
che auch weniger bedeutende Figuren aufzunehmen geeignet ist. 

Der Name selbst gibt es, dass der Genuss des Bechers in 
geselligem Vereine der eigentliche Zw r eck der Symposien war ; 
ein anderes Getränk aber als Wein, oivog afmiXivog, kannte 
neben dem Wasser der Grieche nicht. Zwar sollte nach Dio- 
d o r. Sic. IV. 2 Dionysos selbst den Gerstentrank erfunden ha- 
ben: 6vqhv <T aVTÖv xal TO tx zrjg XQi&rjg xaTaoxeva&fisvov 
nofia TO nQoaayoQtvofievov fxiv vn ’ iv'nav £v&og , ov noXv de 
tetnöfifvov Ttjg Tiegl tov oivov tvwdiag (vgl. Eustath. ad Iliad. 
XI. 637, p. 871. 57; XXII. 283, p. 1270. 11, wo die Namen 
ßQmog und mvov angeführt werden) , und in Afrika {Aißuxbg 
oivog, Strabo XVII. 1) namentlich bei den Aegvptern war die- 
ses vermuthlich methartige Getränk gewöhnlich (Herodot. II. 
77, w r o Bähr die übrigen Stellen beibringt), wie in den palmen- 
reichen Gegenden Asiens der Palmenwein (Herodot. 1. 193. 
194, wo es durch Eustath. ad Odyss. II, p. 1445. 44 offen- 
bar ist, dass man zu lesen hat: ßixovg tyoivixtjtov xaräyovai 
oivov Ttktovg)-, allein nirgends findet sich eine Andeutung, dass 
solche Getränke in Griechenland einigen Eingang gefunden hät- 
ten, und der Reichlhum, in welchem sich das edlere Gew r ächs 
vorfand, machte ohnehin jedes Surrogat überflüssig. Daher ist 
der Wein für den Mann das allgemeine Getränk, und selbst Skla- 
ven und Lohnarbeiter bekommen, freilich nur geringen oder auch 
w'ohl verdorbenen Wein zugetheilt. Deinosth. adv. Laer. 
§. 32 : rö T£ olvüfjiov ro Kmov, oydorjXOVTa OTafivoc 
xÖTog oivov, xal ro Tayiyog av&Qojmo tivI yewgyo) na^exofii- 
£{to iv TM tcIoim — TOÜg IgycLTuig To7g ntQi Tt)v yecoQyiav %Qrj- 
(j&ai. Plutarch. Comp. Arist. c. Gat. 4: meiv ov tQy<x- 
tui m'vovac xal 'freyanovreg oivov. Die ausserordentliche Wohl- 
feilheit des Weins (s. Böckh Staatshaush. Th. I, S. 87. 137) 
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macht dieses erklärlich, und ihr mag auch grosscntheils die Schuld 
beigemessen werden, dass man häulig und man kann sagen im 
Allgemeinen der Sache zu viel that. Schon die älteste Zeit be- 
trachtete den Genuss des Weins als die vorzüglichste Quelle der 
Freude, und dieser Ansicht entsprechend liessen Musäos und 
Eumolpos die Tugendhaften im Hades den Lohn ihres Handelns 
in einem ewigen Rausche finden. IMato Kepuhl. II, p. 363: 
Movaaiog di xovxojp vtuvLxwreyu xdyaOu xai 6 viog avxov nagu 
&6 (üp didoaat xo7g dtxa'ioig * eig adov yug dyayöpxsg xio Xöyio 
xai xaxaxkipapxeg xai avfmoaiov xiop öoiiov xaTuaxcvdcouvrfg 
ioxtyapiofxepovg noiovai x ov änapxa ygovov ijdr] dtayetv fxe- 
&uovxug , ijytjaäfMvoi xcdfoox ov ayexrjg fuoOop (.it'&qv aiwviov . 
Die veavixwxeQa aya&a weisen darauf hin, was allenthalben be- 
stätigt wird, dass die Symposien im Kreise der jüngeren Leute 
am häufigsten w r aren ; allein überhaupt scheint Nüchternheit und 
Mässigkeit im Trünke nicht die erste Tugend, wenigstens der 
Athener, gewesen zu sein ; [wenn es gleich hüchst bemerkens- 
werth ist, dass der griechische Sprachgebrauch den Ausdruck 
fii&vnog, Trunkenbold, auf das weibliche Geschlecht beschränkt, 
Privatalterth. §. 10, n. 14. Der Mann ist höchstens zum 
Rausche geneigt, fic&vouxog, Phrvnich. Ec log. p. 15! ; und 
wirklich sind Beispiele eigentlicher Völlerei und Trunksucht in 
Griechenland eben so selten, als die ungezügelte Heiterkeit des 
Genusses durch die Sitte selbst geheiligt ward ; vgl. Bergk in 
Hall. Jahrb. 1841, S. 377.] Pia to, welcher L eg. I, p. 637 
die attische Sitte ernstlich gegen den Spartaner vertheidigt hat, 
erklärt VI, p. 775, dass an den Dionysien gestattet sein solle, 
sich zu betrinken: nivtiv di tig ov xi aMofti nov 

TTpinei nkrjv iv xa7g x ov x op oIvop d opx o g &€ o v io p- 
xa7g, ovx* doq.aXig. Hier diente freilich die Bedeutung des 
Festes selbst, an dem ja niemand nur Wasser trinken sollte 
(s. Sc. X, Anm. 1), zur Entschuldigung ; allein auch die Sym- 
posien mochten gewöhnlich mit Rausch endigen und deshalb eben 
waren sie in Sparta und Kreta untersagt. Min. p. 320: tioM.cjp 
yaQ Öpxiop apfry tömop xai 'EXXrjpWP xai ßagßä()(OP ovx taxtp 
oixt peg antyopxui ovfxnoo/ojp xai xavxtjg xijg naidiäg , ov iaxt-p 

II. 18 
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oivog, aXXoc rj KQrjveg xal Aaxedaifiövtoi. Gleichwohl wird hei 
Plutarch. Apophth. Lac. p. 208 eine Anekdote von Agesi- 
laos als Symposiarchen erzählt. Vgl. Plutarch. Gleom. 13, 
Athen. X, p. 432 d. 

Was die Weine selbst anlangt, so sind wir über die ver- 
schiedenen Sorten, ihre Beschaffenheiten und Vorzüge weit we- 
niger unterrichtet als über die italischen, und in keinem Falle 
waren sie in gleichem Grade Gegenstand der Feinschmeckerci 
wie in Rom. Was Plato Republ. V, p. 475 sagt: zotig (pi- 
Xolvovg oti za atiza zaüzot ziotovvzag OQag ; navzu oivov inl 
ndccfrjg nQOifxxßfejg aanagopivoug ; beweist deutlich, dass als 
Trinker von Profession eben nur die galten, denen es überhaupt 
um das Trinken zu thua war. Man w'ählte wohl den Wein nach 
seinem Gesclimacke und kaufte nach der Probe (Lucian. Her- 
rn ot. 58; vgl. Eurip. Cycl. 149: ytviiu zrjv oivijv xaXtl)', nur 
unterschied man nicht so ängstlich die Gewächse nach den ein- 
zelnen Bergen oder Gegenden, die sie hervorbrachten. Daher 
werden uns aus früherer Zeit auch w r enige Namen genannt und 
es genügt meistens die allgemeine Benennung ohog. Einige nennt 
Demosth. adv. Laer. §. 35: näv yuQ dtjTiov zotivavztov tig 
zov IIovzov oivog eioayezcu ix zojp zönoiv z(ov tuqI tjfzug, ix 
II(7Tct()rj&ov xal Kw xal @cuuog xal Mtvdalog, und w’enn man 
zu diesen die Weine von Chios, Lesbos, Naxos (nach Semos bei 
Steph. de urb. p. 108 Mein, gleichbedeutend mit Btßhvog, 
vgl. Göttling zu Hesiod. tQy. 589) und den HQctixviog hinzu- 
fügt, so ist die Zahl der berühmteren Sorten erschöpft, wenn 
sich auch aus Strabo XIV. 1. 15 u. 47 und Athen. I, p. 28 ff. 
noch mehrere anführen Hessen. In vorzüglichem Werthe mochte 
der Chienvein sein ; das lässt sich schon aus der Rechtfertigung 
des Dcmelrios, Enkels des Phalerensers, schliessen, der von dem 
Areopag seiner Lebensweise w r egen zur Rechenschaft gezogen, 
aXXa xal vvv, tinev, i'UviteQlwg £a> • xal yuQ izaiguv tyw zr\v 
xa)Xi(rzj)v xal ad'ixdi ovdivu xal ixivo) Xaov oivov. Athen. 
IV, p. 167 e. Dagegen war der Prainnier (schon bei Homer 
gerühmt) in Athen als herbe, atiozijgög, nicht beliebt. Athen. I, 
p. 30: oYm AQt<rco<pävr]g ouy ijdsa&at Ad'tjvaiovg (jpfjal Xiywv, 
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xop \40tjvcu'(ov dijpov ovxe noitjxalg rjdeßftai oxktjgo7g xal 
uOTt(jKf>t<nv oüxe Jlgafip/oig oxktjgo7g oivotg nvvayovac rüg 
oqgug xe xal xt)p xoikiap, akk' upOooui'u xal nenopi vexx ago- 
oxaye7. Der thasische wird von Aristophanes besonders häufig 
erwähnt [und bildete einen bedeutenden Handelsartikel, dessen 
Ausfuhr sich bis an die Nordküsten des adriatischen Meeres er- 
streckte ; vgl. Aristo t. mir. auscult. 104 mit Osaun im 
Philol. B. 111, S. 324 fl*, und was dieser sonst theils in der 
Casseler Phil. -Versa mm I. 1843, S. 24 theils in Klotz 
Archiv B. XV11I, S. 533 ff. über griechische VVeincultur bei- 
bringt; im Allg. aber Henderson History of ancient and 
modern wines, London 1824. 8 und die weiteren Nach Wei- 
sungen in m. Privatalt. §. 26, n. 3 ff.] Italische Weine habe 
ich in früherer Zeit nicht genannt gefundeu; so wahrscheinlich es 
ist, dass in der Blüthezeit der grossgriechischen und sicilischen 
Städte der Weinbau in dem trefflich dazu geeigneten Lande mit 
Sorgfalt betrieben und sein Product nach Griechenland hinüber 
eben so gut als der siciiische Käse und anderes geführt worden 
ist, so sagt doch Pollux VI. 16 ausdrücklich : ovma yag ol na- 
katol top Ixakiwxtjv rjdeaap axgißöjg, inel ovx eoxip opxipa dp 
xovxov ngovOeaup, Erst Galenos bei Athen, p. 26 kennt die 
italischen Weine genau und gibt der einzelnen Eigenschaften an, 
und bei Lucian. Navig. 13 will der sich reich Träumende 
künftig nur oipop eg Jxaklag auf seiner Tafel haben ; [vgl. auch 
Alciphr. fr. VI. §. 9: olpog tjp oux emywgiog, akk * 7r akbg, 
oiov 6 1 e'fptjg xadloxovg eg ’Ekeuolpog ecoprjo&ai , oyodga rjdvg 
xal uq>&OPog.] — Der Farbe nach theilte man die Weine in 
rothe, weisse und gelbe. Athen. I, p. 32; xwp oipcdp 6 (x£p 
kevxog j 6 Öe xiggog, 6 de fxekag: vgl. [Dioscorid. V. 8 und] 
Gallus B. III, S. 337. Der rothe ( (it'kag ) sollte zuerst in Chios 
gebaut worden sein. Athen, p. 26 ; Geönofxnog de qjtjoi, nagu 
Xlotg ngcbioig yepeo&uc xbv fxtkapa oipop . . . 6 de kevxog oipog 
ao&eprjG xul kenxbg , o de xeggog nexxei gaop £ rjgapxixog (üp. 

Man bewahrte die Weine nicht immer rein, sondern verschnitt 
oder mischte zuweilen den einen mit dem andern. Theophr. bei 
Athen, p. 32 b : eäv xig xegdotj oxkijgop xal evoofxop pukuxio 
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xui doGfiot xa&unfg tov 'HgaxXftoTTjv xai tov JSgiv&galov, 
TOV fiiv TTJV (.luXuXOTTJTU, TOV di TTJV £VOOflluV TTaptyOfltVOV. 

Plularcli. Symp. IV. 1 . 2: ui yug dXXoivlai Xeyopsvac rä- 
yi ot u fitOvaxovaiv . . . diu qifvyovoi tov fiffuypivov olvov ol 
ntvovTtg, ol di fuyvvovTfg uhqmvtui Xavduvuv. Den Zusatz 
von Meerwasser, den man später, wie es scheint, allgemein den 
Weinen behufs der Versendung gab, erwähnt schon [Theophr. 
ca us. plant. VI. 7. 6 : o olvog 6tuv ^aXarTcj&fj : dann] 

Plaut us Rüden s II. 7. 30: 

Quasi vinis graecis Nepiunus uobis sujfudit mare ; 
ausdrücklicher jedoch erst die Schriftsteller der römischen Kaiser- 
zeit : Dioscor. V. 27, P liniu s N. II ist. XIV. 21, Plutarch. 
Quaest. nat. 10, Athen, p. 26 b u. A. Plutarch. Symp. 
V. 3. 1 gedenkt auch des Auspichens der Gefüsse und des Ver- 
setzens mit Harz, letzteres besonders in Bezug auf Euböa. Ausser- 
dem brauchte man aber auch andere Mittel, um den Wein ange- 
nehm und duftend zu machen. Athen. I, p.3! e: iygwvro d ’ ol 
agyaloi xui noiparl tivc ig ugoipuTiov xaTa(TX£vago t uivot , ö 
ixäXovv TQipfxa. Das war also eigentlicher WUrzwein, der we- 
nigstens in der Zeit der neuen Komödie beliebt w r ar. Poll. VI. 
18: rd di Tglppa nopu rjv (.ina ugcoiiuTcov nagu To7g vioig xw- 
pixolg. Man ihal aber auch Honig hinzu. Theophr. bei Athen, 
p. 32 : tov iv rw ngirraveiw dtdoiievov {Xaufiaorov eivui ttjv 
rjdovrjv • rjgTvpt'vog yag imiv • ifißctXXovoi yug dg ra xegdpiu 
ora7g fiiXiTi (fvgdouvreg , warf ttjv batXTjv cur’ uvtov, ttjv di 
yXvxvTTjTU and tov (TraiTog Xapßuvuv tov olvov . \ r gl. Plu- 
tarch. Symp. I. 1.4. — Was hei den Römern geschah, dass 
man Salben unter den Wein mischte (Gallus S. 240) wird hier 
und da auch von den Griechen berichtet. Aelian. Var. Hist. 
XII. 31 : t i di, ovx ixtlva rolg EXXtjoc Tgvq.>rjg unodeigig; 
pvgcg yag olvov [uyvvvteg ovroig i'mvov xai vntgrjyägOVTO ttjv 
ToiavTtjv xgaaiv, xui ixaXtlro d olvog pvggivhfjg. Er führt als 
Autorität den Philip pides, einen Dichter der neuen Komödie, 
an, und man muss sich nur wundern, wie dem Römer dieses auf- 
fallen konnte, da es in Rom entschieden üblich war. Bei Plu- 
tarch. Sept. Sap. conv. 3: inet xui ftHgäxiov iii pvgov 
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anovdaiov GpaavßovXo j xopin&evxog dg ipvxxijfja xtgünag pe- 
yav xal ngooeyyeag axQaxov e^entiv, ist es zweifelhaft, ob man 
es auf Rechnung der epnXtj£ig oder der xpvqtj des Alexidemos 
bringen soll. Vgl. Athen. II, p. 66. — Endlich bereitete man 
auch wie die Römer die sapa und das defrutum (Gallus B. III, 
S. 230) durch Einsieden ein e\\>t]pa olvov. Athen. I, p. 31 d: 
unvgov de eine (Alk man) r ov ovy ei ptjpevov * eygwvxo yag ecp&olg 
olvotg . . . xal yXv§/g <T olvog xaXelxai d x b eiptjpa eycov. 

Auch in Griechenland diente dem Weine sein Alter zur Em- 
pfehlung, wie schon aus den bekannten Worten Pin dar’s Ul. 
IX. 52: alvti de naXaiov pev olvov , av&ea d ’ vpvojv veiaxeQiav, 
hervorgeht. Eubul. bei Athen, p. 25 f: 

axonov de, xov piv olvov evdoxipelv ad 
nagu ruTg iratoaig xov naXaiov , üvdou de 
ptj xov nuXaiöv, aXXa xov vetbxeQOV. 

Alexis ebend. II, p. 36 f : 

olvov de xov jraAcadraro*' onovdä^opev. 

Vgl. Plutarch. Non posse suav. 4. Ob indessen dabei an 
ein Alter zu denken ist, wie man es in Rom verlangte, ist zu 
bezweifeln. Ein sechszehnj.lhriger Wein gilt bei Athen. XIII, 
p. 584 b schon für sehr alt : eniddvxog de xivog olvov ev ipvxxtj- 
Qidiu) pixQov xal einoinog öxi exxaidexaexijg , pixgdg ye , e<pt], 
cjg xooovxcov excbv. Bei Lucian. Lexiph. 6 wird junger Wein, 
der noch nicht fertig ist, getrunken: olvog de tjv ov yeQCJV, aXXa 
xdiv und ßupffrjg , tjdt] pev ayXevxrjg , anenxog d ’ exv. 

Der Wein wurde entweder mit warmem oder mit kaltem 
Wasser vermischt getrunken. Die calda (Gallus B. III, S. 241) 
ist den Römern nicht eigentümlich und das {Xegpov vdotQ wird 
mehrfach aus der rein griechischen Zeit erwähnt. Xenoph. 
Memor. III. 13. 3: aXXov d * uv Xeyovxog, öxt, ftegpov eit] nag 
eavxut xd vdwy , 6 nivov x. x. X. Plato Republ. IV, p. 437: 
dlipa uqu ye fteppov noxov rj xfjvyyov. Athen. VIII, p. 352 b: 
xovg de "Podlovg o avxog JZxQaxdvixog nnaxaXüvag xal ftegpo- 
noxag {Xeougtov e<pt] avxovg Xevxovg elvat Kvptjvatovg, Endlich 
fuhrt derselbe III, p. 123 den Beweis mit mehreren Stellen alter 
Schriftsteller. So sagt denn auch Plautus Cure. II. 3. 9 : 
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Tum isti Graeci palliati , capite operto qui ambulant , — 
Quos semper vidcas bibentes esse in thermopolio : 

Ubi quid surripuere , operto capitulo calidum bibunt. 

Vgl. Lucia n. Asin. 7; Philost r. Vit. Apollon. III. 27. 
Um das Wasser warm zu erhalten, hatte man vermutlich ein 
besonders dazu eingerichtetes Gefäss, vielleicht der invole'ßtjg 
hei Lucian. Lexiph. 8. Vgl. Gallus ß. III, S. 242. Trank 
man aber den Wein mit kaltem Wasser, so verlangte man dieses 
auch recht frisch zu haben, und das Abkühlen durch Schnee war 
schon in früher Zeit üblich. Alexis hei Athen. III, p. 124 a: 

xal yiöva pev niveiv napaoxevä^opev. 

Dexikrates ebend. : ti de pe&ixxi xal yidva niveo x.r.A. Man 
suchte ihn namentlich im Sommer zu erlangen, Xenoph. Me- 
mo r. II. 1 . 30 : olfvovg de nolvreleTg napu(jxevü£y xal rov 
{te'poug yiovu nepi&eovaa frTelq , und bewahrte ihn daher auch 
für diese Jahreszeit auf. Eine umständlichere Methode (Eisgru- 
ben) gibt Athenaeos an; aber es geschah auch nur, indem man 
ihn mit Spreu u. dergl. bedeckte. Plutarch. Sy mp. VI. 6. 1 : 
xal yap uyvpoig onapyarouvreg umrjv xal nepimellovreg ipa- 
riot-g ayvümoig enl noluv ypövov diaztjpovoe. Wie heut zu Tage 
in Neapel und anderwärts geschieht, so wurde er auch in Athen, 
wie es scheint, verkauft. Euthykles bei Athen, a. a. 0.: 

npuhog plv eldev, ei yio'iv e<rr’ dtvia. 

Vgl. Plutarch. de sanit. tuend. 6. Man kühlte nicht nur 
mit Schnee den Trank ah, indem man diesen hineinsetzte, wie 
denn auch von Plutarch. Sy mp. VI. 4. 1 die Vorzüge des im 
Schnee gekühlten abgesottenen Wassers gerühmt werden, sondern 
man that ihn «auch unter den Wein selbst. Darauf bezieht sich der 
sarkastische Witz der Gnathäna bei Athen. XIII. 43; s. ß. I, 
S. 182 [und Uber Eisgetränke im Allg. Beckmann zurGesch. 
d. Erfind. B. IV, S. 161 ff.] Des Durchseihens, hei den Römern 
allgemein üblich, geschieht nur selten Erwähnung. Aus Epily- 
kos führt Athen. I, p. 28 e an: X.7og xal Oäaiog rjOtjpevog : 
vgl. Poll. VI. 18: oaxxiag de 6 dwliapevog xal oaxrog nap 
Evnolidi, und 19: otm de dirj&ehut vliorrjp xal rpvyomog : 
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auch X. 75 : xai b xyvyomog xai 6 oäxxog e ni x ov xgvyomov 
xai o vfooxtjp, und in weniger bestimmter Beziehung Arist oph. 
Plut. 1087. Es geschah verinuthlich durch Wolle. Ob sich darauf 
Plato Sy mp. p. 175: iÖotuq ro iv xa7g xvh£iv vdo)Q ro diu 
xov eylov yt'ov Ix xijg nXriQißitgug dg xr\v xevanegav bezieht, 
ist eben so zweifelhaft als Arisloph. Vesp. 701: xai tov r’ 
tfjito ßoi ev(sxd£ovoiv xaxa fuxfjov ad: dagegen gehört entschie- 
den hierher Pherekrates bei Athen. XI, p. 480 b: 
wvi d' unovl£ ati/ xrjv xvXixa dbg ifuudv, 
tyyu <T em&eig tov tj&ftov : 

[wo jedoch freilich auch eher an einen ya\xtjXaxog zu denken 
sein wird, Poll. X. 108.] Bei Plutarch. Synip. VI. 7 w r ird 
es getadelt. Vgl. Gallus B. III, S. 235 [und üssing de no- 
uiiu. vasor. p. 77.] 

Der Wein wurde also, wie allgemein bekannt ist, durchaus 
mit Wasser vermischt getrunken ; ungemischt, uxquxov, ihn zu 
trinken, gilt für Sitte der Barbaren (Plato Leg. I, p. 637). 
Wie Athen. X. 33 und Aelian. V. Hist. II. 37 berichten, 
hatte Zaleukos den Lokrern sogar ein Gesetz gegeben, dass wer 
ohne Vorschrift des Arztes ungemischten Wein tränke, mit dem 
Tode bestraft werden sollte; aber auch die griechische Sitte, so 
weit wir sie verfolgen können, heiligte den Gebrauch der Mischung 
allgemein, uud sein Ursprung wird bis auf Amphiktyon zurück- 
geführt. Athen. II, p. 38c : 0d6yo(jog de (prjGiv'AfKpiXTVovu 
xov ' A&r\vul(av ßaaiXeu /xa&ovxu n aga diovvoov xrjv xov oi'vov 
xQuaiv ttqwtov xeguaai. E us tat h. ad Odyss. XVII. 205, 
p. 1815. 60 setzt hinzu: Xeyexai ovv ’ Afupixxvwv ßaaiXevg t 
’A&tjvaitov ßosfibv dvaoxrjßag diovvcsos xai exe^ov ßojfxov deina- 
a&ai xaig Nvfupaig eyyvg avxov (Athen, a. a. 0.) vn Ofxvrjfxa, 
q>ani , &epevog xo7g y^os/xevoig xgaaecog oi'vov n (jog vdwQ y ?jv 
xaxa xivag fxev jdfdapnovg nQajxog e^evQe y xa&’ exeQovg de b 
Qtj&elg ’Afufixxvosv. Diese frühe Gewohnheit dauert bis in späte 
Zeit fort, und eine Abweichung davon wurde nicht nur für ein 
Zeichen von Uninässigkeit , sondern auch für höchst nachtheilig 
auf Körper und Geist wirkend gehalten. Herodot. VI. 84 er- 
zählt von kieomenes: ÄUofxe’vea dl A eyovoi, fjxbvxwv xwv 2xv- 
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(yion> int zavra , dfuXieiv aq.i pe&vcog * ofuXiovra di fxuXXov 
tov ixvtvjkivov, pa&f7v Tt)v uxfjrjTonooitjv hoiq' amciiv’ ix 
tovtov di (navtjval f.uv vofti^ovat JLnaQTirjrou. Und dieser Glaube 
scheint sehr allgemein gewesen zu sein. Mehr noch sagt Mne- 
silheos hei Athen. 11, p. 36 b: 

iuv <T i'oov 7(Uo TTQOoqjifjtj , (.tuvlav nou7 * 
iav d‘ axyurov, TTCtgdXvoiv tcjv acofxaicüv. 

Diese heftige Wirkung nun wollte man eben durch Vermischung 
mit dem nüchternen Brunnen massigen, wie Plato Leg. VI, 
p. 773 schön sagt: ncuvöpevog fxiv oivog iyxeyvftivog &7, xoXa- 
£ötx(vog di in xb vrjqjovzog ixigov &(ov xaXr,v xoivcaviav Xaßcbv 
dyct&ov nofxot xctl ( uizQcov unfQydfcrca , und nach ihm Plu- 
tarch. an seni resp. ger. 13: [unvof-tevov \Xebv tTtQco &eqi 
vijcpovri ao)(p qovI&ö&cu, xoXa^ofüvov, Vgl. de aud. poet. 1 : 

CUfXXlQU yUQ 1] XQUGig TOV OlVOV TO ßXänTOV Ol) GVVUVGUQOVOOl 

to x(jij(Tt}iov, und Symp. III. 9. 2: oti de! tov -&tbv tovtov iv 
TtXeiooi titTQoig vvftq,üjv ziiXaooevouevov xctl nuidtvöfiivov tjftt- 
(johtpov nou7v xctl (pQovifiwrtQO v, Der gemischte Wein heisst 
darum immer noch oilvog , und wo vom Trinken die Rede ist, 
w ird jederzeit xex^afxivog verstanden, w’enn nicht ausdrücklich 
uxQuTog genannt wird. Plutarch. Conjug. praec. 20: to 
xycifta xuItol vdaxog utTtyov nXtiovog otvov xaXovfiev, 

Das Mischverhiiltniss war w r ohl sehr verschieden, je nachdem 
die Trinker mehr oder weniger nüchterne Leute w r aren. Plu- 
tarch. d e Py t h. o r. 23 : b fiiv yctQ oivog , cbg (Xsys XouQrj- 
pcov, t o7g TQonoig xcqÜvvvtcu tcjv -juvovtojv. Aelteren Leuten 
gesteht derselbe eine iniTctcng xQuoeag zu, Symp. V. 4. 2, w-o 
er über das homerische ^(oq6t(qov xiqatQt sprechend meint , es 
sei mit Rücksicht auf Phönix und Odysseus geschehen : n Qtoßv- 
TtQOvg ovrctg eidcbg ovy vdctQt7 yuiQOvtug btXX * axparor^o), xot- 
{hxntQ oi dXXoc yiyovrtg, imztlvcn xeXivn ttjv xQctcnv. Sonder- 
bar ist die Bemerkung, welche Aristot. Probl. III. 3 gemacht 
haben w ill : dta r / ftä?>Xov XQounaXöicnv oi ctXQuricsTeQOv nlvov- 
Ttg t] oi ÖXcog uxqutov, — In Sparta nannte man solches uxqu- 
TtoTfQov ttIvhv nach Herodot. VI. 84 und Chamael. bei 
Athen. X, p. 427 b imoxvxXt^uv, Von den üblichsten Misch- 
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Verhältnissen ist schon im Gallus B. I, S. 190 ff. gesprochen 
worden, und ich finde nichts Wesentliches hinzuzu fügen. Man nahm 
jederzeit mehr Theiie Wasser als Wein, und selbst die Mischung 
zu gleichen Theilen, taovtoo), wird als schwer berauschend ver- 
worfen. Nach dem, was von Athenaeos, Plutarch und Eu- 
s tat hi os augeführt wird, verhielt in den meisten Fällen sich das 
Wasser zum Weine wie 3 : 1 oder 2 : 1 oder 3 : 2. Die erste 
Mischung, welche Hesiodos t(jy. 596 empfiehlt, galt den mei- 
sten für vdaprjg, und man nannte das auch wohl ßarpä^oig oivo- 
yottv, P h er ek r a t es bei A th e n. X, p. 430c; vgl. Zenob. 
11. 78. Indessen hatte inan Weine, welche kräftig genug waren, 
um auch eine solche Verdünnung zu vertragen. Poll. VI. 18: 
intjvovv di olvov tov tqi'u (pigovta, towtori to tquxXovv tov 
vduxog. Solcher Wein wird von Aristo ph. Plut. 853 noXv- 
(fOQog genannt; s. d. Schoi. und fiesych. u(j' o’tnu r (jict mit 
Mcineke Fragm. Comic. II. 1, p. 117 f. Das Gegentheil 
davon ist avroxgag» Poll. VI. 24 : xai amoxQag 6 pfjdepiäg 
7i (joo&rjxyjg deopevog. Vgl. noch Plutarch. adv. Stoic. 37 
und bei Proclus in Hesiod. 1. c. 

Die Mischung geschah nach alter Sitte in einem grösseren 
Gefässe, das eben davon xQoat]Q hiess. Daraus wurde dann den 
Trinkern der Wein in die Becher zugetheilt. Pr ocl. zu Hesiod. 
tgy. 744 : 6 piv yap x(jarrjQ tiqovxuto xoivog iv t a7g zyane- 
£aig' ix di rrjg oivoyorjg ugvöpfvoi i’mvov oi nvvdwivovirttg. 
Mit Götti ing’s Erklärung der hesiodischcn Worte: firjdinoi’ 
oivoxorjv Tiöipcv XQtjTrjQog vnfQ&ev mvovrtov : oipo%6t] denotat 
vas vini non mixti cum aqua , crater vero est vas vini aqua 
temperati , so dass die Vorschrift gegeben werde, man solle nicht 
den ungemischten Wein dem gemischten vorziehen (vuegTi&i- 
vui), kann ich mich nicht einverstanden erklären. Die oivoyot] 
wird überall als Schöpfgefäss genannt. Poll. VI. 19: Öto) piv 
ovv 6 olvog ayverat, uqvot^ ... oiVo^o»/, xva&og. X. 75: 
oi dei aQveo&cu tov olvov, i'oxiv aQVOTrjQ xai agvorcxog xai 
xva&og xai oivoxoi] xai oivrjQvaig xai i'(f>*ißog xai Xsnamrj. 
Ohne in des Dichters Worten einen tieferen Sinn zu suchen, finde 
ich es durchaus nicht auflallend , dass unter so vielen dem Boden 
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des Aberglaubens erwachsenen Hegeln auch das als Unglück be- 
deutend betrachtet wurde, wenn jemand das Schüpfgefüss über 
den Krater legte, gleich als bedürften die Gäste beider nicht mehr, 
und xi&ifiev vntQ&tv, nicht vnegxi&ipev, will doch wohl nur 
eigentlich verstanden sein. — Die Form des xva&og zeigt ein 
Vasengemälde bei Wi nckel m. Monu ra. in e d. 200 ; allein die 
otvoyorj war kein Gefäss dieser Art, sondern hatte die Form einer 
Kanne, wie man sie häufig auf Denkmälern sieht, Athen. XI, 
p. 495b; vgl. Panofka Hecherches pl. V. 101, Gerhard 
ultime ricerche n. 33, [Ussing de nomin. vasor. 
p. 101; vgl. auch Nitzsch zu 0 d yss. VII. 183.] Auch Kra- 
teren finden wir in verschiedenen Darstellungen theils bacchi- 
scher Scenen theils blosser Symposien; z. B. Stuart Antiqu. 
of Athens t. I, ch. IV, pl. 11. II, ch. III, p. 23 Vign. III, 
ch. XI, p. 62 Vign. und auf dem vortrefflichen und vor allen in- 
teressanten Vasengemälde im Mus. Borb. t. V, t. 51; und 
dass die Sitte, den Wein im Ganzen zu mischen , bis in spätere 
Zeit fortdauerte, dafür genügt eine Stelle aus Theophr. Char. 
13, wo als Charakterzug eines nsQi'iQyog angegeben wird : xal 
n Xelco di inavayxüoat xov naida xegaoai rj öaa dvvavxac oi 
napbvxeg ixmtlv. Allein immer geschah es nicht, und es wurde 
auch das angenommene Maass Wassers und Weines gleich in die 
Becher gegossen, in früherer Zeit angeblich so, dass man zuerst 
das Wasser und dann den Wein hinzugoss. Xenophanes bei 
Athen. XI. 18, p. 782a: 

ovdi xev iv xvXixi nQÖxtQOv xegäcKii xig oivov 
iyyiagy cdV vdo)Q xal xu&imtQ&e pidu. 

Theophr. ebend. : inel xal xu negl xrjv xpäoiv ivavx/cog elye 
to naXaiov r<p vvv nag "EX h]Giv VTxäqypvxL • ov yä(j xo vdcup 
im xov oivov intyeovy aM* inl xo vd( 0 () xov oivov. Daher sagt 
Athenaeos selbst: töog d ’ rjv TiQoxtQov iv xw TroxrjfjUo vdcop 
i/ußaXXeo&ai, /t ic& o xov oivov. Die Mischung im Krater wurde 
je nach der Trinklust der Gäste natürlich mehrmals wiederholt. 
Darauf bezieht es sich, wenn Eubul. bei Athen. 11. 3, p. 36 b 
den Dionysos sprechen lässt: 
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x geig yaQ fiopovg XQazrjgag tyxegappvo) 
t o7g ev qpQOvovat * xov pip vyieiag tva , 
op nptozop ixnipovGt * xop di dsvxspop 
i\ mxog rjdopfjg x( * tov xfjixop ö ’ vnvov, 
op ixmopxeg oi Goopoi xfxXtj^if'poi 
oi'xadt ßad!£ova • 6 di xixaQiog ovx ixt 
tj^iixifjog ioz’ , cdV uß(j(og • 6 di ne^inxog ßorjg • 
ixxog di xob(A.(ov tßdo^iog d * vnomtojv • 

6 d’ oydoog xbjz rjQog' 6 d* ipaxog yoXtjg • 
dixaxog di paptag, riiaxs xai ßäXXnp i xotei. 

Es ist wohl dasselbe gemeint, wenn Panyasis ebend. zrjp fiip 
nQ(öxr]p nootP XäyiGtp “ttgcug xai Jiopvgm , xijp devxigap 
Aygodixri xai naXip diopvGw, 'Tß^et di xai Axt] xrjp xqIzt)p 
zutheilt. Vgl. Diog. Laert. I. 103. — Der Wein wurde ver- 
muthlich gleich aus dem GeOfsse , in dem er aufbew’ahrt w orden 
w r ar, in den Krater gegossen, und das Wasser stand in Hydrien 
dabei. Praxagora bei Aristoph. Eccl. 677, als sie das allge- 
meine Miinnermahl in den Dikasterien veranstalten will, antw ortet 
auf die Frage: ro di ßrjf-ia xi gql y^ijGifiOP i'oxai; — xovg xga- 
zijyag xaza&?joco xai zag vdgiag. 

Zur Leitung des Symposion, bei Plato Leg. I, p. 641 nat- 
daywytlp ovtmoGioP, w'urde gewöhnlich ein Vorsteher, a(tyo)Pxijg 
noGfcog, GVfinoGta^yog oder ßaGtXivg , auch intoxa&fiog ( P 1 u - 
tarch. Sy mp. 1. 1) erwählt, dessen Verfügungen sich die Ge- 
sellschaft zu unterwerfen hatte. Die Wahl mag gewöhnlich durch 
den Wurf der Astragalen oder Knöchel bestimmt worden sein 
(s. Ga 11 us B. I, S. 189); aber bei Plato wirft sich Alkibia- 
des selbst zum Symposiarchen auf. Sy mp. p. 213: uQyopxa 
ovp Vfiip aigovfiai xrjg n oGfcog , t(og dp vpelg ixapaig nirjxe, 
ifxavzop. Eben so Plutarch. I. 4, wo es zugleich bemerkens- 
werlh ist, dass er die Symposiarchie ein i'ftog ixXitqp&ip irapxä- 
naGt nennt, das er wiederherzustellen aufgefordert worden sei. 
Dieselbe hatte einen bedeutenden Einfluss auf den ganzen Gang 
des Symposion, und darum verlangt Plato in den Gesetzen 
vrj(f>ovxä xe xai Gocpop aQyovxa fjte&voproip, eine von jenen 
Vorschriften, welche Aristo t. de republ. 11. 12, p. 1274 b 
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Bekk. wohl mit einer gewissen spöttischen Geringschätzung un- 
ter den Eigentümlichkeiten jener hervorhebt. Die hauptsäch- 
lichste Bestimmung, die von dem Svmposiarchen abhing, war das 
Verhältnis der Mischung und die Zahl der Becher, die ein jeder 
trinken sollte ; allein auch sonst konnte er den Einzelnen aller- 
hand befehlen , Strafen auferlegen u. s. w. Am Ausführlichsten 
spricht davon Lucian. Saturn. 4 : m xai ßaotXia | uovov itp 
dnocvxwv ytvio&ai rw aaxQaydXw XQarrjoav xa , cbg ptjxt intr- 
xay&tirjg ytXoTa imxdyfAaxa xai avrog imxdxxuv tyoig, rw luv 
uifjyyov xl TttQt avxov avaßorjaaiy rw di yvfivbv oQytjoaalXaL 
xai uqÜ(.uvov xrjv uvXrjxQidu r pig xrjv oixlav n t(jctX&t7v. Der- 
gleichen zuweilen nicht sehr geistreiche Scherze gingen indessen 
oft auch von der ganzen Gesellschaft oder Einzelnen aus , und 
wer nicht thun wollte oder konnte , was von ihm verlangt wurde, 
erhielt eine Strafe zuerkaunt. Plutarch. Symp. I. 4. 3: 
nQoatdxxovxtg qdtiv t ptXXo7g tj xxtviCtoO'ai qaXux(jo7g rj aoxw- 
Xiagtiv ywXo7g* iömUQ ’^yuntjOxoQL rw ^xudrjfxaYxM Xtnxov 
tyovxt xai xaxtq&Lvt]xog xo oxiXog inrjQtaCovxtg oi ^v^uxoiaL 
ndvxug ixiXtvaav im xoü dt£cov nodog ioxdixag ixmt7v xo no- 
xtjfjiov rj ^rjfiiav xaxaßaXtYv * xov di Tt^oaxäaauv ntQLtX&opxog 
tig avxov ixiXtvot nävxag ovreug hlÜp cJ g av avxov 7d(ooiy xai 
xtfjocfiiov xtvov xofuo&ivxog tig xovxo xov afj&tvf; Ttoda xa&tig 
ilginit xo noxrjQiov, oi d * aXX oi navxtg, dtg iqaivtxo TittQüifxi- 
poeg udvvaxov } ui xixinav xrj v frixiav. Dieselbe Sitte , nach wel- 
cher alle aus der Gesellschaft nach der Reihe den anderen Auf- 
gaben machen, findet sich nur mit besserer Anwendung auch bei 
Plato Symp. p. 214: (tv d * intidrj ovx tYgrjxag xai ifAni- 
nooxagy dixatog ti tintiv’ tinebv d * imxa^ai 27(oxqccxu ÖjXL dp 
ßovXt], xai xovxov rw ini dt'gtu xai ovxoj xovg aXXovg. 

Wo man einen Symposiarchen gewählt hatte, da stand unter 
ihm, auch im fremden Hause, natürlich die mit Krater und Kya- 
thos beschäftigte Dienerschaft, oivoybot und oipijyoi {XtQanovxtg, 
gewöhnlich junge Sklaven ; wo es keinen gab, forderten die Gäste 
zwanglos von diesen, was sietrinken wollten. Bei Xenoph. 
Symp. 2. 26 sagt Sokrates : ijv di rjfAiv oi naidtg [iixpalg xv- 
Xi£l nvxvd inuptxccCcjoiv . . . n Qog xo naiyvLOidioxtQov uqi%6- 
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fiefta. Der Parasit setzt hinzu : wg XQV T obg oivoybovg [U{ie7o&at 
zovg aya&ovg a^fiuztß.arag -frazzov negiekavvovrag rag xvXi- 
xag * oi fiev dt] oivoyooi oüzcog inoiovv. Die vorzüglichste Ge- 
schicklichkeit der olvoybot bestand in dem Darreichen der Kylix 
oder überhaupt des Trinkgeschirrs, und Ganymed muss nach L u- 
cian. Deor. dial. IV. 5 im Olymp erst das ogtyeiv zov axv- 
(fov lernen. Es kann wohl kaum Xenophon’s Ernst sein, 
diesen zierlichen Ansland nur den persischen Mundschenken zu- 
sprechen zu wollen. Cyrop. I. 3. 8: oi dt rwv ßaodtotv rov- 
zmv olvoyboi xofixfjwg re oivoxoovoi xal xa&aQi'cog eyxtovoi xal 
didoaot, ro7g zqlgI daxzvloig byovv reg zrjv (f>iakt]V xal nQoayi- 
Qovniv. Pollux VI. 95 stellt es als allgemeine Regel auf; oi 
dt otvoybot, za ixnatfAaza exnXvpovzcop ze xal diavmrovrcov xal 
xXv£6vro)v xal xu&aiQovTwv, xal zag (fiaXag ent ztov daxzvltav 
äx(j(tiv txtzcooa v n^ootpt'^ovreg zo7g ov/jmozaig evXaßwg: und 
so heisst es auch von Theagenes hei Heliod. Aethiop. VII. 
27 ; xal afxa nQoeseeptQe rtj ’Apoaxt] nQoatjvtg xtgaoaf-isvog ev- 
QV&HOV ze zi xal äxpoig zo7g daxzvXoig inoyotv zrjv quäXrjv. 
[Noch gewöhnlicher freilich schöpft der Weinschenk aus dem 
Mischkruge mit einer Kanne (vgl. oben S. 281 f.) und schenkt 
dann mit dieser umgehend die Becher voll; nicht bloss bei Homer 
(Odyss. IX. 10, XX. 252), sondern auch später, Athen. II, 
p. 39 a; XII, p. 423 c.] Dass man auch yvvaixag oivoyöovg ge- 
habt habe, ist wohl ein Irrthum, zu dem Eustath. zu Odyss. 
I. 146, p. 1402. 41 durch Athen. X, p. 425e oder XIII, 
p. 576 f verleitet worden ist. Das einzelne dort erwähnte Bei- 
spiel am Hofe des Ptolemäos Philadelphos kann nichts für den 
Brauch beweisen , [der hier vielmehr als orientalisch wird gellen 
dürfen, vgl. Koheleth II. 8;] höchstens mochten zuweilen 
Hetären das Geschäft verrichten. 

Ehe inan zum Trinken schritt, vereinigte man sich wohl ge- 
wöhnlich über die Weise, in welcher das Symposion gehalten 
werden sollte, den zQÖnog zrjg nooeojg. Pausanias, der mit An- 
deren der Gesellschaft sich noch vom gestrigen Schmause her übel 
befindet, fragt bei P I a t o S y in p. p. 176 : z Iva zqotxov ijdiozu 
möfxefra; tyo) tttv ovv Xiym v/x7p, '6zi ro7 ovvi nävv xaXendig 
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i'yW VTTO TOV TtOTOV XUl dtOpUl UVUlpVyi IQ zivog, oipui di 

xul vpuiv zoitg nokXovg' nuprjazt yuQ yflig* axontloftt ovv, xlvi 
zpono) uv tag ppazu nivoipev. Man kömmt überein, prj diu pi- 
‘O'tjg noiiiv zrjv iv zui nuQovzi avvovoiuv, uXXa ovzio nivovzug 
n pog ijdovrjv, und nivtiv Öoov uv ixuozog ßovhpcui, inüvuyxtg 
dt ptjdiv tlvui . Schon daraus sieht man, dass es gewöhnlich nicht 
in eines jeden Willen stand , wie viel er trinken wollte , sondern 
dass er durch die Bestimmungen des Symposiarchen , durch Zu- 
trinken oder als Strafe (s. d. folg. Excurs) zum Trünke genö- 
thigt werden konnte, nivtiv npog ßiuv, uvuyxü£ta&ui , wie das 
lateinische cogi , Gallus B. I, S. 193; vgl. Plaut. Bud. II. 
3. 33: uvuyxuiai datum quod biberet , [was übrigens Turne- 
bus Ad versar. XXI. 12, p. 679 zugleich auf ein grösseres 
Gefäss, vas ur/iale, bezieht, wie auch bei Nonius p. 547 tri- 
podes , cre terrae und anancaea pocula nobilium toreutarum 
verbunden werden.] Sonst wird im Allgemeinen als griechische, 
namentlich attische Sitte angegeben, dass man aus kleinen Bechern 
trank oder wenigstens damit den Anfang machte. Alexis bei 
Athen. X, p. 431 e : 

— zovz' i'otf , oquq, ‘E/lrjvixbg 
nozog , ptzpioioi ypwpivovg norrjQioig 
Xultiv zi xul XriQtiv nQog uvzovg rjdü vg. 
zo piv yuQ txtqov Xovzqov ioziv, ov nozog , 
xfwxzrjQi nivtiv xul xüdoig • -&üvuzog piv ovv. 

Gewöhnlich ging man indessen spater zu den grösseren Bechern 
über, und darum heisst es von Anacharsis bei Diog. Gaert. I. 
103: xul &uvpu£tiv (ptjoi, nwg EXh]vtg ugybptvoi piv iv pi- 
xgoTg nivovai, nlriö&ivxtg di iv ptyüXoig. [Vgl. Privat alt. 
§."28, n. 25 fl’.] Diese grösseren Gefässe mögen zuweilen eine 
bedeutende Quantität gefasst haben. So klagt jemand in einem 
Stücke des Alexis bei Athen, p. 431 c : 

oi) ovpnooiuQyog ijv yuQ, ullu dijpiog 
6 XuiQtug, xvu&ovg ngoniveov tixoaiv. 

Zwanzig xvu&oi sind ziemlich 2 / 7 eines yovg, also ungefähr 
1 dresdner Kanne. Allein das ist noch unbedeutend gegen das, 
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was von Alkibiades und Sokrates erzählt wird. Plato Synip. 
p. 213: aXXu (pepixto ’Ayä&wv ei xi ioxiv i'xnojpu fiiya, fiüX- 
Xov Öi ovdiv du • aAAa qjigf, nu7, qävai, xov xfwxxrjQu ixuvov, 
idbvxa avxov nXiov rj bxxcb xoxvXag yoiyovi'xa * xovxov i/unX?j~ 
gcx^kvov nQibxov fxiv avxov ixniuv, uxu xü HwxQcau xeXfvuv 
iyyuv xal a(.ia unuv Tlgog fxiv XwxQCtxt] , (6 avdpeg, xo oö- 
qptOjua (x oi ovdiv * onboov yap av xeXevoy xig, xogovxov ixmcbv 
ovdiv fxaXXov firjTtoxe fU&vG&rj' r ov (xiv ovv XmxqÜx 7] iyyiav- 
xog xov naidog nivnv. Acht Kotylen oder % des yovg sind un- 
gefähr 2 2 / s dresdner Kannen. Was soll man aber erst dazu sagen, 
dass nach derErzählung des E phip p os bei A th e n. X, p. 434 a 
Alexander dem Proteas ein Gefttss, das 2 Chüs (etwa 7 dresdner 
Kannen) fasste, zutrank und dass letzterer es zum zweiten Male 
wiederholte, was Alexander nicht vermochte. Solche Geschirre 
konnte man allerdings oder ygiaxu nennen. Eustath. 

ad Iliad. XXIII. 92, p. 1289. 20. Dabei wurde überdies noch 
erfordert, dass man nicht absetzte, sondern in einem Zuge trank, 
unvevoxi oder ufiVGxl nivuv, afxvaxl^uv. Plutarch. Sy mp. 

III. 3. Alexis bei Athen, p. 431b. Lucian. Lexiph. 8; 
vgl. S ui das s.v. u/xvoxi und Schol. z. Aristoph. Acharn. 
1229. — Uebrigens war natürlich die Sitte nicht allenthalben 
dieselbe. Athen. XI, p. 463 e sagt: oxi xQonoi dal nbouav 
xuxu noXug idioi, cbg Ä pixlag nuyiox^Giv Iv xfj Auxi da t/uovteov 
noXixda diu xovxiov * o fiiv X7og xat SitGiog ix (xeyüXojv xv- 
Xixiav inidi^cu, 6 di ’Axxixog ix [uxycbv inidi^iu, 6 di ßtxx a- 
Xtxbg ixntopaxa ngonlvu bx io uv ßovXtovxai (A,(yäXa. 

Dieses imdi'^iu oder eigentlich ini dt£iä (Lobeck z. 
Phryn. p. 259) wurde nicht nur beim Zutrinken, sondern bei 
Allem, was im Kreise der Gäste von den Einzelnen nach der Reihe 
gelhan wurde, sorgfältig beobachtet. So bei Pia to Republ. 

IV, p. 420: ini d(£iu diunivnv : Symp. p. 214: inl de&a 
Xbyov dn(7v und imxugai rtu ini dt'^iu: p. 223: inaivuv und 
nivnv ini de^ia : [vgl. Privatalt. §. 27, n. 11.] Auf eine 
eigene Weise geschieht dieses ntQiuyuv xijv xvXixa bei Helio- 
dor. Aethiop. III. 11 : inu di xag xvXixag (du ntQiüytoxtai, 
nqoimvev b Seayivr ( g xui axeov ixuoxio (piXoxqGiav • cbg di dg 
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ipi nfgiijX&ev, eyw trjv <piXo<f>g6vt]<nv einonog x.r.A. und eben 
so heisst es bei Lucia n. Gail. 12 : iv tovtoj ovta, pe xai q,i- 
Xot tja/ag ngonlvovra iv ygvaalg q>iakcug *xaara) twvtuxqovmüv. 
liier trinkt also der Einzelne jedem aus der Gesellschaft beson- 
ders zu. Aehnlich sagt Alciphr. epist. III. 55: rfjg yiXoTrj- 
oiag (jvveywg negiooßovfiivrjg : vgl. Poll. VI. 30: rag xvfoxag 
iv xvxXoj ntguXavvHv. Ob er richtig anovdagyiTv durch tcqo- 
nivuv (pdoTtjaiag erkläre, möchte man bezweifeln. — Das ttqo- 
tc'ivhv ydorrjalag gleicht ganz unseren Toasten oder Gesundhei- 
ten. Athen. XI, p. 498 d: nXrigovvxeg yug ngoimvov aXXriXovg 
fxfza ngooctyogevottog. Was man ungefähr dabei sagen 
mochte, lässt sich aus obiger Stelle Heliodor’s schliessen. [Vgl. 
Welcker. ad Theogn. p. 100.] Natürlich war dieses Zu 
trinken eine Hauptveranlassung zu unmässigem Genüsse des Wei- 
nes, und deshalb verwarfen es auch die Spartaner gänzlich. 
A then. X, p. 432 d. 

Die Unterhaltung war mannichfaltigcr Art und die Unge- 
zwungenheit des Tons, die dem Griechen und namentlich dem 
Athener eigentümliche Heiterkeit, jene glückliche Laune , die 
immer zu Scherz und treffendem Witze bereit ist, sie sind es 
eben, welche diesen Symposien so ungemeinen Reiz verleihen. 
In den seltensten Fällen mögen freilich so geistreiche Gespräche, 
wie Plato und Xenophon sie führen lassen, jede andere Art 
der Unterhaltung entbehrlich gemacht haben, ja es mochten wohl 
manche der Ansicht sein, dass alle philosophischen Gespräche aus 
dem Kreise fröhlich Trinkender zu verbannen seien, wie Plu- 
tarch. Sy mp. I. 1. 1 es ausdrückt: firj Ötlv Äontg oixodi- 
anoivav iv oi'vw y&iyyen&cu <piXooo<piav : allein wo man auch 
zu Spielen und anderem Zeitvertreibe seine Zuflucht nahm , war 
es doch immer der eigene Geist, der selbsttätig die Unterhaltung 
schuf, und niemals sank man zu einer Passivität herab wie in 
Rom, w'o die verschiedenartigsten uxgoafiava und {Xecciiccra, Vor- 
lesungen und vielstimmige Concerte, Gladiatorenkämpfe und Mi- 
men die Pausen der Coena ausfüllen mussten und die Geschmack- 
losigkeit so weit gehen konnte, dass sogar Plato’ s Gespräche 
dramatisch aufgeführt wurden, Plutarch. Sy mp. VII, 8. 1 ; 
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oder zu faden Belustigungen , wie sie Demosthenes, wenn 
auch vielleicht übertreibend, doch nicht ohne Grund, von Phiiipp’s 
Hofe anführt, Olynth. II. §. 19: Xomovg drj n sqI am ov fivai 
Xyozag xal xoXaxag xal zoiovzovg av&Qmnovg, oi'ovg (xedvadev- 
xag OQXHO&ai zoiavza ola iyta vvv oxvib ngog vfiüg ovofzäoai * 
drjXov tf mi zaüz ’ tcrclv cdii&fj * xal yaQ ovg iv&evde navceg 
uTTiqlavvov otjg noXv ziav -&avfxazoTioi(jbv aot\y£(JxiQOvg ovxag , 
KaXXlav ix( 7 vov zov dr}/.i6(U0v xal zoiovzovg av\}Q(imovg, (xtfiovg 
ytXoiwv xal noitjzag aiaygaiv aG{iüxo)v, cbv eig zovg ovvovxug 
txoiovgiv tvexa zov yeXao&rjvai, zovzovg ayana xal tuqI avzov 
t%u. [Für b]Gzag führte hier Becker avXrjzag als Gott fr. 
Hermann’ s Conjectur an; inzwischen hat schon Wester- 
mann mit Beziehung auf Funkhänel’s Ausgabe p. 29 Xriozag 
geschützt, und ich müsste sehr irren, wenn nicht auch c. Ari- 
sto er. §. 202 Phrasierides und Polysthenes, uvftQomoi ovö ’ 
iXev&£QOi, aXX’ oXt&QOi xal zoiavza nenoitjxbzeg ola Xtyuv 
oxvrjGecev av zig ev (pQOvcHv, als solche Xrjcrxal zu fassen sind.] 
An den Höfen der Nachfolger Alexanders erhielten sich freilich 
ähnliche Tafelvergnügungen, wie z. B. die Tänze nackter Thes- 
salierinnen bei Antigonos, Athen. XIII, p. 607 ; aber von die- 
ser Zeit au ging auch die rein griechische Sitte rasch ihrem Grabe 
entgegen. 

Nur Musik und Tanz liebte der Grieche auch bei den Sym- 
posien, [wie bereits bei Homer iioXnri z * oQxrjGzvg ze als ava - 
&6lA.aza dutzog Vorkommen, Odyss. I. 152; vgl. Privat- 
alter th. §. 53.] Die Flötcnspielerinnen waren schon, wie oben 
gesagt worden ist , der Opferfeierlichkeit wegen unentbehrlich ; 
aber sie blieben dann auch weiter, und wir linden nicht leicht auf 
Denkmälern die vollständige Darstellung eines Symposion ohne 
sie oder Kitharistrien, Plato allein spricht sich entschieden ge- 
gen ihre Anwesenheit aus. Bekanntlich lässt er im S ym p. p. 176 
den Eryximachos sagen : zrjv Txqxi eioeX&ovoa v avXfjzQiöa 
yaiQHv iäv avXovaav iavxrj ij, läv ye ßovXrjxai , za7g yvvai^l 
za7g tvdov: und noch viel stärker erklärt er sich dagegen im 
Pro tag. p. 347, wo er behauptet, dass sie nur in die Sympo- 
sien zebv cpavXiov xal ayoQalwv av&giomov gehörten : xal yay 
II. 19 
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ovtoi Sia to fit) düvao&ca a XXr/Xotg di tavidop £uve7vca iv rw 
noTot (.irjdt Siä Ttjg eavtMV (fMvtjg xai tmp Xöycop tmp ioartMP 
V7id anaidsvoiag Tiplag noiovat, rag avXrpQidag, noXXov pi- 
o&ovfievoi aXXoTülav (fMVtjv rrjv tmp avXöip, xai dia rfjg txti- 
vtov <f’ 0 )vr,g aXXt'jXoig £vva<nv • önov Sf xaXoi xaya&oi '^vpixorai 
xai TTfTraidfvptvoi fioiv, ovx dp tdoig ovi ’ avXrjTQidug ovxe 
oQytjGTQtdag ovrt ipafoyi'ag, u?.?m avrovg avrolg Ixavovg ovrag 
£vvtivai. Vgl. Plutarch. Sy mp. VII. 7 u. 8, der nicht auf 
Plato’s Seite tritt. Ob dieses Urtheil eine gegen Xenophon ge- 
richtete Bitterkeit sei , bleibe hier nnerörlert ; in jedem Falle 
erscheint es hart, und es möchten sich nicht viele Symposien, na- 
mentlich jüngerer Leute, gefunden haben, an deren Erheiterung 
nicht Musik und daneben auch Tanz Antheil gehabt hätten. Auch 
kann ein mimischer Tanz, wie ihn Xenophon trefflich schildert, 
durchaus nicht ein unwürdiges Vergnügen genannt werden. — 
Aber freilich dienten oft die Flötenspielerinnen und Psaltrien 
auch noch einem andern Zwecke und mögen sich wenig von 
eigentlichen Hetären unterscheiden ; bei P 1 a u t u s erscheinen sie 
immer als solche, und auf manchen Vasenbildern ist es unzwei- 
deutig ausgedrückt. Einen merkwürdigen, gewiss darauf sich be- 
ziehenden Gebrauch führt der Stoiker Persäos bei Athen. 
XIII, p. 607 e an. Ein Sophist hat sich früher geweigert die 
Flötenspielerin bei sich sitzen zu lassen : il&’ vortyop nMXovpi- 
ptjg i?]g aubjTfjIdog, xaöünfy tdog toitp iv rolg notoig y'ipf- 
o&ai, fp tm äyoQÜ^HP ttupv vtaviaxog t]p * xai tw ttmXqvpti 

uXX(0 Tipi &UTT0P TTQOO&tPTl 7]pq.inßr t TH Xai OVX ITpt] UVTOP 7 Tf- 

7T yuxipai x.t.X. Sie wurde also geradezu versteigert, d. h. Tür 
das Symposion. — Von den übrigen Unterhaltungen, Spielen und 
was ihnen gleicht, wird im folgenden Excurse gesprochen. Man- 
ches hierher Gehörige ist auch in den Anmerkungen zu Sc. VI zu 
suchen. [Eine Unsitte zecherischer Ausgelassenheit wird jedoch 
hier noch am besten ihren Platz finden , zumal da sie gerade mit 
dem Schlüsse des Gelages zusammenhängt, Phot. Lex. eo)Xo- 
xQaaia : tüog tjv r o 7 g vioig demvovat xai pvxtSQfvovai xaza- 
X* 7 p TMP XOlfAMflt'pMP TMP ImXmV ÖfmPMP zovg £ MflOVg 7 TQOg Tf)p 
rotavTtjp Ttatöictp xtxQafAtPOvg : vgl. Bekk. Anecd. p. 258 
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und Ap os toi. Proverb. XVIII. 70: rjvlxa avvtmvov aUrj- 
loig 'Ai})]vaioig y im ixdaxov xporr>}p otvov hi&izo, xui 
et xig ixcc&6 vde f.o) mo)v x ov idiov XQoarjyctj ngo)!' xaxcc x rjg aii- 
xov x eqpcdijg i&yiexo , wo v. Leutsch p. 743 namentlich auch 
an Gregor. Cor. in Walz Rhetor. Gr. t. VII, p. 1161 er- 
innert. Auch diese Ausdauer ward also als Wettstreit behandelt, 
wo der Unterliegende scherzhafter Strafe anheim fiel ; wer dage- 
gen bis zu Ende w r ach blieb, d'iaypvjnvjoag, erhielt als Siegspreis 
einen Kuchen, nvQtxfiovg, s. Pri vatalterth. §. 28, not. 26.] 


\ 
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DIE SPIELE. 

Wie im vorhergehenden Excurse gesagt worden ist, dienten 
bei den Symposien neben Gesprächen und Musik mannichfaltige 
Spiele zur Unterhaltung, von denen uns mehrere genauer be- 
schrieben werden. Von dem halben Hundert verschiedener Spiele, 
deren Namen Pollux im 7. Capitel des IX. Buchs unter der 
Aufschrift : tkqi xujv iv avfXTxoaioig naidtcov erklärt, gehören 
zwar die meisten nicht hierher; es sind zum grossen Theile Kin- 
derspiele, bei deren Beschreibung man oft überrascht wird, ganz 
die noch heut zu Tage gewöhnlichen zu linden; mehrere indessen 
fallen ganz eigentlich den Symposien zu. 

Zuerst muss der Skolicn gedacht werden , die in so fern 
hierher zu rechnen sind , als gewiss nicht immer nur vorhandene 
Lieder gesungen , sondern dieselben oft von dem Vortragenden 
aus dem Stegreife gedichtet wurden. Ihren Namen und Begriff 
w-eiter zu erörtern , würde hier überflüssig sein ; es genügt auf 
Ilgen ZxöUa. h. e. Carm. conviv. Jen. 1798 und Ulrici 
Gesch. der Hellen. Dichtkunst B. II, S. 376 ff. zu ver- 
waisen. 

Ein anderes Verstandesspiel waren die von alter Zeit her 
sehr beliebten Bäthsel, aiviyfAocxa oder ygTqpot,. Wenn Pollux 
VI. 107 die beiden Ausdrücke als von verschiedener Bedeutung 
anfiihrt: xwv fiiv GV[*7ioxix(oi> aiviyfia xalyoifpog* x 6 | uev 7 lai- 
öiav o ^ yQtyog xal Gnovdrjv, so scheint der Gebrauch der 
besten Zeit das nicht zu bestätigen. Plato sagt allerdings Re- 
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publ. V, p. 479 : (eoixe) rtp zdiv na i d (o v alv lyf.ua i rqj negl zov 
evvovyov zrjg ßoXrjg neQi x rjg vvxzegtdog, (og xai e<p’ ov avzov 
aiizrjv aivizzovzui ßa\e7v, und das auch von Athen. X, p. 452c 
angeführte Räthsei war nichts als ein blosser Scherz. Es mag zu- 
gleich als Probe alter Räthsei hier stehen, wie es doppelt in den 
Scholien zu Plato a. a. 0. sich findet: KXeaQyov ygicpog * 
Alvog zig eoziv, d>g uvriQ ze xovx uvyQ ÖQvi&a xovx oqvl&' 
idwv ze xovx id(bv £nl %vlov ze xov £vXov xadrjptvrjv U&o) 
ze xov Xl&to ßaloi ze xov ßäXoi. 'AXXwg • AvftQwnog ovx av~ 
ÖQwnog , äv&Qomog d* Ofioug , oQViffa xovx OQvtfta , ogvi&a 
ff Ofxojg, enl | vlov ze xov Igvlov xa'drjfievrjv M&co ßaXwv ze xov 
Xl'O'at diüXeoe. Auflösung : Nvxzegida evvovyog vcc^tjxog xi- 
arjQei. Auch das alte Räthsei des Kleobulos auf das Jahr bei 
Diog. Laert. I. 91 : 

elg 6 nuzrjQ, naldeg di dvcödexa • r<u»/ de exäo reu 

naÜdeg euoi zQirjxovz' ävdiya eldog eyovoai • 
y fxiv Xevxal eaoiv ide7p, y <T avze tieXaivai • 
a&ctvuz ov de r* eovaai anoy&lvovaiv änaaai, 

wird ein ai'viyfz a genannt und man kann es auch als Scherz be- 
trachten ; indessen heisst ja auch das verhängnisvolle Räthsei der 
Sphinx nicht anders (Sop hoch Oed. tyr. 393. 1525), und da- 
gegen wird ypiqpog von den läppischsten Witzen der Art gesagt, 
wie bei Aristoph. Vesp. 20: 

ovdev aga yglcpov diacpegei KXewvvfxog. 
ndig dt; ; ngoaegei zig zoigi GVfinözaig Xeyojv • 
ozi zavzov ev yy ftrjQlov xav ovgavo J 
xav zfj ftaXäzzy y* aneßaXev zyv aonlda; 

Will man aber Pollux so verstehen, dass yg7q>og überhaupt auch 
jede dunkele, absichtlich versteckte Rede bedeute, so gilt das- 
selbe von aiviyfia und atvlzzea&ai , z. B. Sophocl. Ai. 1158, 
Oed. tyr. 439. Paus an. X. 29. 2 sagt in Bezug auf die Al- 
legorie des Polygnotos: za ovv eg zov'Oxvov zrjv yvvouxa e&t- 
Xovoiv aivi£aa&ai zov TloXvyvoozov : eben so Plutarch. Ly- 
sand. 16 von der versteckten Nachweisung der von Gylippos 
entwendeten Schätze : <p ga£ei &eQctnoiv zov jTvXinnov ngog av- 
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zovg ulvilgatievog, \mb xegapeiXM xoLxä&o&ai ixokkag ykav- 
xag : und man muss also wohl annehmen , dass die Ausdrücke 
, gleichbedeutend sind. Vgl. Böckh zu Pind. Py th. IV, p.279; 
M ü Iler Dorier Th. II, S. 392. — So wird auch von Athe- 
naeos, der uns X, p. 448 ff. vor allen anderen über die Be- 
schaffenheit der alten Griphen belehrt, eine ziemliche Anzahl 
mittheiit und gcwissermaassen eine Literatur dieser Scherze gibt, 
bald der eine bald der andere Ausdruck ohne Unterschied ge- 
' braucht, und selbst die pythagoreischen Sprüche werden von ihm 
uivlyi war« genannt. 

Bei den Symposien scheinen diese RäthscI eine der ge- 
wöhnlichsten und beliebtesten Unterhaltungen gewesen zu sein. 
Klearch sagt bei Athen, p. 448c, den Griphos definircnd: 
yg7(pog TTQoßfoina hxinaiozixbv , tx qooxaxxixbv z ov diä frzrjGewg 
tvQflv xrj diavoia x 6 TXQoßkrftev, zt^ijg rj em&fAtov yaqiv eiQij- 
fze'vov. Dieser letzte Zusatz, dass mit der Lösung ein Preis und 
im Gegenlheilc eine Strafe verbunden war, beweist, dass er nur 
an die Symposien dachte ; denn da musste eben zur Strafe ge- 
trunken werden , wie er gleich darauf selbst sagt : oi dV fitj ei~ 
nbvzeg oJg TxQoaexäzxexo enivov xo Txoxr\Qiov : vgl. p. 457 d. Die 
durch Uebereinkunft bestimmten Preise bestanden gewöhnlich in 
Kränzen und Tänien, Kuchen und anderem Naschwerke, oft wa- 
ren es auch Küsse. Wer die Aufgabe nicht gelöst hatte, der 
musste ein bestimmtes Maass in älterer Zeit wohl gemischten, 
späterhin ungemischten oder auch mit Salzwasser vermischten 
Weines anvevozi austrinken. Klearch. a. a. 0. p. 457 d von 
der früheren Zeit t exp 3 oTg ü&kov izl^eoav axexpavov xal eixpxj- 
fila v, von der scinigen: xal enl zovxoig a&ka fxev xo7g vixwoe 
(piXqfiaza fxiaovg a^ca xo7g ikev&eyav ata&qoiv eyovxn, fyfxtav 
de xo7g yznyd‘e7ai xäzxovaiv äxQcczov meiv, bv rjdiov xrjg vyietag 
TiivovoLv. Dagegen sagt Athen, p. 458 f : kexzeov ijdi] xal ziva 
xbkaotv vne^ievov oi (. irj kvoavxeg xov tx (joxe&evra yQ7xpov tm - 
vov ovxol akfztjv Txagafuayofxtvtjv xuj auzujv txozüj , xal edei 
TXQoasveyxuG&at, xo txoxijqiov anvevozi. Poll. a. a. 0. xal o 
l uev kvoag yegag elye xpecup xvva JifQiyoQav, 6 de advpaxtjoag 
äkfxtjg noztjQiop exme7v. Ilesych. yqtxpog zo dlxxvov' xai 
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avfinozixt] £tjxrjßig aiviyfiuzojdrjg • xal ngoßzifiov zw fit) Xvßa vzi 
zov y(ficpov Ixmeiv zo ßvyxtifitvov tjzoi ax(jazov ij vötog, zov- 
ztßzt xadov (!) vdeczog. Dergleichen Preise und Strafen wurden 
auch bei anderen Aufgaben und Wettstreiten ausgesetzt, und im 
letzteren Falle der Preis auch wohl durch Ballotage der Gesell- 
schaft zuerkannt. So geschieht es z. B. in dem scherzhaften 
Streite zwischen Sokrates und Kritobulos, wer von beiden schö- 
ner sei. Xenoph. Sy mp. 5. 8: cUAa diaqjtfjövzcov, tfptj, zag 
ipyqpovg, iva dtg zayißza tiöcb Ö zi fit ypr) na&tiv rj unozJaai • 
fxovovj tfprjy xQvcpt] cptQovtiav x.r. A. Auch hier hatte Sokrates 
ausbedungen : rw vixtjßavzt, fit) zaiviag «AAa (pdrjfiara avadtj- 
(iuzu naget xaip xqixwv ytvtß&ai. 

Eines der beliebtesten Spiele, angeblich sicilischen Ursprungs, 
wobei das Gelingen von körperlicher Geschicklichkeit abhing, 
war der Kottabos, über den ich kurz sprechen kanu, da der Ge- 
genstand ausführlich von Jacobs Venn. Schriften B. VI, 
S. 107 — 144 und G ro d deck an tiq u. Ve r s uch e , l.Samml. 
Lentb. 1800, abgehandelt worden ist; [vgl. auch Osann Beitr. 
z. griech. u. röm. Litera turgesch. I, S. 107 lf. und was 
ich sonst Privatalterth. §. 28, n. 34 citirt habe; meine 
eigene im Wesentlichen nicht von Becker abweichende Auf- 
fassung habe ich das. §. 53, n. 25 ff. angedeutet.] Trotz der 
umständlichen Beschreibungen, die uns Athen. XV, p. 666 ff., 
Poll. VI. 109 ff., besonders aber der Sc hol. zu Aristoph. 
Pax 343. 1208(1241). 1210 (1243) und der Sc hol. zu Lu- 
cian. Lexiph. 3 von dem Spiele geben, scheint keine Hoffnung 
zu völliger Aufklärung aller Eigentküinlichkeiten desselben vor- 
handen zu seiu. — Es gab zwei Arten des Kottabos mit man- 
nichfaltigen Variationen, die uns indessen nicht nöthigen, mit 
G roddeck neun verschiedene Arten anzunehmen. Die eine 
hiess xozzaßog xazaxxog, Aristoph. Pax 1243, und ihre Er- 
klärung hat die meiste Schwierigkeit. Nach dem Scholiaslen zu 
Lucian, der nicht aus Athenaeos geschöpft hat und dessen Er- 
klärung am leichtesten zu verstehen ist, wurde ein Pfahl oder 
Stab (yagag) aufgerichlet, der auf der Spitze einen Wagebalken 
(Cvyog) trug , an dessen beiden Endpunkten Wagschalen hingen 
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(nläoriyyeg) ; unter diesen aber waren kleine Figuren angebracht 
(uvdgiavraQiojv Talg Tdamtylgiv vnoxeipievoiv). Nun uahm man 
den Mund voll Wein oder Wasser und spritzte es in einem Strahle 
nach einer der Wagschalen. Traf man sie, dass sie sich füllte, 
so sank sie natürlich und fiel auf den Kopf der kleinen Erzfigur 
unter ihr ; aber durch das Gegengewicht der anderen wieder ge- 
hoben , Hess sie nun diese sinken und ebenfalls die zweite Figur 
treffen, so dass beide abwechselnd ertönten. — Diese Beschrei- 
bung hat manches von den übrigen Berichterstattern abweichende, 
was seinen Grund eben in den Variationen des Spiels haben mag. 
Erstlich wird sonst überall gesagt, nicht dass man den Wein aus 
dem Munde spritzte, sondern dass er auf anständigere Weise aus 
dem Becher mit gekrümmter Hand (ovveor^afifievrj zfj yeiQi) und 
gebogenem Arme (an 3 uyxvXtjg) geschleudert wurde. Ich glaube 
indessen nicht, dass der Scholiast irrt ; sondern das Spiel mochte 
in späterer Zeit allerdings auf solche Weise gespielt werden, und 
darauf beziehe ich die Worte bei Pollux §. 111 : ov firjv e'inoi 
uv zig t 6 xonaßi^eiv } ecp 3 ov vvv, a\Xa ifnelv ?} anoßlv&iv , 
nXrjv et Ttg nai^iav ßovXoizo ovzcog vnonzeveiv to ev rw rtjQV- 
Tttdi) vn 3 Aqi(nocpüvovg eiQrjfievov, zoie fiev aov xcaexoTrdßi- 
£ov, vvvi de xazefiodoi x.r. A. — Sodann wird von Anderen nur 
eine Wagschale und nur eine Figur, Manes genannt, erwähnt, 
was die übrige Einrichtung nicht stört, da man immer einen 
Wagebalken, nur mit einer Schale , wie die meisten Wagen be- 
schaffen sein mochten, zu denken hat; allein w r enn der Scholiast 
damit, dass die Schale den Manes auf den Kopf traf, den Zw r eck 
für erreicht hält, so setzen Andere noch mehr hinzu. Athe- 
naeos, aus dem der Auszug des Schol. zu Aristoph. viel- 
fältig zu berichtigen ist, sagt p. 667 e : to de xaXovpievov xa- 
zaxzov xozraßiov toiovtov eari • Xvyvlov eorlv vxpqkov eyov tqv 
M dvtjv xa\ov(ievov , eep ov zr}v xaTaßaMofievrjv edet rceoelv 
nXctOTiyyu, evrev&ev d 3 eninrev eig kexavTjv imoxeifu'vrjv tiA?;- 
yeloav zip xoTTaßu). Hier steht also unter der Schale noch ein 
Becken, in das diese oder die Flüssigkeit fallen soll, nachdem sie 
den Manes getroffen hat. Wie diese Vorrichtung gew-esen sein 
könne, ist schwer zu sagen, wenn sie nicht etwa durch ein weiter 
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unten anzuführendes Denkmal erklärt wird. Der Scholiast zu 
Aristoph. Pax 343 sagt etwas Aehnliches. Diese einzige Er- 
klärung setze ich ihrer Deutlichkeit wegen ganz her : gdßdog r\v 
fxaxga ( Xvyviov bei Andern) nentjyg.ivt] iv xij ytj xai heget ina- 
vco avzijg xcvovfievtj wg in i £vylov • elye di nXäoziyyag dvo 
i'^rjgztjfiivag xai xgazrjgag dvo vnoxäzo) zwv nXaoxiyywv, xal 
vno to vdcjg avdgiag rjv yaXxovg xeygvocopivog * tovto di ijv 
iv z o7g (TVjuinooloig , xai nag uov nai&vzwv aviozazo eyiav q>ia- 
Xtjv yi^iovoav axgcaov (dagegen bei Anderen nur der Rest im 
Becher) xai (xyxo&ev iardfievog enefinev öXov xov oiivov vno fiiav 
oz ayova eig zrjv nXaozcyya, i'va yefxio&uoa ßugvv&r) xai xaziX- 
‘fry xai xaxeX&ovoa xgoiiay eig zr\v xetpaltjv zov vno zo vdojg 
xexgvfifxivov xai noirjorj rjyov * xai ei fxiv yv&rj zov oivov , ivixa 
xai ydei, Özi cpiXe7zai vno zrjg igwfiivrjg, ei di nrj, ryxzdxo * 
yezo di 6 avdgiag o vno zo vdcog xexgvfifiivog Mävrjg . Es ist 
wohl möglich, dass man das Spiel auf solche Weise erschwerte; 
denn die Schale musste mit Kraft herabsinken, um den unter 
dem Wasser befindlichen Manes zu treffen. — Pollux lässt das 
Kottabeion von der Decke herabhängen, worauf nichts ankömmt; 
ein Zusatz nennt auch den Stab ( geeßdog ). Den Manes nennt er 
bei dieser Art des Spieles gar nicht. Die Schale, bei ihm xozza- 
ßeiov, vergleicht er dem Teller eines Candelabers, Xvyviov ini- 
{Xtfia. 

Die zweite Art, di’ b^vßacpwv, hat weniger Schwierigkeit. 
Man stellte ein Gefäss mit Wasser hin , auf dessen Oberfläche 
kleinere leere Gefasse oder Näpfchen und noch andere Dinge 
schwammen, und suchte in diese den Wein zu spritzen , dass sie 
gefüllt untersanken. Athen, p. 667 e: izegov d 5 ioziv etdog 
naidiag zrjg iv Xexavy avzrj d 3 vdazog nXrigovzai intvet ze in 
avzijg o^vßaya xeva, icp a ßaXXovzeg zag Xuzayag ix xagyq- 
gIüjv ineigiovzo xazadveiv. Damit stimmen die übrigen Berichte 
überein ; nur Pollux ist noch besonders zu erwähnen. Er sagt : 
ro di (die zweite Art) zu r\v xoiXrj zig xai negicpegrjg Xexavig , 
ijv xai yaXxeiov xai oxacprjv ixäXovv * iinxei di noXw rw zag 
cjgag deixvvvzi . . . ro de yaXxeiov inenXrjgwzo fiiv vdazog , ine - 
noXa£e <T avzig oq,a7ga xai nXdcrziy £ xai Mdvr\g xai zge7g 
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[Avßgivca xul Tfji'a o^vßacpcr 6 di vyQci r fj ytiQi x ov xoxxaßov 
uyug aal xovxwv xivbg xvywv ivdoxipH. Damit kann das erste 
Scholion zu Aristoph. Fax 1210 verglichen werden. — 
Die Flüssigkeit, die man spritzte, hiess Aara£ oder Aara//;, davon 
XaxayeJv. Kbxxußog nannte man sowohl das ganze Spiel als die 
Vorrichtung und selbst den Wein , der auf die eine oder die an- 
dere Weise gespritzt wurde. — Dieses genüge, um eine Vorstel- 
lung von dem Spiele zu geben ; denn auf alle die Widersprüche 
einzugehen, welche die verschiedenen Nachrichten enthalten, 
würde mich hier weit über die Grenzen hinausführen, die ich die- 
ser einzelnen Art der Unterhaltung stecken muss. Eine Verglei- 
chung der von Athenaeos angeführten Dichterstellen, nament- 
lich der aus Antiphanes p. 6G6f, wird das Gesagte in der 
Hauptsache bestätigen. Ilcsychios unter Aara£ und xoxxaßia 
(sic) liefert in corrupten Worten nichts Bedeutendes. — Das 
Spiel war übrigens eine Art Liebesorakel , wie überall bemerkt 
wird ; es wurden aber auch Preise ausgesetzt und wenigstens ge- 
wann man die zum Untersinken gebrachten o^vßaqju. — Mil- 
lingen VasesCoghillp. 11 glaubt auf einer Vase den Kot- 
tabos dargestellt zu sehen, wofür ich keinen ausreichenden Grund 
finden kann. Fast noch mit mehr Grund könnte man das Vasen- 
bild bei WinckelmannMonum. i n e d. 200, wo vor der xXivt) 
ein hoher Leuchlerstock (Xvyvlov) ohne Lampe steht, darauf be- 
ziehen ; indessen fehlt auch dort jede bestimmtere Andeutung. 
Aehnlich ist auch das Vasenbild bei Moses ant. vases p. 43 
Vign. Das einzige mir bekannte Denkmal, bei dem man meiner 
Meinung nach an den Kottabos denken könnte, ist das Relief in 
den British M a r b 1 e s II. 4, eine der häufigen Wiederholungen 
der Scene , wo , wie man meint , Dionysos bei Ikarios cinkchrt. 
Dort steht am unteren Ende des Lagers eine Säule, die ein gros- 
ses Becken trägt. Aus ihm, wie es scheint (nach Combe da- 
hinter, wovon Alles abhängt), erbebt sich ein zweiter Säulen- 
schaft mit einer hernienartigen Figur, auf deren Kopfe ein Diskos 
zu ruhen scheint. Wenn man damit die angeführten Worte des 
Athenaeos vergleicht : Xvyviov ioxiv v ifi t] A 6 v tyov x ov 
M ccvtjv xakovftevov, i(p ov xqv xaTaßakkofie'vfjv tön ntoeiv 
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likütmyyu, ivxtv&ev (F tnmxtv elg Xtxävtjv vn oxfifxtvtjv 
nXrjyHGav tu xoxxüßo) y so kann eine solche Deutung wohl mög- 
lich erscheinen. 

Zu den Spielen, welche körperliche Fertigkeit erforderten, 
gehörte ferner der schon einmal erwähnte yuXxiOfibg. Von ihm 
sagt Poll. IX. 118:6 piv yaXxiGfibg • og&ov vbfUGfAa tdn gvv- 
rovcog nfQiGTQt'ipavTag imaxQfyofifvov imGxrjoai xat daxxvXot, 
ot tqÖttm (xgcXigx a xfjg naidiäg vnipqdcG&cxl qxxoc 0Qvvrjv xtjv 
txa'iQctv» Dieses einfache Spiel ist seltsam von Prof. K. W. Mül- 
ler in Pauly’s Realcncykl. unter Alea erklärt worden: 
,,man legte nämlich ein Geldstück auf einen Finger, bewegte die 
Hand stark, ohne dass die Münze herabfallen durfte, schnellte sie 
dann empor und fing sie wieder mit dem Finger auf.“ Es ist 
diese Erklärung, deren Irrthümliches schon ein flüchtiger Blick 
auf die aus Pollux citirte Stelle lehren konnte, dem Meursius 
(de ludis Gracc. in Gr on. Th es. t. VII, p. 994) nachge- 
sprochen, aber nicht bedacht, dass dieses eine Aufgabe wäre, die 
aller Fertigkeit der geschicktesten Taschenspieler und Jongleurs 
spotten würde. Die oben B. I, S. 134 gegebene Erklärung ist 
die einzig mögliche. Deutlicher noch als Pollux sagt Eustat h. 
zu II. XIV. 291, p. 986. 41 : aXX* qv 6 yctXxiopbg oq&ov vo- 
y.tGy.axog -dtxtov yaXxov GXQoqr} xat ovvxovog n tgidlvtiGig, fii& 
rjv löst, xov nat^ovxa entyeiv optfw rw daxxvXoo xo v6u.iGi.ia tig 
6gov xayog TCQtvb xaxcmtGUv : vgl. zu 0 dys s. I, p. 1409. — 
Auch der iftavxtXiypbg mag zu dieser Klasse von Spielen gerech- 
net werden, wiewohl dabei das Gelingen hauptsächlich vom Zu- 
falle abgehangen zu haben scheint. Es wurde dahei ein doppelt 
gelegter Riemen scheibenartig oder vielleicht auch auf künst- 
lichere Weise gewickelt. Dann stach man mit einem Pflock oder 
Nagel dazwischen , und fand es sich heim Abwickeln , dass der 
Pflock zwischen der doppelten Lage des Riemens stak , so hatte 
man gewonnen. Die Hauptstelle darüber ist hei Poll. IX, 118: 
6 dt ifiavxfXiyfiog dm Xov (/uccvxog XaßuQiviXojdtjg xlg faxt ntgi- 
oxgoqpt], xatf rjg tdu xa&tvxa nuxxäXtov xfjg dmXorjg xvyuv • 
ft yug fitj Xv&tvx og tpntQielXrjnxo xo 5 ifiävxt xo naxxäXiov, tjx- 
xtjxo 6 xcc&tlg. Eustath. zu Iliad XIV. 214, p. 968. 28 




Digitized by Google 


300 


Dritter Excurs zur sechsten Scene. 


sagt nur: 6 ifiavxe?.tyfi6g, ö rjv n cadiag xivog eidog, ijyovv dv- 
nlov Ifiäviog oxoAta xig elttrjoig, oig cpaoiv ol nulcuoi. 

Ein Verstandesspiel hingegen , bei dem Alles von Uebung 
und Ueberlegung abhing und das in dieser Hinsicht Aehnlichkeit 
mit unserem Schach und andern ßretspielen hat, war die nexxela. 
Von ihr haben Meursius de ludis Graec. in Gron. Thes. 
t. VII, p. 982 ff., Bulengerus ebend. p. 934, und Souter 
ebend. p. 1038 ff. gelehrt gehandelt; allein es sind durchaus 
ganz verschiedene Arten des Spiels vermengt worden. Das Spiel 
mit neaaolg ist bekanntlich sehr alt; Palamedes sollte es erfun- 
den haben, vgl. Al cid. Pal am. §.27 [mit Jahn Palamedes, 
Hamb. 1836. 8, p.27 ff.] und spielt es deshalb auch bei Eurip. 
Iphig. Aul. 194 mit Protesilaos, [wie anderwärts Aias und 
Achilleus, Mon. de IT Instit. arch. II. 22; vgl. We Icker 
Rhein. Museum B. III, S. 600 ff.] ; schon die Freier der Pe- 
nelope spielen es Odyss. 1. 107; aber welcher Art die home- 
rische nexxela, gewesen sein möge, das errathen zu wollen scheint 
mir eine Lächerlichkeit, da Homer selbst nur den Namen ohne 
weitere Bezeichnung nennt. Die bekannte Erklärung Ap ion’s 
bei A th e n. I, p. 16 f kann für uns keine Geltung haben; denn 
nichts verbürgt, dass sie nicht eine Erfindung aus später Zeit sei. 
(Vgl. Wie de b u rg Humanist. Magaz. 1787, St. 3, Nitzsch 
zu Odyss. a. a. O.) In späterer Zeit gab es wenigstens zwei 
gänzlich von einander verschiedene Arten, die Poll. IX. 97 aus- 
drücklich unterscheidet: tneidrj de xpfjcpoc fie'v eloiv ol neoaoi , 
n eure de exüxeQoq eiye xwv nai£6vxwv in t ne 'we y^a(.ifxd)v } elxö- 
xcog eiQrjxca £o(jjOx\e7 • 

xal neoaa nevreypafifict xal xvßwv ßo\ai' 

xojv de nivxe xwv exaxeQw&ev ygaft/uaiv fxeorj xig iyv legä xaXov- 
fievrj ygapurj, xal 6 xov exel&ev xivtov nexxov nagoiplav inoiex, 
x/m xov a cp 3 legäg. Dieses ist die eine Art des Spiels, von 
deren Eigenthümlichkeit wir übrigens so gut als nichts wissen ; 
denn was Eustath. zu Odyss. a. a. 0. p. 1397. 27, der Scho- 
liast zu Plato Leg. VII, p. 820, Hesych. s. v. neoaa nevxi- 
ygafifiu, Etymol. M. s. v. neoaoi und Diogenian. Proverb. 
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V. 41 sagen, gibt nicht mehr Licht als Pollux. Wir erfahren, 
ausserdem dass uns fünf Linien und fünf Steine für jeden der 
beiden Spieler genannt werden, nur noch dass man den auf der 
mittelsten Linie stehenden Stein nur im äussersten Nothfalle zog, 
woher sich eben das Sprüchwort schrieb. Eustathios sagt: 
na()exeivexo di dt airrwv (rwr yQu^fAMv) xal fiiür} , ijv 

tepav (bvofiafrv . . . inel d vixwpevog in * ioyaxqv ctviijv texai * 
o&ev xal nayoiaia, xivelv xov aq;' lepäg , Xi&ov dtjXudrj , ini 
xtdv aneyvcoo/uivcov xal ioyäxtjg ßotjxXeiag deofitvoiv. ^ojqycov • 
xivijao) d * ?jdrj xal xov aq* Ugag' 'AXxalog de cprjoiv ix nXr}- 
povg • vvv d 5 ovxog inixgexei xivrjoag xov an i'pug nvxtvov Xi- 


&ov: vgl. zu Iliad, VI, p. 633. 59, und was Matthiae zu den 
Bruchstücken des Alkäos p. 47, Meineke zu Menander 
p. 94 [und v. Leuts ch zuApostol. IV. 55] beigebracht ha- 
ben. Aber warum nur in der Noth zu diesem Mittel geschritten 
wurde, was davon abhing, und worauf es überhaupt bei dem Spiele 
ankam, davon wird uns nichts bekannt und die Grammatiker schei- 
nen selbst keine deutliche Vorstellung von dem Spiele zu besit- 
zen, [so dass der Schol. Theocr. VI. 18 sogar das Schach- 
spiel, £ar qixlov, und seinen König hineingemengt hat : ixelvoi 
yaQ öxav noXXa noirjaavxeg ov dvvcovxai ixepatg vixrjoai xov 
Öfioiov naixxoQu, xivovoc xal xov and yQafxprjg Xi&ov , xov ovtco 
ßaaiXia xaXovftevov !] 

Etwas deutlicher wird von der zweiten Art der nexxeiu ge- 
sprochen, welche auch nbXig oder richtiger wohl noXetg genannt 
w’urde und die erstere nach und nach verdrängt zu haben scheint. 
Poll. IX. 98: rj di dcä noXXaiv y.)^q(ov naidia nXiv&iov ioxi y 
yojyag iv ygafifiaig i'yov dtaxeifiivag * xal xd fiiv uXlv&Iov xu- 
X eixat noXig , xcov di ipqqcov ixäoxt] xvcjv dirjQrjfÄevcov di 
eig dito xwv xfjqqwv dfioy^ocov xaxa xag ygoag r) xiyvrj xfjg nai- 
diag inxi ne^dtjipei xdüv duo xprjqxov d^oyQoeav xrjv ixeQoyQOW 
avaiQfiv. Es war also jedenfalls etwas unserem Schach oder 
Damenspiele Aehnliches. Die einzelnen Felder auf der für das 
Spiel eingerichteten Tafel, bei Pollux yw^at, biessen noXeig. 
Zenob. Prov. V. 67: ndXeig nal£uv • (xe'iA.vtjxai xavxrjg Kga- 
x7vog iv dQanixiOi • rj di ndXig eidog it rtt naidiäg nexxevxixrjg, 
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xal doxd litTtvtjvtx&cu ano xcüp xalg xprjcpoig nai^opTtop, Talg 
Xtyofxipaig vvp fiiv ycogatgj xdxt dl ndXfGtp. Die Emendation, 
welche Meursius vorschlägt: noXet nal&tp, ist nicht nur über- 
flüssig, sondern auch unrichtig. Auch bei Plutarch. Prov. 
Alex. 14 heisst es ndXugnai&tp, und dass dieses, nicht noXtg, der 
Name des Spiels war, erhellt aus Plato’s Republ. IV, p.423: 
ixdoxt] yug avibjv (xcüp aXXtop noXtwp im Gegensätze zu seiner 
noXtg ) ndXetg dal nüfinoXkai, aXk* ov noXtg, r o twp nui^opTWp. 
Auch der Sc hol. zu diesen Worten nennt das Spiel noXetg nai- 
£hv: wenn aber Kratinos (vgl. Meineke Comic. Fragm. 
II. 1, p. 44) sagt: xal xvva xal noXtv ijv nai£ovotp, so lässt 
sich daraus auf den gewöhnlichen Ausdruck nicht schliessen ; 
denn es gehörten ja doch mehrere xvveg zum Spiele, und so gab 
es auch eine Mehrheit von ndXetg. — Das Ziehen der Steine 
hiess {h’o&at xi]P xprjqpov, das Zurückziehen oder Zurücknehmen 
eines Zugs apu&io&at, Harpocr. ava&ta&at,' ’ Avuqxuv ntQi 
üftovolag • uvaftiG&at dl idoneQ tuxxop xop ßlov ovx tGxtp, avxl 
t ov UVOJ&6P ßtwput ^.exaporjaavxsg Inl rw ngoxigc» ßlco. Plato 
Hipparch. p. 229 : aXXä f.irjp xal toontQ nexxevwp ixtiXco gol 
Ip xolg Xoyotg apa&tG&at 6 xt ßovXit x mp ei^tjfxipajp. Dagegen 
bedeutet fitxax t&iput dem Steine für einen gewissen Zweck eine 
andere Stellung geben. Plato Leg. X, p. 903: tuet dl ad 
ipuyt] imxfxayfitpt] oco/naxt xoxl fxlp äXXio, xoxl dl aXXco, fiexa- 
ßctXXet nuinolug fxtxaßoXug dt iavxijp rj dt ixigav \pvyr)p, ov- 
dlp äXXo tQyop xoj nexxcvxf] (rw tov napxog intfieXovfxipw) Xd- 
ntxat nXrjp [xixaxt&ipat xd fxlp ä/xetpop ytypofxspop ry&og dg 
ßeXxloo xonop , ydgop dl dg xop yeiQOpa : und dasselbe ist fit xa- 
ntxxtvttp. Min. p. 316: inetdäp d * ipporjGa ), Öxt ovdlp navo- 
fxe&a apo) xäxü) fxexaxt'&ifxepot xovg vdfxovg , ov dvpafxat netG&rj- 
vat • 7g cog yap ovx ippodg, xavxa fitxantTxevöfitpa Öxt xavxa 
ioxtp. Dem Gegner einen Vorlheil gewähren , hiess xquogop 
dtdopat , wie sich aus Eurip. Suppl. 409 schliessen lässt: 
ip fxlp x6d’ ?][x7p cjontQ ip ntGGolg didcog 
XQdGGOV. 

Es mochte wohl zuweilen geschehen, dass der geschicktere Spie- 
ler dem weniger geübten etwas vorgab, d. h. beim Anfänge des 
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Spieles schon einen Vortheil zugestand, und das scheint Euripi- 
des zu meinen. Mit den von ihrem ursprünglichen Platze gerück- 
ten und auf der Tafel zerstreuten Steinen vergleicht derselbe 
Dichter auch bei Plutareh. de exil. 13 die Städte Griechen- 
lands im Gegensätze mit Athen : 

uvzoy&oveg d ’ etpvfiev' ui d’ uXXui nbXetg, 
neoowv bfioicog dt<x(fOQr]-&üüai ßoXu7g, 
uXXat TxuQ 3 uXXcov eialv i^uyojyifioi. 

Die hauptsächlichste Kunst des Spielers bestand darin, die Steine 
des Gegners abzusperren oder so festzusetzen, dass er nicht mehr 
ziehen konnte. Plato Republ. VI, p. 487: dianey vno züv 
nezzeveiv demov oi fiij zeXevzdivzeg unoxXeiovzut xul oiix e'yov- 
giv o Ti (p(Q(ü<nv : vgl. Eryx. p. 395: üaneQ iv zfj nezzeia 
elvut nezxovg , ovg e't Ttg ytQOLxo dvvuiz* uv zovg uirinuifrv- 
zug noie7v rjzzuo&ui ovzcog d toze fit) eyeiv Ö zu ngog zuvzu uvzi- 
(peQCjoiv, und Polyb. I. 84: noXXovg unozef.iv6fi.evog xul ovy- 
xXetcov dianey uyu&og nezzevztjg. Nach Pollux wurde der Stein, 
welcher zwischen zwei feindliche zu stehen kam, geschlagen oder 
hinweggenommen ; [also wie bei dem römischen ludus latruncu- 
lorum , vgl. Gallus B. III, S. 261 IE und Bull, archeol. 
Na pol. 1853, p. 193.] Das Spiel war übrigens nicht leicht und 
die guten Spieler waren selten. Bei Plato Politic. p. 292 hat 
der Fremde den Sokrates gefragt, ob in einer Stadt, die tausend 
Männer zählte, sich wohl auch nur deren fünfzig finden würden, 
die zur Staatsverwaltung geschickt wären? Auf die Verneinung 
sagt er dann : ’tGfiev yup oxi yiXitov uvdgojv uxqol nezzevzal 
zoaovzoi ngog zovg iv zo7g uXXocg "EXh]Oiv ovx civ yivoivzo 
noze . Vgl. Republ. II, p. 374: nezzevzixog di rj xvßevzixog 
ixuvdog ovd’ uv eTg yivoizo firj uvzo zovzo ix nuidog imzt]- 
deznov, uXXu nuQeQyot zyojftevog. 

Ein verwandtes Spiel war auch der diuy^uftfiiofibg, wenn es 
nicht vielleicht gar dasselbe ist. Poll. IX, §. 99 sagt davon nur: 
iyyiig di ictzi zavzr] zrj nuidiu xul o diuyQUfifUGfiog xul zo diu- 
yQufifii&iv, Tjvzcvu nuidiuv xul yQufifiug atv6[tu£ov: [und wenn 
derselbe VII. 206 es zu den xvßeiug e'ideoi rechnet, so zeigt der 
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Zusammenhang, dass darunter dort nicht hloss Würfel - sondern 
Wagespiele überhaupt verstanden sind, wie denn dieses jeden- 
falls auch mit Steinen auf einem Brete gespielt ward.] Eustath. 
zu Iliad. VI, p. 633. 64: nuidia zig 6 diuyQuppiopbg' iyi- 
vtzo di, (fuoiv, avztj xvßsiug ovou 6idog diu züjv iv n Xiv&ioig 
xprj(p(ov i^rjxovru, Xevxcbv ze üpu xal /ufA uiviav' yQrjoig zov 
nuiyviov zovde tiuqu Odrjpovi iv rw Me&vu, diuyQUfApt&i, 
xvßevei. Hesychios setzt noch hinzu: (xpijycov) iv ^topoc^ 
iXxopivcov, Doch gab es allerdings auch in Griechenland ein 
Spiel , bei welchem neoooi und xvßoi zusammengebraucht wur- 
den, so dass es nur auf eine geschickte Benutzung des Wurfes 
ankam. So sagt Plato Republ. X, p. 604: aioneQ iv nzwoei 
xvßoov Tigog zu TUnzwxoza {deT) xi&ao&ui zu uiizov TiQÜyparu , 
OTif] 6 Xbyog iQU ßiXxiox * uv iysiv, w’orauf sich Plutarch. 
tranquill. 5 bezieht: xvßslu yuQ 6 TlXüziav zov ßtov uneixu- 
06 v, iv (o xul ßuXe7v de7 zu nQooyoQu xui ßuXovxu y^fjoxXui 
xuXbüg zo7g neoovoi: [ganz in demselben Sinne aber heisst es bei 
Stob. Serm. CXXIV. 41 : nizzeiu zivl i'oixev 6 ßlog xul da 
cjonsp xpijffov zivu #6 ~ivul zo oupßu7vov : vgl. Privataltert h. 
§. 54, n. 12; und wie Becker selbst bereits bemerkt hat, dass 
hier ein ähnliches Spiel wie bei Ovid. Art. am. II. 203 gemeint 
sein müsse, so stehe ich nicht an, den römischen Indus duodecim 
scriptorum zur Vergleichung zu ziehen, den jener im Gallus 
B. III, S. 264 ganz richtig mit unserem PufTspiele oder Trictrac 
zusammengestellt hat. Auch das Epigramm des Agathias in 
Anthol. Pal. IX. 482 ist unter dieser Voraussetzung lange 
nicht so dunkel, wie Becker glaubt: jeder der beiden Spieler 
hat fünfzehn Steine, wie sie noch jetzt bei dem genannten Spiele 
üblich sind, und zw r ar der Weisse auf einem Felde sieben, auf 
dreien je zw’ei, auf zweien je einen; nun w r irft er mit drei Wür- 
feln 2, 6, 5 und w-endet — freilich ungeschickt genug — diese 
Würfe auf die Pelder an, w r o je zw T ei Steine stehen, so dass er 
deren im Ganzen acht einzelne bekommt, die ihm der Gegner 
herausschlagen kann : 

doiu xul ig xul nivze xuzrjyuysv , uvzlxu d > oxidi 
uguyug etyev oXug txqooxXs p6Qt£op.ivug.] 


Digitized by Google 


Die Spiele. 


305 


Von den Spielen, bei welchen bloss das Glück oder der Zu- 
fall entschied, sei zuerst der aozQayaXiGfiog genannt. Von dem 
eigentlich so genannten Spiele, dem Würfeln mit Astragalen, ist 
freilich im Gallus B. III, S. 251 ff. so hinreichend gehandelt, 
dass es hier keiner neuen Erörterung bedarf ; allein man brauchte 
die Astragalen oder Knöchel auch zu anderen Spielen ; [und je 
mehr dieselben, wie ich bereits Privatalterth. §. 33, n. 32 
bemerkt habe, zugleich die Stelle unserer Jettons oder Rechen- 
pfennige vertraten, desto mannichfacher lässt sich auch ihre An- 
wendung denken.] Erstlich zu dem uQziaanog , von dem ebend. 
S. 265 gesprochen worden ist. Er scheint, insofern mit Astra- 
galen, Bohnen, Nüssen oder Mandeln gespielt wurde, vorzüglich 
ein Knabenspiel gewesen zu sein. S. Aristoph. Vesp. 295; 
Plato Lysis p. 207 ; Poll. VI. 137. Daher auch die nicht sel- 
tenen Kunstdarslellungen von Kindern, welche mit diesem Spiele 
beschäftigt sind. S. British Marbles II. 31, Clarac Mus. 
de Sculpt. 323, Becker Augusteum HL 106, Böttiger 
Amalt h. I, S. 175 ff., auch die Kinder der Medeia auf einem 
Wandgemälde Mus. Borbon. V. 33, [und die Astragalizusen 
bei We Ick er alte Denkmäler B. I, S. 248.] Man nannte 
das Spiel auch £vya tj a£vya, in gemeiner Sprache auch fitova 
xal ^vyä oder £vya ftova. Vgl. Schol. Aristoph. Plut. 816 
und dasselbe Spiel in GIoss. Paris, zu v. 1057 : noaovg odöv- 

TCtg (ITlfV OCVTl ZOV TTOCJU X(X()V0C * TraiÖlOC y&Q l(JZl ZOiaVZt] ’ 

d()u£ctfiev6g zig xaQviav xal ixzdvag zrjv y/Jgu igtoza y noaa ; 
xai lav tnizvytj, Xa^ißävfi 6 (Ja l'yei iv zfj ytiQi * lav 81 af.iuQzr] 
hutoc ztjv omoxgicnv, anozivH Öaa äv 6 Ipojztfvag fvps&e/rj 
lycov, woraus dann auch auf die schöne Emendation von Din- 
dorfbeiXenoph. Hipparch.V. 10 nooivda das rechte Licht 
fällt. — Ausserdem hatte man aber noch ein Spiel mit Astraga- 
len, bei dem es nur auf die Geschicklichkeit der Spielenden an- 
kam. Man nahm fünf Astragalen oder Steinchen, legte sie auf 
die innere Fläche der Hand, warf sie in die Höhe, und suchte sie 
mit der äusseren Fläche wieder aufzufangen ; das hicss ntvre- 
Xixh'fciv (Meineke Comic. Fragm. p. 392) oder auch nfvta- 
XixXi^uv. Poll. IX. 126: ra 81 ntvzaXifta rjzoi Xc&idia Ij 

II. 20 
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yirjqoi rj äoxßayuXoi ne vre aveß^inxovirro, cooxe emoxpetftavra 

xrjv yti^a de^uoftui xa avaßQMp&e’vTa xaxa ro omod'evaQ , rj ei 

(At}. navxa &ii<n.uit] 3 xcov ^emcnävxcov emxeifievwv avaigelaftai 

tu Xoina ro7g daxTvXoig. Er setzt hinzu: yvvaixc ov de (AaXlov ~ 

e<7Tip rj naidiü , und damit wie mit der ganzen Erklärung stimmt 

das bekannte Gemälde (Monochrom) An t ich. d’Ercol. 1. 1, t. 1 

[oder Panofka Bilder ant. Lebens XIX. 7], den Besuch 

der Niobe bei Latona darstellend, überein. Die Mädchen spielen 

dort auf solche Weise mit Astragalen. 

Endlich gehört hierher noch vorzüglich das eigentliche 
Würfelspiel, xvßela , über das ich jedoch auch nur auf Gallus vj 

S. 255 und Müller in Pauly’s Realencykl. s. v. Alea zu 
verweisen brauche. Hier spielte man in der Hegel um Geld, da- 
her die xvßeia häufig zum Vorwurfe gemacht wird ; denn Mancher 
mochte dadurch sein Vermögen zu Grunde richten. S. z. B. Ly- • 

s i a s i n A I c i b. I, §. 27 : xaxaxvßevaag Ta ovra : A e s c h i n. 
in Timarch. §. 95. Die Oerter, wo man zu diesem Spiele sich 
versammelte, werden xvße7a oder auch axigaepeia genannt. Der 
letztere Name soll daher rühren, dass ursprünglich bei dem Teni- ^ 

pel der Athene Skiras oder selbst in demselben der gewöhnliche 
Versammlungsort gewesen sei. Eustath. zu Odyss. 1. 107, 
p. 1397. 25: xai oxi ecmovdä^eTO rj xvßeia ov (aovov naQa 
2ixe\o7g y «AAa xal*A&r)vatotg* oi' xai ev iegolg a&QOi&nevoi 
exvßevov xul fuxhnxa ev rw r rjg SxiQadog 'A&rjvag rw em 
2 lxIqm, aq ■* ov xai tu äXXa xvßevrrjQLu axigayela covofAct^exo. 

Etym. M. : 7£xeiQa y oxi ev xco xrjg JZxeiQudog ’A&rjvag ieQO) oi 
xvßevxul enai£ov. Vgl. Steph. de urbib. p. 575 Mein. Har- 
p o c r. axigaqia, S u i d a s axigaopelov, II e s y c h. (rxeigdqiov. 

Was auch davon wahr sein möge, späterhin wurden überhaupt 
alle Oerter der Art <jxi(ja<pe7u genannt. Isocr. Areop §.48; 

L u c i a n. L e x i p h. 10. Bei Ae sc hi n. in Timarch. §. 53 : 
ev xco xvßeico, ov rj xrßiu xiftexai xai xoiig uXexxQVOvug avfA- 
ßdXXovcn xul xvßevovoiv, ist kein Grund vorhanden, xrjXta von 
dem Würfelbrete, sonst aßaxiov, zu verstehen ; ihre Bestimmung 
ist dort der Hahnenkampf; indessen zählt sie Poll. VH. 203 
und X. 150 auch unter den öpyavoig xvßevxixoig auf. Vgl. 
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Eustalh. zu 0 dy ss. I, p. 1397. 50 mit Ficoroni sopra i 
tali ed altri struin. lusori, Rom. 1734 [und was sonst von 
mir Privatalt. §. 54, n. 14 tf. .über diesen Gegenstand im 
Ganzen beigebracht ist ; über Tempel und Kult der Athene Skiras 
auch Gottesd. Alterth. §. 56, n.li, obgleich man sich wohl 
hüten muss, das Würfelspiel Ms solches mit diesem inr symbolische 
Beziehung zu bringen. Es wurden eben Kinder zu symbolischer 
Sühne dort eingesperrt, und um diesen die Langeweile zu ver- 
treiben, erlaubte man ihnen das Spiel, woraus dann allmühlig eine 
Gewohnheit und ein Recht wurde.] 
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